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Vorwort des Herausgebers. 

Indem ich den Inhalt der zwölf Geſpräche, die ich 

zu veröffentlichen mich entſchloſſen habe, im Geiſt mir 

vergegenwärtige, fühl' ich eine Aufforderung, mein Unter— 

nehmen vor dem Publikum zu rechtfertigen. 

Denn es verſteht ſich von ſelbſt, daß ich, der bür— 

gerliche Schriftſteller, von der Würde des Publikums 

und von dem Anſehen der Kritik anders denke als der 

reiche Mann, Cavalier und Grobian. 

Nie hätte ich mich dazu hergegeben, die Unterhal— 

tungen der beiden Freunde der Welt mitzutheilen, wenn 

ich ein Buch dieſer Art nicht für hocherſprießlich, ja im 

Grunde für unentbehrlich halten müßte. 

Jedermann predigt heute den Fortſchritt und malt 

die Bilder einer ſchönen Entwickelung, zu der er uns 

führen ſoll. Der Fortſchritt in der That und Wahrheit 

iſt aber unmöglich ohne Selbſterkenntniß. 

Nur durch die „Höllenfahrt der Selbſterkenntniß“ 
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gehen wir ein in den Himmel der Ehren und der Herr— 

lichkeit. 

Hat nun der grobe Philoſoph recht, daß man ſich 

nie mehr in Selbſttäuſchung gefiel als gegenwärtig, daß 

die Magie der Eitelkeit die Seelen nie blinder gegen 

ihre eigenen, nie ſcharfſichtiger gegen die Gebrechen an— 

derer machte (und das Gegentheil wird ſchwer zu be— 

weiſen ſein!) — ſo iſt offenbar nichts nöthiger als ein 

Spiegel, der den heutigen Menſchen zeigt, wie ſie alle ſind, 

— und ihnen auch in humoriſtiſchen Caricaturen die 

Anſchauung ihres eigentlichen Weſens gibt. 

Ein ſolcher Spiegel dünkt mich dieſes Buch. 

Sein Zweck iſt, die eingebildete Vortrefflichkeit zu 

zerſtören, damit die wirkliche und unzerſtörliche an ihre 

Stelle trete. 

Wo der Grobian züchtigt, da liebt er: er will, dem 

abſoluten Vorbild ähnlich, daß der Sünder ſich bekehre 

und lebe! Wer ſich am grauſamſten von ihm behan— 

delt ſieht, der kann ſich ſagen, daß er am meiſten von 

ihm geliebt iſt. 

Der Freundliche und Gute iſt eifrig in Vertheidigung 

und Lob und träufelt in die Wunden, die der Grobian 

geſchlagen hat, nur allzu viel Balſam. An Weite und 

Höhe des Geiſtes, an Erkenntniß der Ziele und Liebe zu 

ihnen ſtehen beide ſich gleich; in ihrem innerſten Weſen 

harmoniren ſie. Die wichtigſten Aufgaben der Gegen— 

wart und die Mittel, ſie zu löſen, werden von ihnen 
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bezeichnet und die Betrachtungen bis an die Grenze ge— 

führt, wo die ſtrenge Wiſſenſchaft das Weitere zu 

thun hat. 

So lehrt das Buch nicht nur, was abzuſtellen wäre, 

ſondern es beleuchtet auf allen Hauptgebieten die Ideale, 

dient mithin der ganzen und vollen Selbſterkenntniß. 

Und alles das ohne irgendeine Rückſichtnahme auf 

irgendeine Macht der Erde! Die beiden Freunde haben 

kein anderes Intereſſe als das der Wahrheit und der 

Gerechtigkeit, und vor dieſen Gottheiten werden die Prä— 

tenſionen der Erde ſich zurückſtellen müſſen. 

Ich empfehle die Geſpräche den Ehrlichen, den Edel— 

denkenden und Muthigen — dem ganzen deutſchen Volke. 





Inhalt, 

Vorwort des Herausgebers 

Wie der Herausgeber zwei Univerſitätsgenoſſen wieder- 
traf und in den Beſitz des Manuſcripts kam. 

Die verſchiedenen Arten der Gattung Grobian. Eigen— 
thümlichkeit des Grobians Vict ooo. 

Einleitung und erſtes Geſpräch. 

Geſchichten zur Charakteriſtik Victor's. Edmund beſucht 
ihn. Victor über ſeine Reiſen. Glück der Einſam— 

ert: 

Zweites Geſpräch. 

Die Menſchen an ſich und in der Geſellſchaft. Men— 

ſchen und Thiere. Vorzüge und Annehmlichkeiten der 

e eee 

Drittes Geſpräch. 

Das Landvolk und der moderne Patriarch. Unarten der 

ß a a ERPRRN 9} 

Viertes Geſpräch. 

Arthur Schopenhauer und ſein Peſſimismus. Das 

Thieriſche und das Teufliſche im Menſchen. Die 

Greuel der Geſchichte. Das Recht des Stärkern. 

Der Hang, das Gute zu beſtrafen und das Böſe zu 

154 

71—83 

84—94 



X 

Seite 

belohnen. Zornausbruch Victor's. Entgegnung Ed- 

mund's. Warum dieſe Welt dennoch die beſte Welt. 

Der größere Menſchenfreund. Spiegel der Zeit im 
Boſen und im Guten 95—115 

Fünftes Geſpräch. 

Specielle Vergleichung der Menſchen und der Thiere. 

Nachweiſung des Thieriſchen in den Guten und 

Beſten. Gipfel der Grobh eie 116-129 

Sechstes Geſpräch. 

Frevel des Optimismus. Das Princip des Böſen 

und ſeine Taktik. Unterſchied zwiſchen Thier und 

Teufel. Der Mann und der Bube. Die Wohl⸗ 

thäter und Märtyrer der Menſchheit. Das drohende 

Verderben unſerer Zeit. Ein Zwiſchenſpiel der 

Natur und ſeine Folgen. Aufſchwung Edmund's. 

Das hohe Lied von der Menſchheit. Herrlichkeit 

und Schönheit des irdiſchen Lebens. Einwand Vie⸗ 

tor's. Michel Angelo und die äſthetiſchen Duftköpfe 

der Gegenwart. Verſöhnende Wirkung der Natur. 130—161 

Siebentes Geſpräch. 

Die Deutſchen und ihre Begabung. Victor über die 
ſchlimmſten Züge im deutſchen Nationalcharakter. 

Hinderniſſe der Einheit. Die Lichtpunkte. Beſtim⸗ 

mung und höchſtes Ziel des deutſchen Volkes. 

Schwere Bedenkttmnmn ge 162—185 

Achtes Geſpräch. 

Victor über „die Nation von Denkern“. Große Be— 

weisführung, daß die Deutſchen nie weniger vom 

Denken gehalten und es nie eifriger gemieden haben, 

als gegenwärtig. Das Schickſal der Philoſophie. 
Die Literatur des Zeitvertreibs. Die Materialiſten 

und Atheiſten. Die Pfaffen. Die wiſſenſchaftlichen 

Handwerker. Die Praktiker und Politiker. Die 



X 

Seite 

Maſſe. Edmund's Verſuch einer Correctur. Der 

Streit zwiſchen den Extremen und ſeine Folgen. 

Der Geiſt im Buchſtaben und in der Materie. Die 

empiriſche Forſchung der Gegenwart, ihre Leiſtungen 

und ihr Verhältniß zur Philoſophie. Ausſicht der 

letztern. Victor über das Ideal des Philoſophen, 

die heutigen Philoſophirenden und die verlorene 

Majeſtät. Die Prophezeiung und der Stand der 

eden i trans 186 —226 

Neuntes Geſpräch. 

Vortheile des Unverheiratheten. Die gegenwärtige 

Literatur und das Publikum. Der „Erfolg“. Der 

neue Souverän und die neuen Hofſchranzen. Die 

Genußgier und ihre Befriedigung. Die Feuilletons 

und die Feuilletoniſten. Die Kritik. Das litera- 

riſche Fauſtrecht. Die Tartuffe's der Kritik und die 
Zaunkönige. Die Gefahr, welche den Klaſſikern 

droht. Edmund's Plaidoyer für Journale und Jour- 

naliſten. Die Zeitſchrift und das Buch. Letztes 

J er nn 227 —262 

Zehntes Geſpräch. 
Der Erntemonat. Preis der Einſamkeit. Rückblick 

auf die Geſellſchaft. Der „Aufgeklärte“. Ein Ge— 

dicht Victor's. Ueber Höflichkeit und Titelweſen 

der Deutſchen. Zuſammenſtoß. Grob und gröber. 263—280 

Elftes Geſpräch. 

Weitere Proben der Lyrik Victor's. Kritik und Cha⸗ 

rakteriſtik der „neuen Poeſie“. Vortheile des 

Böſen, Aufgabe der Guten. Der Raufbold. Die 

giftige Feder. Preßfreiheit! Das Kloſter und die 

deutſche Familie. Heirathsfrage. Erklärung Vie— 

%% ͤ KA 281314 

Zwölftes Geſpräch. 

Poeſie des Herbſtes. Glück des Landwirths. Ueber 



XII 

das Zeitungsleſen und den Fortſchritt. Was eigent⸗ 

lich in den Zeitungen ſteht. Die jetzigen großen 

Männer. Umfaſſende Erklärung Edmund's über die 

gegenwärtige Zeit, ihre Stellung in der Geſchichte, 
ihre Aufgaben und ihre Ideale. Das Geſetz der 

Entwickelung des Menſchengeſchlechts. Ziele der 

Philoſophie und der Empirie. Worin dieſe einig 

ſind und es immer mehr werden müſſen. Beweis, 

daß die Gegenwart die größte Zeit der Weltgeſchichte. 

Das gegliederte Ganze. Blick auf die Geiftes- 
arbeiten unſerer Zeit und Schluß. Victor entgegnet 

humoriſtiſch. Er macht ſeinen Glauben abhängig 
von dem Verhalten der Deutſchen. Forderungen, 

die er ſtellt: an die Fürſten, die Staaten und 

Stämme; an die Norddeutſchen und die Süddeut⸗ 

ſchen; an die politiſchen Parteien und den Adel; 
an die Religionsparteien; an die Philoſophen, die 

Männer der exacten Forſchung und die Materiali- 

ſten; an Künſtler und Poeten; an Journaliſten und 

Feuilletoniſten; an die Jugend; an die Weiſen und 

die geiſtigen Sommitäten der Zeit. Disput. Ed⸗ 
mund's Anſicht über das Gute neben dem Böſen. 

Mittageſſen. Sonſt und jetzt. Reichthum und 

Schönheit des heutigen Lebens. Ein Lebehoch! .. 

Seite 

315 —383 



Wie der Herausgeber zwei Univerſitätsgenoſſen wie- 

der traf und in den Beſitz des Mannſcripts kam. 

Die deutſchen Hochſchulen haben das Gute, daß 

man auf ihnen Bekanntſchaften unter Verhältniſſen machen 

kann, die ſonſt kaum ſich finden dürften. 

Die Studenten leben bei uns freier und idealer als 

in andern Ländern, verbinden aber mit einem höhern 

Sinn (der wenigſtens einen guten Theil davon auszeich— 

net) alle Naturfriſche, Keckheit und Derbheit germaniſcher 

Jugend. Wer dieſes Leben nicht mitgemacht und nicht ſelber 

erfahren hat, was in ihm unter Mitwirkung des Hu— 

mors alles zuſammengehen kann, der gewinnt in der Regel 

einen falſchen Begriff davon. Engliſche und franzöſiſche 

Autoren laſſen ſich darüber auf rührender Unwiſſenheit 

betreffen, und auch die deutſchen haben ihm ſein volles 

Recht noch nicht widerfahren laſſen. 

Eine Zeit lang gewährten von allen Verbindungen 

die burſchenſchaftlichen den fröhlichſten Anblick. Indem 

ſie pedantiſcher Dreſſur entſagten und ihren zahlreichen 

Geſpräche mit einem Grobian. 1 
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Gliedern zur Entfaltung individueller Anlagen freiern 

Spielraum ließen, gaben ſie dem jugendlichen Treiben 

durch den patriotiſchen Gedanken eine Weihe und zeigten 

ſo den deutſchen Muſenſohn in ſeiner vollendetſten Ge— 

ſtalt. Wer innern Gehalt und Muth dazu beſaß und 

durch einen gehörigen Wechjel unterſtützt war, konnte ſich 

hier zum Original ausbilden und als ſolches imponiren 

und glänzen wenigſtens die Univerſitätsjahre hindurch. 

Andere, zu Charakterfiguren überhaupt beſtimmt, konnten 

hier den Grund dazu legen. 

Der Herausgeber gehörte einer dieſer Verbindungen 

an, als ſie eben zur höchſten, leider auch letzten Blüte 

ſich entfaltete. Er war keiner von den Großen und über— 

ließ die hohen Poſten gern den Ehrbegierigen, die ſich 

einſtweilen zur Herrſchaft im Bunde, ſpäter zur Mitlei⸗ 

tung deutſcher Geſchicke berufen hielten. Sein Beſtreben 

war ſpecifiſch ideell; er trachtete nach dem Lorber des 

Dichters, wollte ſich den gefeierten Namen der deutſchen 

Literatur an die Seite ſtellen und in Bildung und Auf- 

klärung der Nation unter andern auch den Ideen der 

Burſchenſchaft zur Verwirklichung helfen. Dieſer ſchönen 

Gedanken voll, ſchaute er behaglich dem Kampfe derjeni⸗ 

gen zu, welche die möglichſt geehrten Rollen im Verein 

zu ſpielen ſich mühten, und entſchädigte ſich für ſeine 

äußerliche Beiläufigkeit durch innerliches Emporſchweben 

über die Höchſtgeſtellten hinweg. Trotz ſeines, damit 

ohne Zweifel gerechtfertigten Selbſtgefühls war er ein 



0 

guter Geſelle, ſang und trank, ſpielte Schlauch in Ex— 

kneipen und baute auf dem hier gelegten Grunde in der 

Kneipe ſelbſt nicht ſelten das Gebäude vollkommener 

Fröhlichkeit auf. Die poetiſchen Werke dagegen, die er 

dem deutſchen Volk zu ſchenken ſich vorgeſetzt hatte, deu— 

tete er für jetzt nur in höchſt allgemeinen Linien an. 

Im Sommerſemeſter traten zwei neue Mitglieder ein, 

zu denen er ſich bald näher hingezogen fühlte. Es waren 

zwei Adeliche, ſo verſchiedene Naturen, wie man ſie nur 

treffen kann, aber gleichwol durch ein gemeinſames Band 

zuſammengehalten. Victor, Freiherr von *** (warum 

ich den Namen nicht ausſchreibe, wird ſich erklären), hatte 

ſchon ſieben Semeſter hinter ſich und trat mit der Sicher— 

heit eines vollkommenen Burſchen auf. Er war über 

mittelgroß, breitſchulterig, von ſtolzer Haltung. Das 

Haar dunkelbraun und etwas gelockt, die Stirn breit 

und ziemlich hoch, die Naſe etwas gebogen und von 

mäßiger Ausdehnung, der Raum von der Naſe bis zum 

Mund etwas länger als gewöhnlich, aber die Lippen 

ſchön, und wenn ſie zuſammengelegt waren, eine Zuver— 

ſicht ausdrückend, welche dem Nein einer ganzen Welt 

gegenüber auf ihrem Ja zu beſtehen verhieß. Naſe und 

Mund erinnerten mich an ein Bild, das ich einſt von 

Mirabeau geſehen; allein unſer Burſche war hübſch, und 

bei aller Stattlichkeit feiner gegliedert als der Koloß der 

franzöſiſchen Revolution. 

Edmund von ** gehörte zu den ſchlanken, hoch— 
1 * 
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aufgeſchoſſenen Jünglingen. Er hatte blonde Haare, blaue 

Augen, rothe Wangen, und ſein adeliches Geſicht war 

ſo ſchön wie das eines Mädchens. Er befand ſich im 

vierten Semeſter, und nur ein Flaum keimte zunächſt die 

Ohren herunter und übers Kinn hin. Sein Auftreten, 

bei äußerer Eleganz, verrieth eine innere, nie ganz zu 

beſiegende Schüchternheit. Er erröthete öfter, als es 

ihm lieb war, und die Güte, die ſtill glücklich aus ſeinen 

Zügen hervorſah, ließ ihn gewinnend, aber auch an— 

greifbar erſcheinen. 

Victor zeigte gewöhnlich eine ernſte, in ihrer Art 

behagliche Ruhe. Wenn er aber ein Unrecht wahrnahm 

und dahinter namentlich eine boshafte Abſicht erkennen 

mußte, konnte er in raſender Leidenſchaft aufflammen. 

Er ſagte dem Thäter die Wahrheit nach dem Verlangen 

ſeines Herzens, und die Folge war, daß er eine gute 

Zahl von Duellen abzumachen hatte. 

Edmund blieb in Hinſicht dieſer hinter ihm zurück, 

obwol nicht allzu weit. Was jenem Heftigkeit und 

Strenge, das zog ihm ſein liebenswürdiges Nachgeben 

zu. Gewiſſe Menſchen ſind nun einmal Freunde von 

wohlfeilen Siegen und gehen darum kühn gegen die Gut- 

müthigen an, die ihnen ſchon ein paar mal gewichen 

find. Derartigen Ehrgeiz mußte auch Edmund zurecht— 

weiſen, und er that es zuletzt mit ſolchem Glück, daß 

man ihn nicht nur in Ruhe ließ, ſondern mit Reſpect 

behandelte. Er ſelbſt ließ aber darum ſeine Weiſe nicht 
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und zeigte namentlich gegen diejenigen, die er gezeichnet 

hatte, eine rührende Artigkeit. 

Was mich zu dieſen Jünglingen hinzog, war ihr gei— 

ſtiges Streben, zu dem ſie mitten im burſchikoſen Treiben 

doch auch noch Zeit fanden. Beide hörten Jurisprudenz; 

durch ihr zu erwartendes Vermögen ſichergeſtellt, gaben 

ſie ſich aber mit Vorliebe allgemein bildenden Studien 

hin — hiſtoriſchen und philoſophiſchen, äſthetiſchen und 

poetiſchen. Hier mußten wir uns finden. Unſere Ge— 

ſpräche, die wir oft bis tief in die Nacht fortſetzten, 

waren höchſt genial und von der allermuthigſten Zu— 

verſicht eingegeben; denn hier überließ ſich auch Ed— 

mund den kühnſten Hoffnungen. Wir kamen überein, 

daß der höchſte Gipfel in deutſcher Wiſſenſchaft und 

Dichtung noch nicht erſtiegen, ſondern eine Aufgabe der 

Zukunft ſei; und nie hab' ich mich glücklicher gefühlt, 

als wenn die beiden Freunde meinen eigenen Verheißun— 

gen in dieſer Beziehung lauſchten und ihnen zu glauben 

ſchienen. 

Von Geſprächesluſt, Getränk und Jugend durchwärmt, 

hat man in ſolchen Momenten ein Gefühl, als ob alle 

die mächtigen und holden Ströme des Lebens zu dichte— 

riſcher Verklärung heranwogten und die Darſtellung ſelber 

ſelig leicht wäre! — Später findet man, daß eben dieſe 

ihre Schwierigkeiten hat. 

Das ausgehende Semeſter machte dem Bund im 

Bunde ein Ende. Victor ging in ſeine ſchwäbiſche, 
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Edmund in ſeine fränkiſche Heimat zurück. Ich bezog 

eine andere Univerſität, ging dann meinen Gang als 

Artikel- und Bücherverfaſſer durchs ganze Vaterland, und 

habe die Freunde in der erſten Hälfte des Jahrhunderts 

nie wiedergeſehen. 

Im Jahre 185—, im Auguſt, führte mich eine Reiſe 

nach dem deutſchen Südweſten. Die Tage waren ſchön, 

die Abende köſtlich, und ich genoß mit Wonne den Ans 

blick des reizenden und fruchtbaren Landes, während ſich 

meine Ohren an dem Klange des Dialekts, deſſen Schön— 

heit nicht eben jedem einleuchtet, wahrhaft gütlich thaten. 

Dem Leſer ſoll geſtanden ſein, daß meine Gefühle ſich 

immer noch in Extremen bewegen, und daß ich auch 

nach der ſchlimmſten Auffaſſung unſerer Zuſtände auf 

deutſches Volk und Land wieder mit einer Genugthuung 

ſehen kann, als ob ſich alles in der vollkommenſten Ord— 

nung befände. Conſequente Strenge und conſequenten 

Zorn muß ich andern überlaſſen, da in mir die opti⸗ 

miſtiſche Betrachtung ſtets ohne Schwierigkeit wieder die 

Oberhand gewinnt. Ich war alſo auf dieſer Fahrt in 

wahres Behagen getaucht und freute mich des Lebens 

um ſo mehr, als der Müßiggang des Wanderns mich 

auch leiblich erfriſcht und geſtärkt hatte. 

Wirkte dabei die Ahnung einer herzerfreuenden Be⸗ 

gegnung und eines unſchätzbaren Fundes mit, welchen 

ich machen ſollte? 

Eines Morgens, als ich eben in dem Gärtchen eines 
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Wirthshauſes Kaffee trank und den Rauch der Cigarre 

in die blaue Luft blies, trat eine Geſtalt ein, die mir 

auffiel und mich alsbald an alte Zeiten gemahnte. Ich 

dachte nach, ſtudirte das Geſicht — und ſiehe, die Züge 

Edmund's traten mir entgegen! Er war freilich noch 

ſchlanker geworden, ſeine Stirn war zartgefältelt und die 

Roſen auf ſeinen Wangen hatten einen gelblichen Schein 

erhalten; die blonden Haare waren zurückgetreten und 

enthüllten eine Stirn, die man früher unter ihnen nicht 

vermuthet hätte. Allein während ihm das vierjährige 

Kind der Wirthin freudig entgegeneilte, verklärte ſeine 

Phyſiognomie eine ſo holdſelige Güte, daß ich mich er— 

hob, vor ihn hintrat und ausrief: „Edmund von **, 

du biſt es! Ich habe dich erkannt! Und nun rathe ge— 

ſchwind meinen Namen!“ 

Edmund, die Hand des Kindes haltend, ſchaute mich 

an, und mit einer Miene, die um Entſchuldigung bat, 

ſagte er: „Ich muß geſtehen —“ 

„Du haſt recht“, entgegnete ich. „Ich habe vergeſſen, 

was mehr als zwanzig Jahre im Dienſte der deutſchen 

Literatur aus einem jugendlichen Geſicht machen können! 

Hoffentlich wirſt du aber meinen Namen nicht vergeſſen 

haben!“ 

Als ich dieſen genannt, hellten ſeine Mienen ſich auf, 

ſeine Augen glänzten — und er gab mir den Bruderkuß 

mit der Inbrunſt alter Zeiten, indem er in die frohen 

Ausrufungen des Wiederſehens gleich die angenehmſten 
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Worte über meine Schriften miſchte, die er alle kannte. — 

Wir ſetzten uns zuſammen, und es begann der Austauſch 

der Erlebniſſe. 

Meine äußern Schickſale waren bald mitgetheilt. Es 

ging daraus hervor, daß meine Beſchäftigung mehr im 

Herausgeben als im Einnehmen beſtanden, aber eine 

unerſchöpfliche Thätigkeit dem Ausbleiben des Glücks 

einigermaßen die Wage gehalten hatte. Der Freund er- 

mangelte nicht, das deutſche Publikum anzuklagen und 

mir den reichſten Erſatz in der Zukunft zu prophezeien, 

was ich mit ſchon gewohntem ergebenen Achſelzucken 

hinnahm. 

„Aber du, mein Freund“, rief ich endlich. „Was 

biſt du? — In mehr als zwanzig Jahren! Du biſt — 

Staatsrath, Präſident?“ 

Edmund lächelte. „Weniger!“ entgegnete er. 

„Sollteſt du nur Director — oder Obertribunalrath 

ſein?“ 

„Weniger“, wiederholte er. 

„Nun —?“ 

„Ich bin gar nichts!“ 

„Ah“, rief ich, „das iſt was anderes! — Das heißt: 

du biſt alles! Ein unabhängiger Mann!“ 

Edmund zuckte die Achſel mit einem Lächeln, das 

eine leichte Verlegenheit und eine Art von Selbſtverſpot— 

tung ausdrückte. 

„Du biſt wohlhabend!“ fuhr ich zuverſichtlich fort. 
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„Das bin ich“, erwiderte er. — „Und das iſt we— 

nigſtens etwas.“ 
| „Das iſt alles“, verſetzte ich. „Das Mittel, der 

Weg zu allem!“ 

Der Freund warf einen Blick des Bedauerns und 

Tadels auf mich. „Biſt du auch ein Verehrer der Ma— 

terie geworden?“ rief er. „Biſt du ein anderer als 

Autor, ein anderer als Menſch?“ 

Ich ſchüttelte den Kopf. „Lieber Freund“, entgegnete 

ich ihm, „ich rede zuweilen oberflächlicher und leichtfer— 

tiger, als ich denke. Zum Zeitvertreib! Was aber die Ver— 

ehrung der Materie betrifft, ſo iſt wenigſtens eine hu— 

moriſtiſche in meiner Situation gerechtfertigt. — Fahren 

wir fort! Du biſt — Gatte?“ 

Auf dieſe plötzliche Frage wurden ſeine Wangen ſo 

roth wie vor zeiten. „Nein!“ erwiderte er dann mit 

ruhigem Nachdruck, zeigte aber in ſeiner Miene den 

Schein einer Trauer, daß ich nicht den Muth hatte, 

weiter zu fragen. „Alſo“, begann ich nach einer Pauſe, 

„du lebſt ganz dir ſelbſt, ganz deiner geiſtigen Cultur?“ 

„Das“, verſetzte er, „kann ich von mir ſagen. Ich 

hab' ein Haus in **“ (er nannte eine alte Reichsſtadt, 

die in der Nähe lag) „und darin eine ſchöne Bibliothek, 

aus der ich meine beſten Freuden ſchöpfe.“ 

„Bravo!“ rief ich mit einem Blick der Anerkennung. 

„Nebenbei, wie ich geſehen, biſt du Kinderfreund?“ 

Er lächelte. „Ein zärtlicher!“ erwiderte er. „Ich 
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liebe die guten Geſchöpfe, als ob's meine eigenen wären! 

Sie lieben mich auch, und das Tändeln mit ihnen ge— 

hört zu meinen ſchönſten Vergnügungen.“ 

Meine Augen ruhten auf ſeinen edeln, gütevollen 

Zügen. „Du haſt etwas von einem Heiligen an dir!“ 

rief ich. 

Nicht ohne Humor verſetzte er: „In Ermangelung 

eines Beſſern —!“ 

„Im Grunde“, fuhr ich fort, „biſt du noch der Alte! 

Und das iſt gut. Du führſt ein Daſein, das zu den 

glücklichſten gehört — trotz alledem! — Aber — was iſt 

aus deinem Freund und Widerpart Victor geworden? 

Er hatte etwas Herrſchendes in ſeinem Weſen! Regiert 

er das Land als Miniſter? In Deutſchland gibt es deren 

ſo viele — und ich hab' ihn vielleicht überſehen!“ 

Edmund's Geſicht klärte ſich auf bis zur Heiterkeit. 

Er ſchüttelte den Kopf. 

Ich ſah ihn an. „Sollte er ſich herbeigelaſſen haben, 

auf einer untergeordneten Sproſſe den Weiſungen eines 

Höhern zu gehorchen? — Er iſt —?“ 

„Aufs Haar, was ich bin“, verſetzte Edmund. „Ohne 

Weib, ohne Amt — “ 

„Auch nichts?“ fuhr ich heraus. 

„Auch alles!“ verbeſſerte er mit wohlwollender Ironie. 

Ich ſchwieg. Dann ſagte ich ernſthaft: „Das über- 

raſcht mich! Er hatte etwas Hochſtrebendes in ſich — das 

Zeug zu einem politiſchen Reformator! Die Philoſophie, 
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wie fleißig er ſie trieb, ſchien mir bei ihm nur Mittel 

zum Zweck einer großen Thätigkeit; — und nun ſollte 

er ohne irgendeine Beſchäftigung —“ 

Der gute Freund lächelte nicht ohne Schelmerei. „O“, 

rief er, „die hat er doch!“ 

„Ich begreife“, entgegnete ich. „Er verwaltet ſein 

Gut; es ſtand ihm ja eins in Ausſicht! — Er iſt Land— 

wirth — rationeller Landwirth —“ 

„Nebenbei!“ 

Ich beſann mich. „Er gibt anonym Bücher heraus!“ 

rief ich — „hab' ich's getroffen?“ 

„Keineswegs. Einen Verſuch, den er vor zeiten mit 

offenem Viſir gemacht, hat er nicht wiederholt!“ 

„Nun alſo — was thut er?“ 

„Er ſchimpft“, erwiderte Edmund mit einer eigenen 

Miſchung von Humor und Ergebung in ſeinen Zügen. 

AH rief ich. „Er ſchimpft! — Das laſſ' ich mir 

gefallen! — Aber worauf?“ 

„Auf alles!“ 

Ich konnte nicht umhin, mit einem Ausruf des Ver— 

gnügens zu antworten: „Er ſchimpft! Auf alles! Das iſt 

ein Metier, das den Tag ausfüllen kann!“ Und indem 

ich mein Auge auf dem Freund ruhen ließ, fuhr ich 

fort: „Seht! ſeht! Alſo auch bei euch ſind nicht alle 

Blütenträume gereift? Auch Sprößlinge hochedler Ge— 

ſchlechter und Beſitzer von Renten können Mönche wer— 

den und ein ideelles Leben führen im Geiſte des Jahr— 
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hunderts? — In Gottes Namen! — Aber wo hauſt der 

Wütherich?“ 

„Auf ſeinem Gute, zwei Stunden von hier.“ 

„In der Nähe? — Du verkehrſt mit ihm?“ 

„Oft“, erwiderte Edmund. 

Ich ſchüttelte ihm die Rechte. „Das freut mich“, 

rief ich. „Alſo die Freundſchaft hat ausgehalten und 

ſchlingt ihre Blütengewinde durch das kahle Lattengerüſt 

des Alltagslebens! Bei dem alten treuen Kameraden thaut 

das Herz des Weltfeindes auf und öffnet ſich den ſanf— 

ten Regungen der Liebe — “ 

Edmund verzog die Lippen mit einem ſonderbaren 

Lächeln. „Das iſt nicht ganz unſer Verhältniß“, ent: 

gegnete er. „Das Band, das uns zuſammenhält und 

uns immer wieder zuſammenführt, iſt nicht der Friede, 

ſondern der Streit! — Er ſchimpft hauptſächlich zu mir 

— und nicht ſelten gegen mich!“ 

„Ah“, rief ich, „nun ſeh' ich klar! Ihr disputirt! 

Die Welt, die in ihm ihren Ankläger beſitzt, hat in dir 

ihren Vertheidiger gefunden! Wie?“ 

„So ungefähr!“ 

„Das iſt herrlich!“ rief ich. „Ihr ſpornt euch geiſtig 

an, ruft im Kampf eure Kraft heraus und ergänzt euch 

wechſelſeitig! Die Welt ſtellt ſich dem einen vor die Seele 

in rabenſchwarzer Nacht, dem andern in morgenheiterm 

Sonnenlicht! Die Geiſter platzen aufeinander, und die 

Urgegenſätze des Daſeins treten ſich grandios gegenüber! 
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Ihr lebt zuſammen das Leben der ganzen Menſchheit 

und führt im Grunde eine Art von Ehe! — Nun bin 

ich beruhigt! Ihr thut jeder nach ſeinem Genius — ihr 

erfüllt eure Beſtimmung!“ 

Edmund hatte dieſer Anrede mit einem Ausdruck von 

Reſignation gehorcht und ſchwieg. Ich fuhr fort: „Der 

alte Burſche, der kein Unrecht litt und deſſen Hiebe ſo 

oft Juſtiz übten! — Er iſt heftig, ſcharf in Worten?“ 

„Er iſt ſchonungslos“, verſetzte Edmund, „wenn die 

Leidenſchaft in ihm tobt — maßlos — kurz, ein Gro— 

bian, der ſeinesgleichen ſucht!“ 

Ich ſah ihn an und konnte nicht ein Gelächter zurück— 

halten. „Ein Grobian!“ rief ich. „Ein Grobian! Schärfſte 

Kritik in den Formen ungebändigter Naturkraft! Ah! 

Jetzt haben wir ihn in ſeiner ganzen Beſtimmtheit! — 

Nun“, fuhr ich nicht ohne eine Regung von Schaden— 

freude fort, „eine gewiſſe Anlage dazu hat er immer ge— 

habt, und unter Einwirkung entſprechender Schickſale — 

Du mußt wol manchmal was von ihm hinunterſchlucken?“ 

„Mehr als mir lieb iſt!“ entgegnete er mit einem 

Seufzer, der einen humoriſtiſchen Klang hatte. — „Das 

iſt aber eben das Dämoniſche! Zuerſt, als ich ihn wie— 

derſah, hat mir ſeine Manier Spaß gemacht! Im Grunde 

klingt jede Uebertreibung närriſch, komiſch — es iſt eine 

Art Idealiſirung und läßt wie Dichtung! Ich ging zu 

ihm, um ein Schauſpiel zu haben — einen Gegenſtand 

zur Beobachtung, zur Correctur! Nach und nach hab' ich 
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mich aber dran gewöhnt, und nun kann ich's faſt nicht 

mehr laſſen! Er ſcheint das zu wiſſen — und genirt ſich 

immer weniger!“ 

„Reizend!“ rief ich unwillkürlich. 

„Für einen dritten? Das geb' ich zu. Aber der 

Getroffene hat ein etwas anderes Gefühl! — Wie oft 

hab' ich mir ſchon vorgenommen, die Höhle ein für alle— 

mal zu meiden! Und immer kehr' ich in ſie zurück!“ 

„Niemand entgeht feinem Schickſal“, erwiderte ich. — 

„Und hier wär's, bei Gott, ſchade! Sollſt du deinen 

Part ſpielen, ſo muß er den ſeinen ſpielen — der eine 

bedingt den andern! Und je echter er losgeht, um ſo 

erfreulicher iſt's dem Aeſthetiker und Philoſophen, der die 

Sache vor Augen hat und um ihretwillen ein Opfer 

bringen kann!“ | 

„Du ſiehſt's an, wie ich“, entgegnete der Verſtandene. 

— „Aufrichtig, mich beſtimmt zur Fortſetzung des Ver— 

hältniſſes noch etwas; — und wenn du mich nicht ver— 

rathen willſt! — Hab' ich dein Wort?“ 

„Hier, meine Hand!“ 

„Ich ſchreibe die Geſpräche nieder!“ 

„Sieh, ſieh!“ rief ich. 

„Das Originale“, fuhr er mit dem Ausdruck einer 

gewiſſen Selbſtentſchuldigung fort, „hat mich von jeher 

gereizt! Daß ich dabei verwünſchte Reden zu hören be— 

komme, irrt mich nicht. Mir erſcheint's in der That 

wie eine Komödie, wo auch ein Moliere in ſeiner Rolle 
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nicht nur Schmähungen, ſondern Schläge hinzunehmen 

hatte. Im Grunde iſt ſeine Grobheit rein formal — per— 

ſönlich liebt und ſchätzt er mich; kurz, ich behandle die 

Geſchichte, wie man ſagt, objectiv. Zu reden mit ihm 

und zu ſtreiten und Wort für Wort aufs Papier zu 

bringen, das iſt meine hauptſächliche Beſchäftigung!“ 

„Prächtig!“ rief ich aus. — „Eine Antwort auf das 

dic cur hic, wie es nur immer eine gibt — — wenn 

noch etwas hinzukommt!“ 

„Das wäre?“ 

„Du mußt dieſe Unterhaltungen der Oeffentlichkeit 

übergeben!“ 

Edmund fuhr mit Humor zuſammen und lächelte. 

„Wie“, rief er aus, „das proponirſt du mir gegenüber 

ihm? — Die Ladung, die ich nach dieſer Eigenmächtig— 

keit von ihm erhielte, dürfte ſelbſt meine Tragkraft übers 

fteigen! — Est modus in rebus, lieber Freund! Der 

Menſch iſt ein endliches Weſen!“ 

„In dem Menſchen“, entgegnete ich, „liegen göttliche 

Reſſourcen! — Und Wütheriche werden manchmal ver— 

kannt! — Weiß er, daß du die Geſpräche mit ihm auf— 

zeichneſt?“ 

„Das freilich“, antwortete er. „Einmal fuhr mir ein 

Wort heraus — und ich mußte bekennen!“ 

„Und er zürnte?“ i 

„Zu meiner Verwunderung, nein! — Es ſchien ihn 

ſogar mit einem gewiſſen Behagen zu erfüllen.“ 
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„Alſo! — Mein Freund“, fuhr ich ficher fort, „das 

eiſen wir noch los! Und es iſt unſere heilige Pflicht! — 

Ich kenn' euch, und ich ahne, was ihr vermögt! Was 

werdet ihr anderes ſagen als die Wahrheit? Jeder, was 

ihm Wahrheit iſt, und zuſammen erſt recht die Wahrheit! 

Entſtanden abſichtslos, aus Urkräften des Haſſes und 

der Liebe! Entſtanden rückſichtslos, wie der Orkan über 

die Erde fährt, die Wogen peitſcht und die Lande fegt! 

Ah! Der Gedanke daran erfriſcht mich, wie an heißem 

Sommertag ein Sprung und Untertauchen im wogenden 

Strom! Ich möchte die Bruſt aufreißen und die Götter— 

kühlung herwogen laſſen gegen mich! Erquickung! Er— 

quickung! — — Herr“ (fuhr ich mich animirend fort), 

„glaubſt du, ein ſolches Pfund dürfe in der Erde ver— 

ſcharrt bleiben? Das iſt's ja gerade, was uns fehlt, und 

wonach wir alle lechzen! Ein Luther gegen die Traditio— 

nen der Geſellſchaft! Ein Luther, unterſtützt von eine 

Melanchthon! Anſtürmend gegen die hohlen Formen der 

Epoche, daß fie in ſich zuſammenfallen und neuen Grün— 

dungen Raum gewähren! Schläge, Schläge für die Ge— 

meinheit, die Feigheit, den Verrath und die Dummheit! 

Und wenn's nichts hülfe — wenn die Niederträchtigkei 

unerſchütterlich aufrecht ſtünde, doch wär's ein göttlicher 

Gewinn! Ein Labſal für alle, welche dürſten nach der 

Züchtigung der Verkehrtheit! Eine Befreiung der Seele! 

Sauſen zu hören das Schwert der Gerechtigkeit, klaffe 
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zu ſehen die Wunden, die es fchlägt — Wonne, Wonne 

dem Braven!“ 

„Und blitzen zu ſehen den Dolch der Rache, der durch 
die Bruſt fährt und das Leben hintilgt!“ 

„Um ſo beſſer!“ entgegnete ich. — „Die Gerechtigkeit 

iſt matt ohne Rachſucht, die den Gerechten durchtobt — 

kraft⸗ und ſaftlos! Die elementaren Gewalten müſſen 

wieder einmal durchbrechen und die Menſchheit verheerend 

befruchten! Der Vulkan muß wüthen und der Menſch 

die Allmacht bewundern, die ſeine Werke zerſtört! — 

Das Erhabene, das Furchtbare — wenigſtens im Geiſt 

ſoll es wieder aufglühen und Entſetzen flößen in die 

Seelen, die in kindiſcher Sicherheit den Richter höhnen, 

weil ſie ihn nicht mehr begreifen! — — Kann man ihn 

ſehen, den Freund? Ihn ſprechen?“ 

„Wenn du den Muth dazu haft — “, ſagte Edmund 

lächelnd. 

„Pah“, rief ich. „Ein deutſcher Schriftſteller, der 

ſich was aus Grobheit machte! — Beſuchen wir ihn! — 

Du haſt Zeit?“ 

„Nicht nur: ich bin auf dem Wege zu ihm!“ 

„Vortrefflich! — Das iſt Fügung! — Bereiten wir 

uns — und fort ohne Aufſchub!“ 

Ich übergab mein Reiſegepäck dem Gaſtwirth; — und 

in wenigen Minuten ſaßen wir zuſammen in der Droſchke, 

die den Freund zu ſeinen Unterhaltungen zu führen pflegte. 

Geſpräche mit einem Grobian. 2 
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Auf dem Wege erhielt ich über die Geſchicke Victor's 

nähere Auskunft. Drei Unbilden von ſeiten der Men- 

ſchen waren es hauptſächlich, die ihn aus der Geſellſchaft 

vertrieben und den Humor ausgebildet hatten, womit er, 

ſich in Rache ſättigend, die ergrimmte Seele befriedigte. 

Zunächſt hatte er die Laufbahn im Staatsdienſt betreten 

mit dem beſten Willen, ſich hinaufzuarbeiten. Aber ein 

Vorgeſetzter that ihm einmal kränkendes Unrecht; ſie ka⸗ 

men in Streit; Victor bediente ſich ſcharfer Ausdrücke — 

und ſollte ihm Abbitte leiſten! Eher hätte er ſich die 

Zunge abgebiſſen; er beharrte bei ſeinem Wort und quit⸗ 

tirte den Dienſt. Nun lag unſtreitig nichts näher, als 

daß er ans Publikum appellirte! Er überlegte ſeine Er— 

fahrungen, ſtellte ſeine Gedanken zuſammen und ſchrieb 

ein moraliſch-politiſches Buch, worin er beſtehende Mis⸗ 

bräuche kühn rügte und die nothwendigen Aenderungen 

energiſch beantragte. Das Buch konnte verboten werden, 

und wohl ihm, wenn's geſchehen wäre! Aber man that 

ihm den Gefallen nicht. Der Autor war damals lange 

nicht zu ſeiner jetzigen Stärke gereift, er glaubte noch 

mit Gerechtigkeit und würdevollem Ausdruck am beſten 

zu fahren, — und die Folge war, daß man im erſten 

Jahre ſein Product kaum beachtete, im zweiten es ver- 

geſſen hatte. In der Geſellſchaft war es für pedantiſch 

und langweilig erklärt und beiſeitegelegt worden. Neues 

Gift ſenkte ſich in ſeine Adern; und wie der Bureaukratie, 

ſo drehte er nun dem Publikum den Rücken zu. Er war 
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in ſehr böſer Laune! Was braucht aber ein junger Mann, 

dem eine ſchöne Beſitzung zufallen ſoll, überhaupt Dienſte 

zu thun? Was braucht er nach Kronen zu ſtreben, die 

von despotiſch eigenwilligen Mächten vergeben werden? 

Das Glück der Liebe und Ehe konnte er gewinnen ohne 

ſie, und in glücklicher Häuslichkeit die dumme Welt fröh— 

lich vergeſſen!“ 

„Nach Jahren einer nicht immer angenehmen Mit— 

wirkung an der Adminiſtration eines Kreiſes“, fuhr Ed— 

mund fort, „kehrte ich in die Reſidenz zurück, um einen 

Poſten im Miniſterium zu übernehmen. Wir trafen uns 

wieder und hielten in alter Freundſchaft zuſammen. Bald 

hatte jeder von uns ein Geheimniß, das man wenigſtens 

in Ein Freundesherz niederlegen möchte; und einer machte 

den andern zum Vertrauten. Wir liebten — und wir 

hatten dabei ein ſonderbares Schickſal!“ 

„Nun, ich will nicht hoffen, daß ihr eine und dieſelbe 

Schöne geliebt habt!“ 

„Gott ſei Dank, nein“, verſetzte Edmund. „Aber, 

wie wir ſahen, umſchlang die beiden, die wir liebten, 

doch ein verhängnißvoll gemeinſames Band!“ 

„Du machſt mich neugierig! — Die Erwählten —“ 

„Liebten beide nicht uns, ſondern einen Grafen und 

Diplomaten, der allerdings die glänzendſte Erſcheinung 

am Hofe war.“ 

„Wehe, wehe!“ 

„Victor, von Leidenſchaft übermannt und kein Hin- 
2 * 
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derniß kennend, wagte trotz der bedenklichen Zeichen eine 

Erklärung — und erhielt einen Korb.“ 

„Und die Schöne wurde Gräfin?“ 

„Die Schöne wurde Nonne.“ 

„Und die deinige?“ 

„Iſt Gräfin.“ 

„Teufel!“ rief ich. — „Armer Freund“, fuhr ich 

fort, indem ich ihm theilnahmvoll die Hand drückte. 

„Arme Freunde! — Das iſt ja ein Roman — eine 

Tragödie!“ 

„Laſſen wir's“, entgegnete Edmund, indem er mit 

der Hand über die Stirn fuhr. „Ich duldete — und 

ich fügte mich endlich!“ 

„Und Victor wurde Menſchenfeind?“ 

„Nicht ſogleich. Er wurde wüthend — und ſtürzte 

ſich in den Strudel eines wilden Genußlebens. Bald 

nach dem empfangenen Korb fiel ihm von ſeinem Onkel 

die Beſitzung zu, und mit einer anſtändigen Rente von 

Haus aus verſehen, war er nun ein reicher Mann. 

„Behandeln wir die Welt», rief er, «nach ihren Fähig⸗ 

keiten! Bezahlen wir ſie für ihre Hulderweiſungen! Dem, 

der ihr Gold in den Schos wirft, macht ſie doch eine 

ganz gute Miene, die Dirne!) — Zwei Jahre vergingen 

unter tollen Vergnügungen. Mit einem mal brach er 

ab! Das Intereſſe war erſchöpft, der Rauſch verflogen, 

und er rächte ſich an dem Leben, das er mitgelebt hatte, 

indem er es unbarmherzig zergliederte und ſeine Wüſtheit 
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und Hohlheit mit einer förmlichen Wolluſt der Verachtung 

preisgab. Eben in dieſem Seelenzuſtande ward ihm die 

Genugthuung, daß die Stolze, die ihn verſchmäht hatte, 

über den Vorzug, den der Graf der andern gab, un— 

tröſtlich, den Schleier nahm! Wenn er's ihr gönnte, ſo 

fühlte er doch auch wieder Mitleid, und nach ihrem Ab— 

gang feſſelte ihn nichts mehr an die Reſidenz. Er begab 

ſich auf Reiſen, ſah die halbe Welt, und zog ſich endlich, 

auch davon überſättigt, auf ſeine Beſitzung zurück.“ 

„Und hier fandeſt du ihn wieder? — Was führte 

dich in dieſe Gegend?“ 

„Ich beerbte meine gute Mutter — und überließ 

meine Stelle einem andern, der lange danach geſchmach— 

tet hatte.“ 
„Eine Ahnung trieb dich, daß du zur Erfüllung einer 

höhern Pflicht beſtimmt warſt!“ bemerkte ich. 

„Müßte ſehr unbewußt geſchehen ſein!“ erwiderte 

er. „Ich hatte keinen Ehrgeiz, und ohne dieſen macht 

die Arbeit müde! Die Süßigkeit der Ruhe winkte mir — 

ich folgte. — Victor war ſchon früher von ſeinen Reiſen 

heimgekehrt. Man erzählte ſich von ihm ſo auffallende 

Dinge, daß ich ihn zu ſehen getrachtet hätte, wären wir 

auch nicht Jugendfreunde geweſen. Ich beſuchte ihn ſo— 

bald als möglich, und — trage nun meine Feſſel!“ 

„Glücklicherweiſe“, rief ich. „Offen geſtanden, ich 

empfinde die lebhafteſte Neugier, ihn zu ſehen!“ 

„Sie iſt ſehr gerechtfertigt“, entgegnete er. „Was 
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man auch gegen ihn jagen kann, er iſt ein Mann. 

Thätigkeit iſt ſein Leben. Er verwaltet ſein Gut und 

findet daneben Zeit zu den mannichfaltigſten Studien. 

Poeten, Hiſtoriker und Naturforſcher, Theologen und 

Philoſophen nimmt er abwechſelnd vor, nicht um darin 

zu naſchen, ſondern um ſie, wie er ſagt, zermalmend 

klein zu kriegen. Beſonders die Philoſophen haben ihn 

beſchäftigt, und er behauptet nun, geſcheiter zu ſein als 

ſie alle!“ 

„Nicht mehr als billig“, verſetzte ich. „Das muß 

immer das Ende von unſern Studien ſein! — — Nach 

ſeinen Lebenserfahrungen“, fuhr ich dann fragend fort, 

„muß ihn beſonders Arthur Schopenhauer angeſprochen 

haben?“ 

„Sehr! — Außerordentlich — eine Zeit lang! Er 

ſchwelgte in ihm und ſchimpfte gegen Welt und Menſch⸗ 

heit mit ſeinen Worten. — Aber jetzt hat er etwas an 

ihm ausgefunden, was ihn entrüſtet — und er tritt ihn 

mit Füßen!“ 

„In Gedanken?“ 

„Höchſt wirklich! D. h. den gedruckten Schopenhauer! 

— Letzthin komm' ich ungehört in ſein Bibliothekzimmer 

und ſeh' ihn unter Flüchen heftig mit dem Fuße auf den 

Boden ſtampfen. Ich trete näher — es waren die mir 

wohlbekannten «Parerga s, die er zerarbeitete. Was 

iſt dir?» rief ich betroffen. Ich züchtige einen Nar⸗ 

ren und herzloſen Gejellen!» rief er, gab ihm noch einen 
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Stoß, daß er an die Wand flog, und reichte mir die 

Hand mit einer Miene grimmiger Zufriedenheit.“ 

Während dieſer Unterhaltung hatten wir das Ende 

des Waldes erreicht, durch den wir zuletzt fuhren — der 

Wagen rollte ins Freie. „Sieh!“ rief Edmund. „Dort 

drüben liegt das Schloß! — Wie dünkt dich ſolch ein 

„Winkel der Erde?“ 

Ich ſah hin und in der Gegend herum und erwiderte: 

„Er könnte manchen verleiten, ſich von der Welt zurück— 

zuziehen!“ 

In der That ein reizender und heimlicher Anblick! — 

Unmittelbar vor uns lag ein Thal, durch deſſen Krüm— 

mung ein Flüßchen ging. Ein wenig links, am Fuße 

der jenſeits emporgehenden Anhöhe, war ein ſchmuckes 

Dorf gelagert, und unmittelbar über ihm thronte das 

Haus des Freundes. Es war ein ſtattliches Gebäude, 

weiß angeſtrichen, verſehen mit Erkerthürmen, eingefaßt 

von Wirthſchaftsgebäuden und Gärten. Das Ganze hatte 

einen zugleich romantiſchen und heitern Charakter. 

Wir fuhren hinab, durch Wieſen und Felder. Mir 

fiel der gute glatte Weg auf und ein eigenes Air von 

Wohlhäbigkeit, das die Landſchaft an ſich trug. „Davon 

dankt man das meiſte ihm!“ bemerkte Edmund. — Im 

Dorf ergötzte meine Augen die verhältnißmäßige Sauber— 

keit der Häuſer und Höfe und der heitere Geſichtsaus— 

druck der Landleute, welche meinen Begleiter wie einen 
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guten alten Bekannten grüßten. „Das ſieht nicht aus 

wie der Eingang zu einem Menſchenfeind!“ ſagte ich. 

„Victor iſt das auch nur auf ſeine Weiſe!“ entgegnete 

Edmund. „Die Bauern haben bald geſehen, was ihr 

Vortheil iſt; ſie haben ſeine Rathſchläge und feine Mah⸗ 

nungen befolgt, das hat ihm geſchmeichelt, und er gefällt 

ſich nun darin, ihnen Vergnügen zu machen und auszu⸗ 

helfen. Hier iſt's nicht, wo feine Feinde find! Im Ge- 

gentheil, bei den Bauern erholt er ſich, und wenn er 

ſie auszankt, thut er's väterlich!“ 

Der Wagen ging durch ein Seitenthor, an das ſich 

Wirthſchaftsgebäude anlehnten; — noch einige Schritte, 

und wir hielten an der ſteinernen Vortreppe. — Ein 

Diener erſchien, half uns herab und ging hinweg uns 

zu melden. 

Als ich die Stufen hinanging, überkam mich trotz der 

Mittagsſonne, die warm genug herniederſchien, eine Art 

Fröſteln, während auch die Züge des Freundes ernſter 

und gemeſſener wurden. Ich ſah ihn an, ſchüttelte den 

Kopf — und richtete in mein eigenes Innere einen Blick 

des Vorwurfs. „Schwachheit!“ rief ich mir zu. „Soll 

ein Menſch, der ſich vor niemand genirt, den Vortheil 

haben, daß man ſich vor ihm genirt? Nimmermehr!“ 

Ich ſtellte mich ſtattlich auf den Boden der Vorhalle, in 

die wir eingetreten waren, beſah die Bilder an der Wand 

und war mit vollkommener Kaltblütigkeit ausgerüſtet, als 

der Diener erſchien und uns bat, in das Bibliothekzimmer 
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zu treten: der Herr Baron wären noch beſchäftigt, wür— 

den aber bald nachkommen! 

Wir ſtiegen die breite Treppe empor und begaben 

uns in einen Saal, deſſen Helligkeit durch Repoſitorien 

und Schränke mit meiſt dunkel gebundenen Büchern eine 

trauliche Dämpfung erhielt. Die Bibliothek war für 

einen Privatmann groß. Nachdem ich meine Augen hatte 

herumgehen laſſen, ſagte ich zu Edmund: „Der Beſitzer 

iſt ein Cavalier! — der Cavalier, wie er ſein ſoll: er 

kauft Bücher! — Und gute Bücher, wie ich ſehe“, fuhr 

ich vor dem erſten Schranke fort, der die Hiſtoriker ent— 

hielt; — „Werke der beſten Namen — auch der neue— 

ſten! — — Sollte er wol — “ 

Eine verzeihliche Neugierde trieb mich zu den Belle— 

triſten; und ſiehe: die Titel meiner Arbeiten in dieſem 

Fache glänzten mir goldbuchſtabig ins Auge! Kein Autor 

widerſteht dieſem Anblick. Ich theilte die Entdeckung dem 

Freunde mit und rief heiter: „Ein Barbar ſoll das ſein? 

Ein Despot? Ein fühlendes Herz iſt er! Und wenn er 

eine rauhe, ſtachelige Schale drübergezogen hat — möge 

er ſie behalten — und mich damit ſtechen, — er kann 

viel wagen gegen mich!“ 

Ich fühlte mich in der Stimmung, ihm alles vergeben 

zu können. 

Ferne, näher kommende Schritte richteten meine Auf— 

merkſamkeit auf eine Seitenthür. — Sie ging auf — 

und ein trat der Erwartete. 
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Ein Blick belehrte mich, daß Edmund kein Märchen 

erzählt hatte. Die Erſcheinung hatte etwas Herrſchendes 

und das Geſicht einen Ausdruck, als ob der Inhaber 

auf andere nur dann Rückſicht zu nehmen pflegte, wann 

es ihm beliebte. Die Züge waren ſchärfer, die Stirn 

höher geworden; die dünnern Haare waren noch gelockt, 

aber die Farbe düſteres Dunkelgrau. Der Teint hatte 

geradezu etwas Dämoniſches. Er war blaßgelblich, aber 

kräftig und geſund, und ſein Glanz wirkte drohend. Ein 

ſtolz-ruhiger, ſarkaſtiſcher Zug um den Mund vollendete 

eine Phyſiognomie, die unſtreitig ſehr bedeutend war, 

aber nicht ebenſo vertrauenerweckend! 

Da ich zur Seite ſtand, bemerkte er zuerſt Edmund. 

„Nun“, rief er ihm in ziemlich formloſem Tone zu, „wo 

iſt der alte Burſche, den du mir gebracht haſt?“ 

Ich trat vor, verbeugte mich und ſagte: „Hier, Baron 

Victor!“ 

Er ſah mich an. 

„Bringſt du ihn nicht mehr heraus?“ fragte Edmund. 

„Der Henker mag alle Geſichter behalten!“ entgegnete 

er, mich fixirend, in einem Tone, der bei ihm gemüthlich 

ſein mochte. „Das da hab' ich ein Vierteljahrhundert 

nicht geſehen!“ — Edmund erhielt einen Blick, der Ant⸗ 

wort heiſchte, und nannte mich, nannte die Univerſität, 

auf der wir zuſammen den Sommer verbracht hatten. 

Das Geſicht des alten Kameraden klärte ſich auf. 

Nicht ohne Freundlichkeit, ja mit einem gewiſſen Beſtreben, 
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höflich zu fein, reichte er mir die Hand und ſagte: 

„Willkommen!“ — Dann trat er ein wenig zur Seite 

und faßte mich ins Auge. Sein Lächeln erhielt einen 

Zuſatz von Sarkasmus und er rief mit großer Natür— 

lichkeit, faſt lachend: „Der deutſche Literat, wie er leibt 

und lebt! — Kahl, kahl — und doch zufrieden, doch 

vergnügt! — Es iſt eine unverwüſtliche Gattung!“ 

„Das heißt“, replicirte ich nach einem Moment, 

„ſtets dem Geſchick überlegen! Mit den Schwingen des 

Geiſtes hoch emporſchwebend über die Unbilden der Erde!“ 

Er lächelte. „Nun erkenn' ich dich ganz wieder“, 

verſetzte er. „Die alten Redensarten! Emporſchweben! 

Hoch emporſchweben! — Was hat's geholfen? Was iſt 

dabei herausgekommen?“ 

„Meine Bücher“, erwiderte ich. „Meine Werke, 

die, wie ich zur Ehre deines Geſchmacks bemerkt habe, 

auch in deiner Bibliothek ſich befinden!“ 

Ein kurz abgeſtoßenes, faſt herzliches Lachen war die 

Antwort. „Echt, echt!“ rief er. „Echt und rührend! — 

Ein alter Freund hat ſich ſeine Ausarbeitungen ange— 

ſchafft, die ihm ins Haus geſchickt wurden, wie fo mans 

cher Schund auch — und das ſchmeichelt ihm, das macht 

ihn glücklich! Was iſt nun größer bei euch guten Leutchen, 

die Eitelkeit oder die Genügſamkeit? — Gutmüthig!“ — 

Eine Wolke ging über ſein Geſicht. „Gutmüthig!“ wie⸗ 

derholte er unmuthig. 

„Das Größte zu wollen“, entgegnete ich, „das Große 
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jten zufrieden zu fein, das möchte ich vielmehr gro 

nennen!“ 

„Freilich, freilich“, entgegnete er mit ſpottglückliche 

Lächeln. „Nun, wenn das Wort hilft, warum ſoll man 

ſich nicht ſeiner bedienen?“ Er ſchwieg, ſah mich nickend 

an und ſagte: „Wo ſtehen wir denn nun im Leben? Wo 

ſind die ſchönen Beſitzungen, die man ſich zu erſchreiben 

gedachte? Wie ſieht es mit der muſterhaften Häuslichkeit 

aus, die man zu gründen ſich vorgeſetzt hatte? O, dieſer 

Schatten über deine Züge hin war gar nicht nöthig — 

ich hab' dir ſofort angeſehen, wie es mit dir beſtellt iſt! 

— Und das innige Verhältniß zur Nation? Das glüd- 

ſelige Geben von deiner, das freudige Nehmen von ihrer 

Seite? Die Wunder der Beglückung, der Veredlung, die 

dir gelangen? Gehen deine Bücher ſo reißend ab, wie 

du's früher anzudeuten liebteſt? Werden ſie ver- 

ſchlungen?“ 

„Verſchlungen iſt nicht ganz der Ausdruck!“ 

Die Art, wie ich dies entgegnete, zog mir ein hei- 

teres Lachen und einen faſt wohlwollenden Blick zu. 

„Glaub's wohl“, verſetzte er. Dann, mit einem Seiten⸗ 

blick auf den Schrank fügte er hinzu: „Solche Narren 

wie ich gibt's nicht viele!“ 

Ich ſah ihn an. „Sollteſt du meine Bücher für 

ſchlecht halten?“ rief ich. 

„Schlecht, ſchlecht!“ entgegnete er, den Kopf wiegend. 
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„Das wäre zu viel gejagt! — Aber fie könnten gar wohl 

beſſer ſein!“ 

„Ein Schelm thut mehr als er kann!“ 

„Hm!“ verſetzte er. „Wie nennt man aber den, der 

weniger thut als er kann?“ 

„Beſcheiden!“ erwiderte ich. 

„Beſcheiden!“ wiederholte er. „Ein ſehr euphemiſti— 

ſcher Ausdruck für einen andern — — darf ich ihn ſagen?“ 

„Her damit!“ rief ich entſchloſſen. 

„Armſelig!“ entgegnete er. „Ja“, wiederholte er mit 

Nachdruck, „armſelig!“ — Eine Vorſtellung mußte ihn 

gereizt haben; ſein Geſicht verdunkelte ſich, er ſetzte ſich 

in Bewegung und ging mit ſtarken Schritten auf und ab. 

„Geht mir, ihr deutſchen Schriftſteller“, rief er, indem 

er einen Funkelblick aus ſeinem Auge gehen ließ. „Geht, 

geht! Ihr ſeid entweder ſchlechte Geſellen oder Feig— 

linge —“ | 

„Erlaub mir!“ fiel ich ein. 

„Entweder Buben oder Memmen!“ 

„Herr!“ 

„Laß mich reden!“ ſchrie er. „Ich hab's lange auf 

dem Herzen gehabt — es muß endlich heraus!“ — Und 

ſich vor mich hinſtellend rief er: „Wo iſt auch nur einer, 

der den Muth hat, Original zu ſein? Der den Muth 

hat, er ſelbſt zu ſein?“ 

„O“, entgegnete ich, „den hat mancher!“ 

„Dann iſt nichts hinter ihm! Frech ſein und ſonſt 
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nichts, das ijt leicht! Aber wo iſt der Mann von Talent 

Gehalt und Reife, der ſich fühlte und ſich gehen ließe 

rückſichtslos, einer Welt von Flachköpfen gegenüber! 

Die Maſſe der Flachköpfe, das iſt das Publikum! Diefei 

iſt aber die große Gottheit des Jahrhunderts — un! 

ihm will man gefallen! Da wird nun hingeſchielt, was 

der Beſtie wol behagen möge! Da wird geſchniegelt um 

gebügelt und geſchminkt! Das Buch wird herausgeputz 

wie eine Buhldirne, und mit dem Ehrgeiz der Buhldirn 

ſchickt es der Autor in die Welt! Gefallen, gefallen — 

und gut dafür bezahlt werden! Pfui über euch! Sit das 

ein Ziel? — Und was ihr verdient, das wird euch dann 

Ihr gefallt, man naſcht euch ab und wirft euch verächt 

lich beiſeite! — Von Rechts wegen! Von Rechts wegen!“ 

Nach dieſem Ausbruch erwartete er offenbar kein 

Antwort. Die Mühle war im Gange. Er machte na 

dem letzten Spruch ein paar Schritte, kehrte wieder zu 

mir zurück und fuhr fort: 

„Wo iſt einer unter euch, der den Stolz und der 

Ehrgeiz, ich will nicht ſagen des Genius, ſondern mu: 

des tüchtigen Kerls hätte? Wo iſt einer, der ſeine wahr 

Miſſion als Autor begriffen hätte? Streicheln und kitzel 

wollt ihr! Aber ihr ſolltet überwältigen, — übermanne 

und befruchten! Die Welt, die Maſſe, das iſt die Dirne 

Uebermüthig gegen den Schweifwedler, erwartet ſie i 

ſtillen um ſo ſehnlicher den Helden und ſchmachtet, vor 

ihm unterjocht zu werden! Wo iſt der Held? Wo iſt de 
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Himmelsſohn, der mit den Töchtern der Erde ein Ge 

ſchlecht von Giganten erzeugt? Gott erbarme ſich unſer!“ 

Eine kleine Pauſe, die hierauf eintrat, benutzte ich, 

um zu entgegnen: „Wir haben einen, der ſich ganz dar— 

auf einrichtet, dieſem Bedürfniß abzuhelfen!“ 

„Kenn' ihn“, erwiderte er; „bin Eigenthümer ſeiner 

ſämmtlichen Werke! Gute Luſt hätte er, ja wohl: aber 's 

langt nicht! Ein gewiſſer Sack, auf den alles ankommt, 

iſt nicht voll genug!“ — Mit aufgezogener Lippe, ſodaß 

die ſtarken weißen Zähne ſichtbar wurden, ſtieß er einen 

Laut hervor, der halb Ingrimm, halb Schadenfreude 

ausdrückte, und fuhr dann fort: 

„Wenn's damit gethan wäre, ſich zu recken und zu 

ſtrecken, geſpreizt einherzutreten und koloſſale Reden zu 

führen, dann wär' er der rechte Mann! Der Kerl will 

eigentlich auch nicht die That ſelber thun, ſondern nur 

für einen gelten, der's kann! Die Ehre haben möcht' er! 

Und nun ſchneidet er Geſichter und nothzüchtigt ſein Ge— 

hirn und zieht nie gehörte Phraſen aus ihm heraus und 

will uns glauben machen, das wär' Urſprünglichkeit, 

Ueberfluß, Genie! Gewalt iſt's, die er ſich ſelber anthut; 

ein Hetzen und Peitſchen der Mähre, die den Großmann— 

ſüchtigen zum Gipfel hinantragen ſoll, während ihr die 

Flanken zittern und die Glieder verſagen. Er ſtachelt 

und quält die Natur, derweil der rechte Kerl mit dem 

unerſchöpflichen Kraftſtrom, der ſich von ſelber verſteht, 

in ſeligem Uebermuth die Menſchen bezwingt und glücklich 
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macht! — — Und doch iſt mir dieſer Geſelle lieber als 

die andern alle! Er weiß doch, wo's uns fehlt; er hat 

den richtigen Ehrgeiz des Metiers, und zuweilen blitzt's 

in ihm und es ſchlägt ein, als ob er's wäre! 'S iſt 

etwas! — Ihr andern aber duckt und drückt euch zu— 

ſammen und macht euch winzig, daß man ja keinen An⸗ 

ſtoß nehme an euch! Ihr ſetzt euch das Niedliche, das 

ſüß Eingehende, das kindiſch Ergötzliche vor — und 

ſchwindet hin mit euern kleinen Zwecken!“ 

„Beſſer das Kleine treffen“, warf ich ein, „als das 

Große verfehlen!“ 

„Nein!“ ſchrie er mir entgegen. „Das Große muß 

man wollen, gewaltig wollen, und alle Kräfte dazu ſpor— 

nen! Was wißt ihr denn, wieviel ihr könnt, wenn ihr 

nicht einmal die Segel aufſpannt und euch hinauswagt 

aufs hohe Meer? — So kommt das Geſchlecht zurück! 

Einſt haben die Menſchen Thaten vollführt, daß Götte 

ſie hätten beneiden müſſen — und jetzt wollen ſie nich 

einmal kühn und hochherzig mehr ſein in Gedanken!“ 

Er ſah mich an, blinzte mit den Augen, als ob er 

mich völlig in ſeiner Gewalt hätte, und fuhr fort: „Ihr 

verleumdet euch ſelbſt, ihr verleumdet eure Raſſe! J 

dem erſten beſten lebendigen Menſchen ſteckt mehr al 

in all euern Muſterfiguren! Laßt den Kerl nur in Leis 

denſchaft gerathen, und ihr mögt Augen und Ohren auf 

reißen und euch glücklich ſchätzen, wenn ihr einige Züg 

erhaſcht! Seid etwas! Werdet etwas! Wollt etwas! 
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Dann ſchaut in euch ſelber, erkennt, was die Natur in 

euch gelegt hat, und laßt's heraustoſen in die Welt! 

Wenn ihr Roſen ſchreiben wollt, ſo wartet, bis der Lenz 

gekommen iſt in euch, dann ſchreibt ſie, daß ſie glänzen 

und duften! Wenn's euch aber nicht danach zu Muthe 

iſt, ſchreibt Dornen und Stacheln! Wenn's nicht ſüßer 

Geruch iſt, gebt uns heftigen und ſcharfen! Tobt das 

Gewitter aufs Papier hin, das im erzürnten Herzen raſt, 

und laßt euch nicht beſchämen von den Thieren! — von 

dem Hirſch, der brüllt, von dem Wolf, der heult, ja 

nicht von der Gans, die ſchnattert! Denn dieſe ſchnattert 

wenigſtens echt und unbefangen und ſchielt nicht auf die 

Zuhörer, ob ſie die Hände zum Klatſchen erheben!“ 

Er ſchwieg, indem er einen Blick auf mich richtete 

wie auf einen vollkommen Abgefertigten. Ich, meiner— 

ſeits gereizt, entgegnete nicht ohne geringſchätzigen Ton: 

„Dieſe Zumuthungen können nichts fruchten! Denn es 

kommt nicht darauf an, ein Gewitter aufs Papier hin— 

werfen zu wollen, ſondern es muß auch motivirt ſein; — 

es muß in der Sache liegen, ſonſt wird's albern und 

lächerlich!“ 

Den Ausdruck von Hohn, der hierauf ſein Geſicht, 

ich möchte beinahe ſagen, verteufelte, werde ich nicht ver— 

geſſen. „Richtig bemerkt!“ rief er. „Motivirt muß es 

ſein! Und darum fruchten meine Zumuthungen nichts — 

weil ihr nicht motiviren könnt! — Autoren, Dichter, 

Geſpräche mit einem Grobian. 3 
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ſchöpferiſche Geiſter: ihr ſeid demnach eurer Impotenz 

geſtändig? — Ihr wollt Genien ſein, Führer der Nation 

ſein — und könnt nichts? — Jämmerliche Geſellen!“ 

Ich ſtand über die Grobheit des Ausdrucks und 

Tones ordentlich erſtarrt, indem übrigens die Unzurech— 

nungsfähigkeit der Leidenſchaft zugleich auch ein Gefühl 

des Komiſchen in mir erweckte. Er, völlig unbekümmert 

um den Effect ſeiner Worte, ging auf und ab. Dann 

blieb er wieder vor mir ſtehen und fuhr ſchneidend fort: 

„Ihr laßt das Beſte ungewagt, aus Verzweiflung, es 

natürlich und ſchön durchführen zu können — und wollt 

das nicht einmal verſuchen und lernen! Furchtſam haltet 

ihr zurück und leiſe geht ihr vor; ihr ſtoßt nicht an, 

aber ihr greift auch nicht an — und derweil macht die 

Keckheit Carriere und nimmt euch den Ruhm vor der 

Naſe weg! Wer hat nach unſern großen Poeten die 

Deutſchen behert? Die Männer, die es geſtehen, die 

Weiber, die es verheimlichen? Der Jude, der die lachende 

Frechheit zu ſeiner Göttin erfor! Er ließ fie Ach und“ 

Wehe ſchreien und ſich bekreuzigen — ſandte mit heiterer 

Unverſchämtheit ſeine Pfeile hinaus — und er traf! — 

Schämt euch, Germanen! Schämt euch, Deutſche! Euch 

hat die Natur höher und tiefer und reicher ausgeſtattet 

als den Semiten, und ihr wagt's nicht, Speere zu 

ſchmieden und im Großen und Guten leuchtender und 

beſſer zu thun, was jener mit feinen Künſten euch vor— 

— Pe 
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gethan? Auch hier muß ich euch jagen: was könntet ihr 
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ſein — und was ſeid ihr! — Zu Herren wart ihr be— 

rufen — Lakaien ſeid ihr geworden!“ 

Trotz der beleidigenden Uebertreibung, die er ſich zu 

Schulden kommen ließ, konnte ich nicht umhin, die Wahr— 

heit in ſeinen Worten zu empfinden. Mein Gefühl 

mußte ſich in meinem Geſicht andeuten; denn er betrach— 

tete mich, ſeine Augen blitzten überlegen, und er ſagte: 

„Wir ſcheinen getroffen zu fein! Das Gewiſſen, ſcheint's, 

rührt ſich, und Reue, Reue pocht ans Herz, daß man 

zum Beſten, das man liebesmächtig hätte zeugen können, 

feige den Moment verſäumt hat! Ja wohl, verſäumt! 

Wo iſt in euern Büchern Mark? Wo iſt Größe, Hoheit, 

unwiderſtehliche Gewalt? Wenn einer Hunger hat nach 

einer Mannesmahlzeit, wo kann er ihn ſtillen? Wenn 

einer wüthend iſt auf die Welt und ihre Miſere, wen 

ſoll er leſen? Wo findet er die Rache, nach der ihn 

dürſtet? Wer ſchwingt ihn empor über die Erde, daß er 

auf ſie niederſehen kann mit der heitern Verachtung eines 

Olympiers? — Man muß zu den altberühmten Häuptern 

gehen und ſich an ihnen erholen, obwol ſie nicht die 

Narren und Schufte geißeln, denen wir die Schläge 

zudenken! Der wahren Sättigung muß das Herz entbeh— 

ren, weil die Jetzigen — —“ Er ſah mich an, und 

plötzlich ſchien ſich ihm eine Erwägung aufzudrängen; 

er lächelte, wenn auch immer noch ſpöttiſch, und ſagte 

mit dem Tone eines Gefaßten: „Doch ich will enden! 

Es iſt ein ſchlimmes Kapitel! Wenn ich darauf komme, 
3 * 
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bleib’ ich nicht immer meiner Herr — und am Ende, 

was hilft's? Laſſen wir's!“ — Indem er hierauf einen 

ruhigen, faſt artig fragenden Blick auf mich richtete, ſagte 

er: „Du wirſt heute mein Gaſt ſein?“ 

Ich, mit entſprechendem Mundverziehen, erwiderte: 

„Mir ſcheint's, das bin ich ſchon geweſen! — Ich bin 

regalirt — — wie mir's vorkommt!“ 

Er lachte, und ein ungeheucheltes Wohlwollen ſprach 

aus ſeinem Geſicht. „Wohl bekomm's, alter Geſelle“, 

rief er mir zu. „Das Tractament war nicht von den 

ſtärkſten — es wird dir nicht ſchaden! — Indeſſen“, 

fuhr er mit einer anmuthigen Kopfneigung fort: „Du 

ſollſt nun ſehen, daß ich auch noch anders zu bewirthen 

verſtehe! — Die Zeit iſt gekommen — gehen wir!“ 

Edmund, der ſich während dieſes Ideenaustauſches 

ſtill zur Seite gehalten hatte, indem er nur gelegentlich 

ein verſchämt ſchadenfrohes Lächeln blicken ließ, trat jetzt 

herbei. Victor hieß uns vorausgehen, und wir begaben 

uns in den Speiſeſaal. 

— 

wi 

— 

Er lag im Erdgeſchoß, auf der Gartenſeite, war“ 

hell und ſehr anheimelnd. Wir aßen einfach, aber 

vortrefflich, und tranken desgleichen. — Victor machte u 

den Wirth mit einer Courtoiſie, daß man ihn für den“ 

höflichſten der Menſchen gehalten hätte! Edmund brachte 

ihn auf Oekonomie, in der er für einen Kenner zu gel— 

ten liebte, und unſere Aufmerkſamkeit bei ſeinen Mit⸗ 

theilungen verſetzte ihn in ſo gute Lanne, daß er förmlich 



* 

cordial wurde. Als ich ihn ſo menſchlich ſah und meines 

Zwecks gedachte, hatte ich das Gefühl des Ueberlegenen. 

„Du ſollſt mir in die Schlinge gehen“, dacht' ich, „und 

mir zu Dienſten ſein! Sind dir die Tränke, die ich 

braue, nicht kräftig genug, ſo wollen wir dem deutſchen 

Publikum von den deinen vorſetzen und ſehen, was es 

für ein Geſicht dazu macht! Es iſt eine Probe, was man 

ihm bieten kann! Dir, der du im Zorn dich gehen ließeſt 

und ins Gelage hinein ſchimpfteſt, war es leicht, Natur 

und unverkümmerte Kraft hinzuſtrömen! Faſſen wir ſie! 

Nutzen wir die Leidenſchaft, die ſich im Erguß genügte — 

und leiten wir den Schlamm auf die ausgetrockneten 

Wieſen, daß ſie wieder fett und ſaftgrün werden!“ 

Von den Bildern, die meinem Geiſt ſich darboten, 

gereizt, wollte ich meinen Mann ſofort entern. 

„Freund Victor“, begann ich während einer Pauſe 

des Geſprächs, „den heutigen Tag werd' ich mir mer— 

ken! — Ich hab' lange kein ſo eigenthümliches, in ſeiner 

Art gründliches Vergnügen gehabt!“ 

Seine Miene erhellte ſich mit ſatiriſchem Licht. „Wenn 

daran ich einigen Antheil habe“, erwiderte er, „ſoll 

mich's freuen!“ 

„Du!“ rief ich; — „allen!“ — Und ernſthaft fuhr ich 

fort: „Du biſt ein Mann! Dein Geiſt hält an der 

Wahrheit; und wenn du dir im Ausdruck ihres Bekennt— 

niſſes keinen Zwang anthuſt, — wenn du die geſelligen 
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Rückſichten, aus welchen man ſonſt eine Milderung des 

Spruchs eintreten läßt, beiſeiteſetzeſt —“ 

„Nun?“ fragte er mit gerunzelter Stirn. 

„So iſt das nur um ſo beſſer!“ ſchloß ich. 

„Das laſſ' ich gelten!“ verſetzte er begütigt. 

„Ich könnte nur Eins bedauern!“ fuhr ich fort. 

„Eins —“ 

„Und das iſt?“ 

„Daß du nicht Schriftſteller biſt!“ 

Ein geringſchätziges Achſelzucken war die Antwort. 

Ich fuhr fort: „Ich könnte es; aber ich eng nicht I 

denn du biſt etwas Beſſeres!“ 

„So!“ rief er. — „Iſt nicht eben ſchwer!“ 

„Schriftſteller“, begann ich wieder, „produciren ab— 

ſichtlich; und dieſe Lichtſeite hat ihre Schattenſeite!“ 

„Wohl!“ 

„Du producirſt abſichtslos, aus heiligem Dunkel 

der Leidenſchaft — und das iſt das Beſſere!“ 

„Halt' es auch dafür!“ erwiderte er. 

„Daß dieſes Beſſere exiſtirt, iſt eine Luſt; daß es 

der Welt nicht zugute kommen ſoll, hoch bedauerlich. — 

Wenn wir nun ein Mittel fänden, es der Welt dennoch 

in all ſeiner Urgewalt, ſeiner ungekränkten Eigenthüm⸗ 

lichkeit —“ 

Des Mannes Augen hatten ſich erweitert, er ſah 

mich an. Edmund ſchaute erröthet auf den Tiſch. 

„Die Sache iſt dieſe“, fuhr ich fort, indem ich meinen 
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ganzen Humor zuſammennahm. „Unſerm Freund Edmund 

iſt gegen mich das Wort entfallen, daß er die Geſpräche, 

die er mit dir geführt, aufs genaueſte zu Papier gebracht 

habe. Ermächtige ihn, das Manuſeript mir zu über— 

geben, und mich, es ohne Nennung eurer Namen, zweck— 

mäßig redigirt, dem Publikum vorzulegen!“ 

Bei dieſen Worten hatte ſich die Röthe Edmund's 

nicht gemindert; das Geſicht Victor's glänzte Staunen 

und erhabenen Unmuth. Allgemach wandelte ſich aber 

dieſer in einen Ausdruck von Spott — und er brach 

in lautes Lachen aus. „Literate!“ rief er. „Ich hätt' 

mir's doch denken ſollen, daß du nicht umſonſt einen 

alten Freund aufgeſucht haſt! Witterſt du Stoff und 

Nahrung für die ausgepumpte Seele? Glaubſt du, an 

dir verzweifelnd, dich durch mich ergänzen und die ſtum— 

pfen Geſchmacksnerven des Publikums durch mein Gewürz 

zu deinen Gunſten aufreizen zu können?“ 

„Dieſe Vorwürfe“, erwiderte ich kalt und feſt, „laſſen 

mich unberührt. Nicht reizen will ich das Publikum 

durch deine muthig ausgedrückten Ideen — erſchüttern 

will ich es, zur Erkenntniß will ich es bringen und zu 

edlerm Denken und Handeln befreien. Der Moment iſt 

ernſt; — laß deine Galle jetzt in Ruhe und rufe den 

Verſtand allein an! Ich biete dir die Freuden der Autor— 

ſchaft ohne ihre Leiden. Ich gebe dir Gelegenheit, der 

Nation einen unberechenbaren Dienſt zu leiſten, ohne 

daß dir ein Theil derſelben zum Dank dafür feine uns 
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berechenbare Gemeinheit in den Bart wirft. Ich ſetze! 

dich in den Fall, dir die letzte Genugthuung zu ver⸗ 

ſchaffen!“ 

Nach kurzem Bedenken rief er mir entgegen: „Du! 

profanirſt die Aeußerungen eines ehrlichen Mannes; — W 

und es wird doch alles umſonſt ſein!“ 

„Werden ſie nicht gebeſſert“, erwiderte ich, „ſo wer— 

den ſie gepeitſcht und gezeichnet! Die Hiebe werden ſitzen! 

Es wird Freude ſein unter den Gerechten, und Heulen 

und Zähneklappen unter den Sündern! Das nenne ich, 

nach einem Lieblingsausdruck der Epoche, Verwerthung, 

nicht Entweihung! Forderſt du nicht ſelber, daß der Geiſt 

die Welt faſſen, bezwingen und befruchten ſoll? Und du 

willſt dich für deine Perſon von dieſer Pflicht dispenſiren 

und nur dir ſelber Genüge thun? Das nenn’ ich Pro- 

fanation! Die Heilighaltung der Flamme, die vom Him⸗ 

mel in den Geiſt niederzuckt, beſteht nicht im Verſchließen, 

ſondern im rechten Herauslaſſen! Der Segen, den ſie 

ſtiftet, das iſt die Sanction!“ 

Durch die Wahrheit dieſer Worte getroffen, ſchwieg 

der Angeredete, und der Ausdruck des Widerſtrebens 

ging in den des Beſinnens über. Edmund ergriff das 

Wort und ſagte: „Wenn ſich einer von uns gegen die 

Veröffentlichung der nahezu wörtlich notirten Unterhal- 

tungen zu ſträuben hätte, dann wär' ich es!“ 

Victor ſah ihn an; ein Lächeln der Genugthuung 

umſpielte ſeinen Mund und er ſagte: „'S iſt wahr! — 
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Du biſt dabei nicht immer zum beſten weggekom— 

„Abſcheulich bin ich hier und da weggekommen!“ ent— 

gegnete der Gute. „Aber einerlei! Ich mache mir nichts 

daraus — ich opfere mich für die Sache!“ 

„Bravo!“ rief ich. „Und du, Held und Wolf, du 

willſt dich von dem Lamme beſchämen laſſen? Willſt der 

Welt Schlachtberichte vorenthalten, die ebenſo viele 

Triumphe für dich und deine Waffen ſind? — Was 

kannſt du noch für einen Grund haben, der ſich ſehen 

laſſen dürfte?“ 

„Ich verachte die Welt“, entgegnete der Gedrängte. 

„Sie hat mich geärgert, geplündert und gepeinigt, und 

ich will nichts mit ihr zu thun haben! — Wer ſteht mir 

gut dafür, daß mein Name nicht doch in die Oeffentlich— 

keit gelangt und mir dann Störungen zukommen, die 

mich aus der Haut fahren machen?“ 

„Dich ſichert mein Wort!“ rief ich. — „Im übrigen 

ſeh' ich nach meinen Erfahrungen die Sache ganz anders 

kommen. Wenn ich zur Orientirung der Leſer unſere 

alte Freundſchaft und unſer Wiederſehen ſchildere und 

die Geſpräche mittheile, wie ſie ſind, dann wird man's 

ohne viel Beſinnen für eine Fiction — für eine bloße 

Einkleidung halten, und annehmen, daß das, was du 

geſprochen haſt, von mir gedichtet ſei!“ 

Dieſe Worte machten einen ſeltſamen Eindruck auf 

das Original. Er ſah mich an und maß den Schrift— 
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ſteller, dem man follte zutrauen können, daß er ihn und! 

ſeine Aeußerungen zu dichten vermöchte, mit einem Blick 

ſtolzer Geringſchätzung. Dann lächelte er verächtlich und 

ſagte: „Wenn die Leſer ſolche Eſel ſind — um ſo 

beſſer!“ | 

„Sie find im Gegentheil allzu ſcharfſichtig, allzu! 

klug — und das kommt auf daſſelbe heraus. — Ich ſehe, 

du haſt deine Zuſtimmung innerlich ſchon ertheilt —!“ 

Der Wackere drehte ſich auf ſeinem Sitz herum. 

Dann grinſte er in ſeiner Manier, fixirte mich höhnend 

und rief: „Alſo nicht nachgeben? Nach jeder Schlappe 

immer wieder ins Feld rücken? Dem Publikum, das 

niemals dümmer war, als es jetzt iſt, in einem Moment, 

wo es gierig den Rüſſel öffnet, um Kleie zu verſchlingen, 

Perlen hinwerfen — Perlen, die man noch dazu einem 

andern geſtohlen? — Nun, ich hab' ſo meine Gedanken, 

— Gedanken, die mein Gemüth ergötzen — und auf 

Grund derſelben will ich dir die Erlaubniß ertheilen!“ 

„Bravo!“ rief ich aufſpringend und ihm die Hände 

drückend. „Preis dir, Fernhintreffer! — Für mich die 

Arbeit, und wenn's nicht fruchtet, der Schimpf; — für“ 

dich die Ehre, der Ruhm und das Bewußtſein, eine 

Welt gezüchtigt — und vielleicht einigermaßen gebeſſert 

zu haben!“ 

„Gut, gut!“ rief er aufſtehend, als einer der genug 

hat. „Ich hab's hingeworfen nach meinem Plaiſir; der 

Optimiſt hat's aufgehoben und bewahrt — der Literat 
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gibt's heraus! — Werkzeuge, thut, was ihr nicht laſſen 

könnt!“ — 

Wir blieben noch zwei Stunden bei dem Freunde. 

Er zeigte uns die ganze Beſitzung; und die poetiſchen 

Lobſprüche, die mir aus der Seele quollen, verſetzten 

ihn doch in großes Behagen. Ich gewährte ihm das 

beglückende Gefühl des Beneidetwerdens und ſchärfte ihm 

die Freude an den traulichſten Plätzen ſeines Anweſens 

und der nächſten Umgegend ſo, daß er beinahe eine Art 

von Zärtlichkeit gegen mich entwickelte. Seine gute Laune 

ſchlug nur einmal, aber da vollkommen ins Gegentheil 

um. Wir ſtanden auf einem Hügel zur Linken des 

Schloſſes; er warf einen Blick auf das Nachbardorf — 

Zorn glühte in ſeinem Auge, er ſtieß einen grimmigen 

Fluch aus und ſtampfte den Boden. Als ich ihn fragend 

anſah, verſetzte er mit Indignation: „Dort iſt das Haus 

eines Menſchen, der mir ein Fleckchen Land abſtreiten 

will, weil er's brauchen kann! Egoismus, Ungerechtigkeit 

— Scheuſale der Menſchenbruſt! Und wenn ſich's um den 

Werth einer Stecknadel handelt, man darf euch nicht 

ſiegen laſſen! — Ich werde den Kerl zu Tode pro— 

ceſſiren!“ 

Nachdem er die letzten Worte mit dem Accent eines 

unabänderlichen Entſchluſſes geſagt, ward er ſtill, wich 

fernerm Geſpräch aus, in ſeinen Gedanken offenbar un- 

widerſtehlich dem Gegner zugewendet. — Es gelang erſt 

im Garten, in den wir dann wieder eintraten, im An- 
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geficht der heitern und holden Fülle der Natur, ſei 

Phantaſie von dem Gegenſtand abzulenken. — 

Beim Abſchied hielt ich's für meine Pflicht, meinen 

Verhältniß zu ihm eine würdigere Form zu geben, — un 

ich ſagte: „Mein lieber Victor, ich wiederhole dir mein 

Freude, dich wiedergeſehen zu haben, und meine Verf! 

ſicherung, daß du deinen Lebenszweck eigenthümlich 

rühmlich erfüllſt. Von deiner Manier unterrichtet, hab 

ich mich ihr geliehen, und meine Hingebung nicht bereut 

ſie gewährte mir eine ſchöne Probe deiner Ergießungen 

Glaub' nicht, daß ich dich nicht im Grunde deines Weſen 

verſtehe! Glaub’ nicht, daß du die Menſchen und ihre 

Erbärmlichkeiten gründlicher verachten kannſt als ich!“ 

Was du auch Widerliches und Bitteres erfahren haber 

magſt, das Uebelſte iſt dir erſpart worden: du biſt kein 

deutſcher Schriftſteller! — Gebrauch' alſo deine Gall, 

und laß fie deinen Geiſt zur Wuth aufregen: in min 

haft du ein ſympathetiſches Herz, das all deine Raſereier 
aufs innigſte zu den ſeinen machen wird!“ 

Ein eigener Blick, erſt einen gewiſſen Verdruß, dann 

Billigung und eine Art von Achtung ausdrückend, war 

die Antwort. Er erwiderte: „Es freut mich, daß i 

dich zum Abſchied auch noch einigermaßen ſchätzen lerne! 

Warum drückt ſich das nicht mehr in deinen Bücher 

aus? Warum zeigſt du in ihnen dieſe verfluchte Zahm 

heit? Warum biſt du immer wieder der gute Kerl, de 

die Welt ſchöner und die Menſchen beſſer lügt und alle 
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Rrumme gerade zu ſchreiben ſucht? — — Die Ent- 

ſchuldigung iſt dir geſchenkt! Fahr' hin — und beſſere 

dich!“ 

Dieſen Zuruf erhielt ich, als wir bereits im Wagen 

ſaßen. Von ihm erheitert, rollten wir fort und legten 

den Weg zur Wohnung Edmund's unter frohen Ge— 

ſprächen, wie ſie gute Geſellen zu führen pflegen, aufs 

unterhaltendſte zurück. 

Die nächſten Tage verbrachte ich bei Edmund im 

Studium des Manuſcripts und in vorläufiger Anord— 

nung deſſelben. Wie es bei ſo gründlichen Menſchen 

natürlich iſt, waren die Geſpräche der beiden in der 

Regel zur Erſchöpfung des Themas gediehen. Die Geg— 

ner und Freunde, indem ſie ihre Anſichten geltend machten, 

blieben bei der Sache, bis jeder ſein Herz völlig ausge— 

ſchüttet hatte. Für die nöthigen Sprünge und Epiſoden 

ſorgte übrigens die Leidenſchaft Victor's, die ſich nicht 

ſelten höchſt unbändig ausließ. 

Ich bin noch mild, wenn ich ihm den Namen „Gro— 

bian“ gebe; und die Art, wie er mich bei meiner Ein— 

kehr behandelt hatte, erfüllte mich bei der Lektüre faſt 

mit einer nachträglichen Genugthuung. Man muß ein 

Deutſcher und an Gewiſſenhaftigkeit und Gutmüthigkeit 

ein Edmund ſein, um alle die Extravaganzen einer rück— 

ſichtsloſen Natur mit ſolcher Objectivität buchen zu können. 
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Er hat freilich zugleich Anlaß gefunden, feine eigen 

Weltanſchauung zu entwickeln, deren Conſequenz über def? 

Gegner wiederholt ſtille Siege feiert. 

Und der Hingebende hat noch eine andere Entſchul 

digung. 

Es gibt verſchiedene Grobians. 

Ein Verſuch, die Arten zu charakteriſiren, wird um: 

und in ihr liegt Edmund's letzte Rechtfertigung. 

Führen wir, in aller Kürze, die Reihe vorüber! 

Den Anfang macht am beſten der Naturgrobe, dei 

ſogenannte Lümmel. Dieſer iſt grob, indem er ſich in 

blindem Triebe gehen läßt. Fleiſch an Leib und Seele 

vollzieht er die Grobheit mit dem Inſtinct des Thiereeſ 
— brutal. — Es iſt der Ehrgeiz auf der niedrigſter 

Stufe; der rohe Gebrauch einer angeborenen Waffe gegen 

den Schwächern und Friedliebenden, oder in höher 

Schwung gegen den Ebenbürtigen, wo dann ein Zwei— 

kampf mit Schimpfworten oder Fäuſten die Entſcheidung 

herbeizuführen hat. 

Den verwandten Protz modificirt das Bewußtſein de 

gefüllten Geldſacks. Es iſt der Lümmel auf einer höher 

Stufe bürgerlicher Cultur, wo die Naturſtärke, durch 

Geldſtärke ergänzt, das Wonnegefühl erzeugt und lebendig 

erhält: daß man nach niemand was zu fragen habe! 

Der Dummgrobe iſt grob, um feine Dummheit, von 

der er eine gewiſſe Ahnung hat, vor Entlarvung zu 
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ſchützen. So einer fürchtet ſich vor keinem Disput; denn 

wenn ihm die Gedanken ausgehen, fängt er an zu ſchim— 

pfen und ſetzt dadurch den vernünftigen Gegner in die 

Lage, wiederſchimpfend oder mit ihm ſich raufend an 

Gemeinheit ihm gleich zu werden, oder aber, ſich zu— 

rückziehend ihm das Feld und den Triumph zu laſſen. 

Der boshafte Grobian gebraucht ſeine Fähigkeit, um 

andere zu ärgern. Verbindet ſich mit dieſer Abſicht eine 

jewijje Stupidität, was gar nicht unmöglich iſt, jo dürfte 

eben er an Widerlichkeit den Preis davontragen. Unter 

den Arten moraliſchen Ungeziefers gehört er unſtreitig zu 

den bedenklichſten, und die Frage, warum man ſo einen 

rei herumgehen läßt, dürfte ſchwer zu beantworten 

ein. 

Der Grobian aus Eitelkeit und Vornehmheit will be— 

weiſen, daß er einen höhern Rang einnimmt und daher 

jegen andere nach ſeinem Belieben verfahren kann. Er 

ſt beſonders zu Thaten gereizt, wenn er Zuſchauer hat. 

Entſchloſſen geht er vor und ſucht nach einer tüchtigen 

deiſtung feinen Lohn im Beifall des Publikums. Trifft 

er auf einen Stärkern, der ihn beſchämt, jo bringt ihn 

die Empfindlichkeit von Sinnen; die Wuth der Rache 

dergiftet ihn, und wer ihn nicht zermalmen kann, der 

hut wohl, ihm aus dem Wege zu gehen. 

Der Grobian aus Rechthaberei iſt nicht im Stande, 

emand einen Satz ausſprechen zu hören, ohne durch 

Widerſpruch beweiſen zu wollen, daß er die Sache beſſer 
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verſteht. Er macht ein vorwurfsvolles Geſicht und legt! 

ſeine gegentheilige Meinung mit einem Ausdruck dar, als 

ob er die Behauptung, die er vernommen, geradezu nicht 

begreifen könne! Ihm erſcheint jede Behauptung um⸗ 

ſtoßenswerth, und damit jeder, der ſie vorbringt, ſtraf— 

würdig. Die Dummheit der Menſchen ſetzt ihn in Er— 

deutlich genug fühlen laſſen kann. 

Eine beſondere Abzweigung bildet der vorjichtigeff® 

Grobian. Dieſer genügt ſeinem Hang nur da, wo er 

Ausſicht hat, daß es ihm ungeſtraft durchgehe. Der 

feine Takt, der ihn hierbei leitet, iſt bewundernswerth. 

Nicht nur weiß er ſich immer den rechten Mann auszu⸗ 

ſuchen, ſondern auch den rechten Moment; und immer 

bringt er ein Maß von Grobheit in Anwendung, das 

der Betreffende noch zu verſchlucken Ausſicht gewährt. 

So geht er durchs Leben, ohne daß die vielſeitigſte Be- | 

friedigung feines Bedürfniſſes ihn irgend in Händel ver- 

wickelte oder ihm gar Schläge eintrüge! — Er iſt dere 

Lebenskünſtler der Gattung. | 

Ihm ähnlich, aber bösartiger, ift der Grobian aus 

Berechnung. Auch er zeigt ſich nur anmaßend, wo er! 

es durchſetzen zu können ſicher ift; aber ihn leitet dabei 

eine kalte, egoiſtiſche Abſicht. Er will emporkommen, 

gebieten, und er hat geſehen, daß die richtig angebrachte 

Grobheit dazu ein treffliches Hülfsmittel iſt. Er flößt 

Furcht ein und ängſtigt, um auf den Nacken der Feigen 
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und Schwachen oder der Untergebenen, die gehorchen 

müſſen, ſeinen Fuß zu ſetzen. Nach oben iſt er aus 

demſelben Grunde gefällig, zuweilen aber, wo es von 

Nutzen iſt, auch ſtolz und charakterfeſt; und die Artigkeit 

eines ſolchen Mannes weiß man hier natürlich zu ſchätzen, 

daher ihm ein Wunſch nicht leicht abgeſchlagen wird. In 

der Hierarchie des Beamtenſtandes und der Armee, in 

der Nähe des Throns, pflegen dieſe gefährlichen Men— 

ſchen eine bedeutende Rolle zu ſpielen. Die Nemeſis 

kommt ihnen in der gewöhnlichen Ordnung der Dinge 

ſelten an und muß in der Regel auf eine allgemeine 

Aenderung warten. Wer ſich ihnen widerſetzt, iſt in den 

meiſten Fällen das Opfer ſeines Muths. 

Einen humoriſtiſchern Eindruck macht derjenige, wel— 

chen der Volkswitz als „kleine Kratzbürſte“ charakteriſirt 

hat. Die pygmäenhafte Figur gehört zur Sache. Denn 

wenn die Dreiſtigkeit, beziehungsweiſe Frechheit des 

Bürſchchens auch aus ſeinem innerſten Weſen ſtammt, ſo 

trägt die Kleinheit der Geſtalt doch zu ihrer Ausbildung 

und Schärfung bei. Das Gefühl, von oben angeſehen 

oder gar überſehen zu werden, empört den Ehrgeiz des 

Zwerges, und er trägt nun Sorge, ſich den andern 

gleichſam in ganzer Figur unter die Naſe zu ſtoßen. 

Seinem Längenmaß eine Elle zuſetzen, das kann er nicht; 

aber unverſchämt ſein, das kann er, und darum iſt er's. 

Wie die Menſchen nun einmal ſind, gelingt es auch der 

„Kratzbürſte“ nicht ſelten, ihre Zwecke zu erreichen; ja 

Geſpräche mit einem Grobian. 4 
* 
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wenn fie zufällig eine gewiſſe Macht, Geld oder Einfluß 

beſitzt, kann ſie förmlich imponiren. Auf der andern 

Seite jucken uns aber gerade ihr gegenüber die Finger.“ 

Man kann ſich oft nur ſehr ſchwer enthalten, ihr Ohr- 

feigen zu geben, und gibt fie ihr denn zuweilen auch. 

wirklich. Dadurch läßt ſich aber die rechte Kratzbürſte 

nicht abſchrecken; der Trieb iſt ſtärker in ihr als das 

Ehrgefühl, und ſo erträgt ſie lieber die Folgen, als da 

ſie ſich das Vergnügen der Arroganz nehmen ließe. 

Harmloſer, aber oft läſtig genug, iſt der Grobian au 

Verlegenheit. Im Begriff, einen mitleidswerthen Anbli 

zu bieten, rafft ſich dieſer auf, ſchafft ſich ein grimmige 

Geſicht an und ſtößt eine Grobheit hervor, die den an! 

dern in ihrer Unmotivirtheit verblüfft. Wiederholt en 

dies hier und dort, jo kann er zum Ruf eines Flegelt 

gelangen und geſcheut werden, bis man endlich erfährt! 

daß er, der in Wolfskleidern gekommen, inwendig ei 

gutes Schaf iſt. Nach dieſer Entdeckung pflegt er in | 

Leben einen ſchwierigen Stand zu haben. 

Den Grobian aus Unfähigkeit, Widerſpruch zu er 

tragen, darf ich nicht übergehen. Er iſt in der Rege 

gutmüthig und im Umgang nicht offenſiv; da ihm abe, 

feine Gedanken heilig find und an Wahrheit und Tief 

wunderwürdig erſcheinen, jo erwartet er, wenn er ji 

mittheilt, den hingebendſten Beifall. Bleibt dieſer aul 

und wird ihm gar eine andere Anſicht entgegengeſtellt . 

dann erfaßt ihn Staunen und aus dem Staunen entbinde 
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ich eine Wuth, die ihn zu niederwerfenden Schmähungen 

ortreißt. Der Gutmüthige iſt plötzlich jo böſe gewor— 

en, daß er es mit den Schlimmſten aufnimmt; und 

denn man ſieht, daß derſelbe Zorn unwiderſtehlich im— 

ner dieſelben Wirkungen äußert, ſo kann es für ihn die 

ngenehme Folge haben, daß man ihn in Ruhe läßt und 

hm ſogar zu Willen redet; worauf er dann ſtolz und 

lücklich durchs Leben ſchreitet. 

Den Uebergang zu den poſitiven Arten macht der 

rollige Grobian. Zu ſeinen Kundgebungen natürlich be— 

abt, hat er ein Talent, ſie anſprechend herauskom— 

nen zu laſſen, und wirkt ergötzlich auch auf die da— 

on Getroffenen. Iſt das nicht ſeine bewußte Abſicht, 

o iſt's doch fein Inſtinet, und er wird im ganzen 

ehr Wohlthäter der Geſellſchaft als Störenfried. In 

Stadt und Land würde dieſe Art nicht wohl zu ent— 

ehren ſein. 

Ueber ihm, als eine höhere Form, erhebt ſich der 

umoriſtiſche — der witzige Grobian. Er ſchlachtet mit 

em Schwerte des Geiſtes die Narren — ſtetige und 

itweilige — als Opfer zur Ergötzung des Publikums. 

ieſe Ergötzung iſt ihm Hauptzweck, und er macht daher 

icht viel Federleſens, ob der Auserſehene ein wirklicher 

arr und Wicht iſt, oder nur ein vermeintlicher. Sein 

etier zu üben darf er durch keine Rückſicht abgehalten 

erden. Verletzt er jemand ungebührlich, ſo erſetzt ihm 

ie dankbare Schadenfreude der vielen die verlorene 
4 * 
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Freundſchaft des einen tauſendfach. — Unter den Aut 

ren iſt der witzige Grobian der beliebteſte der Epoch 

die ſich darin treu bleibt, daß ſie dem Vergnüge 

welches ohne Anſtrengung zu erlangen iſt und nur z 

fällig nützen kann, vor allen den Preis zuerkennt. 

Es verſteht ſich, daß die verſchiedenen Weiſen d 

Grobheit nicht an ebenſo viele Individuen vertheilt ſeiſ 

müſſen, ſondern auch in Einem vergeſellſchaftet fein Für 

nen. In dieſem Fall wird aber doch eine die vorher 

ſchende und nach ihr der Mann zu benennen ſein. 

Zu welcher Art von Grobians gehört nun aber va 

unſrige? — Zu keiner der bisher geſchilderten. Er big 

det eine neue als Grobian der Gerechtigkeit. | 

Jede Seite des Manuſcripts bezeugt, daß dieſer Geil 

ein Ideal menſchlicher und männlicher Tugend, ein Zi 

edeln und ſchönen Lebens vor Augen hat und die Wah; 

nehmung des Gegentheils im wirklichen Leben ihn auß e 

ſich bringt. Er ſieht, daß die Welt verkehrt iſt, tro 

aller Ermahnungen verkehrt bleibt, und verſucht nun, jR 

in die richtige Stellung zurückzuſchimpfen. Jedes U 

recht empört ihn, ob es ihm ſelbſt, ob es andern wide 

fährt; er hält ſich zum Richter und Rächer berufen -Hr 

und wehe dem Sünder, der ihm in die Schuflinf) 

kommt! Von einer Scharfſichtigkeit ohnegleichen ſie 

er Gebrechen und Schuld, wo man ſie kaum noch wah 

genommen hat. Was man infolge ſteten Wiederho 

werdens als ſelbſtverſtändlich hinnimmt und gar kein 
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Beredung mehr würdigt, kann ihm unter Umſtänden 

ntſetzlich erſcheinen, und er geißelt es mit nicht ge— 

ingerm Fanatismus als die außergewöhnlichſten Frevel. 

— Man kann ſagen, daß die Kehrſeite des menſchlichen 

Veſens mit ſolcher Conſequenz und ſolch allſeitiger Um— 

icht noch niemals aufgedeckt worden iſt. 

Was unter dieſen Vorausſetzungen ihn und ſeine Er— 

üſſe vor dem Schickſal, widerlich zu erſcheinen, rettet, 

ſt der tiefe melancholiſche Ernſt als Quell derſelben — 

uf der andern Seite die ſubjectiv motivirte, geſunde 

lebertreibung und der Humor, der mit dem ehrlichſten 

orne ſo eins wird, daß beide nicht mehr voneinander 

u unterſcheiden ſind. Der Gereizte kann ein kleines 

nrecht jo extravagant ſtrafen, daß er ſelber ein unver— 

leichlich größeres begeht; aber darin liegt eben der 

Spaß, und ich wenigſtens hab' es ihm niemals übel 

iehmen können. Genug, daß er im Unrecht nie die Ini— 

iative ergreift, immer wartet, bis ein anderer es begeht, 

nd dann nur ungerecht wird im Namen der Gerech— 

igkeit! 

Daß ein ſolcher Genius intereſſant iſt und gehört zu 

erden verdient, liegt außer allem Zweifel. Wie die 

inge in dieſem irdiſchen Leben ſtehen, iſt eine maßloſe 

üchtigung ein unvermeidliches Erziehungsmittel des 

enſchengeſchlechts. Denn nur ſie macht ſich bemerklich, 

ur ſie kann auf Herzen, die mit „ſiebenfachem Leder 

berzogen“ ſind, eine Wirkung äußern! Und wenn ſie 
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zu viel thut — welch ein Vortheil für die Gepeitſchten, daß 

ſie den Ankläger durch ihre Beſſerung widerlegen und 

tief beſchämen können! 

Geben wir ihm, oder vielmehr ſeinem Geſchichtſchrei— 

ber ohne weiteres das Wort! 



Einleitung und erstes Gespräch. 

Edmund erzählt: 

Ich war eben mit der Einrichtung meines Hauſes 

beſchäftigt, das ich kurz zuvor in Beſitz genommen hatte, 

als ein ehemaliger College, der jetzige Kreisdirector O., 

mich beſuchte. O. iſt ein humoriſtiſcher Mann; wir un— 

terhielten uns über verſchiedene Bekannte, und er ließ 

ſeiner Zunge freien Lauf, indem er die Stadt rühmte, 

in der eine ſo ſchöne Zahl amuſanter Geſchöpfe herum— 

liefe. 

„Apropos“, rief er dann, „wiſſen Sie denn ſchon, 

daß der Baron *** von feinen Reiſen zurückgekehrt iſt 

und auf ſeinem Gute ſitzt — wenige Stunden von hier?“ 

Aufs angenehmſte überraſcht rief ich: „Das erſte, 

was ich höre! — Der alte Freund, mit dem ich ſo viel 

durchlebt habe! Ich freue mich über die maßen, ihn 

wiederzuſehen!“ 

Der Kreisdirector betrachtete mich und verzog ſeine 

Miene bedenklich. „Man hört ſonderbare Dinge von 

ihm. Er ſcheint ein gewiſſes Talent, das er immer be— 
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ſaß, zur höchſten Vollendung ausgebildet zu haben. Kurz, 

er hat Manieren angenommen, die ihn ſo ziemlich vom 

geſelligen Verkehr ausſchließen!“ 

„Ei!“ entgegnete ich. 

„Er iſt von ſchreckeneinflößender Aufrichtigkeit gewor— 

den! — Ich weiß davon ein paar Geſchichten —“ 

„Erzählen Sie!“ rief ich begierig. 

Jener begann: „Nicht lange nach ſeiner Zurück— 

kunft beſuchte er eine benachbarte Edeldame, Frau von 

Z.; eine entfernte Verwandte von ihm und ehemalige 

Schönheit, die ſich noch immer für ſchön hält. Er wurde 

freundlich empfangen und benahm ſich ſo gut, daß man 

ihm in Begleitung von Gemahl und Töchterlein einen 

Gegenbeſuch abſtattete. Seine Höflichkeit war hier, trotz 

des Ernſtes, den man im ſtillen an ihm rügte, ſo voll— 

kommen, daß die Dame die Zahl ihrer Anbeter um einen 

neuen vermehrt zu haben glaubte und nun der Meinung 

war, daß ſie über den chevaleresken Hageſtolz verfügen 

könnte. Sie gab ihm einen Auftrag, welchen beſorgen 

zu dürfen er ſich höchſt glücklich fühlen mußte. Er be— 

ſorgte ihn, empfing Lob, aber zugleich ein paar neue 

Commiſſionen. Nun war ſeine Geduld erſchöpft. Höchſt 

ernſthaft erwiderte er, daß er dazu wol keine Zeit finden 

dürfte! „Keine Zeit?» vief ihm die Gebieterin mit eini⸗ 

gem Unwillen zu. «Die Pflichten der Galanterie gehen 

allen andern vor. Thun Sie Ihre Schuldigkeit, Herr 

Ritter» — „Die Galanterie, meine Gnädige , entgeg⸗ 
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nete er nach dieſem Befehl, «verpflichtet mich Sorge zu 

tragen für das wahre Beſte eines weiblichen Weſens, 

und wenn eine Dame im Begriff iſt, ſich durch Präten— 

ſion lächerlich zu machen, ſo muß ich ihr aus Galan— 

terie mich verſagen, um ſie, wenn's noch möglich iſt, vor 

alberner Selbſtüberſchätzung zu bewahren! — Man 

kann ſich denken, welche Augen die Frau machte, die ſich 

für unwiderſtehlich hielt. Zornroth entgegnete ſie: «Sind 

Sie ein Cavalier?» — „Mehr als das», entgegnete 

er, «ich bin ein Menſch, der feinen gefunden Verſtand 

hat!» — „Sie find ein Grobian!» rief die Dame 

außer ſich. — «Am rechten Ort und zu rechter Zeit», 

verſetzte er, «kann man nichts Beſſeres fein! Aber Sie 

find etwas, das an jedem Ort und zu jeder Zeit höchſt 

fatal iſt. Aus Achtung vor dem weiblichen Geſchlecht, 

elchem Sie immerhin noch angehören, will ich es nicht 

näher bezeichnen. Sie können's jedoch errathen!) — 

Er entfernte ſich. Andern Tags ging ihm vom Gemahl 

eine Forderung zu.“ 

„Das iſt arg!“ rief ich. „Und es kam wirklich zum 

Duell?“ 

„Hören Sie! — Um dieſelbe Zeit hatte er einen 

zweiten Handel. Er verließ eines Abends die angeſehenſte 

Familie in dem Städtchen L. mit der Gattin eines Be— 

amten, die er heimzugeleiten übernommen hatte. Die 

Frau, eine böſe Zunge, hob unterwegs an der Dame des 

Hauſes nicht nur ein paar komiſche Züge hervor, ſon— 
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dern legte ihr auch eine ſehr bedenkliche Neigung zu 

einem jungen Menſchen bei, durch die fie ſich noch ſchwer 

compromittiren würde. Unſer Baron fragte, warum ſie 

ihr das nicht ſelber ſage, da fie doch, wie er bemerkt 

habe, ihre beſte Freundin ſei! — «Ich werde mich wohl 

hüten!» rief die Frau. «Sie würde mich haſſen!)“ — 

„Sie könnten ihr aber einen Dienſt leiften», fuhr er 

fort, «und ſpäter würde fie es Ihnen um fo mehr Dank 

wiffen!» — „Geht mich nichts an», rief jene. Sie 

iſt alt genug, um für ſich ſelber zu ſorgen. Wenn ſie 

die Thorheit begeht, mag ſie's büßen.) — „Der Ge— 

danke, verſetzte der Begleiter, „daß Ihre Freundin ſich 

zu Grunde richten könnte, ſcheint Sie nicht eben ſehr zu 

betrüben?» — Die Frage ſchien der Frau einen humo⸗ 

riſtiſchen Klang zu haben. Sie lachte und entgegnete: 

„Wer kann ſich um alles kümmern? Es iſt ihre Sache! » 

— Der Baron ſchwieg; dann ſagte er: „Wiſſen Sie, 

welche Eigenſchaften in Ihrem Benehmen gegen jene 

Dame mir beſonders entgegengetreten find?» — «Nun?» 

— „Bequemlichkeit, Feigheit und boshafte Schaden⸗ 

freude», erwiderte er gelaſſen. — „Erlauben Sie», fuhr 

fie auf, — «das mir ins Geſicht zu fagen!v — „Be⸗ 

weiſt Ihnen, daß ich für meine Perſon mehr in Auf⸗ 

richtigkeit und erlaubter Schadenfreude mir gefalle! 

„Aber das iſt ein abſcheuliches Benehmen! Sie find — » 
— «Ein Flegel oder ein Menſch, der die Wahrheit ſag 

— eine bekannte Sache!)“ 
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Der Kreisdirector ſchwieg, und ich ſchüttelte den Kopf. 

„Das iſt freilich die Art, jeden Tag Händel zu haben!“ 

„Der Gemahl dieſer Gekränkten“, fuhr jener fort, 

„ein alter Corpsburſche, dachte in der That ebenfalls 

daran, Satisfaction zu verlangen. Unterdeß ging aber 

das Duell mit dem Freiherrn vor ſich, und unſer Men— 

ſchenfeind ſah ſich in die Nothwendigkeit verſetzt, dem 

Gegner, der es ſehr ernſthaft nahm, einen Schuß beizu— 

bringen, der dem Kampf ein Ende machte und jenen vier 

Wochen aufs Zimmer gebannt hat. Der Staatsdiener 

beſchloß, die Ungehörigkeiten eines offenbar nicht Zurech— 

nungsfähigen zu ignoriren. Er konnte dies um ſo mehr, 

als die Frau ſich mit ihrer Zunge hinter dem Rücken 

des Sünders nach und nach die ſättigendſte Genugthuung 

verſchaffte!“ 

Ich ſah bedenklich für mich hin. Jener fuhr fort: 

„Die Folge der beiden Affairen war, daß bald nie— 

mand mehr nach der Ehre ſeines Umgangs begierig er— 

ſchien.“ 

„Das iſt begreiflich!“ 

„Gleichwol fand er noch Gelegenheit, eine dritte That 

auszuführen, von der ich Zeuge war. — Es war hier, 

in dem Weinhaus am Hauptmarkt. Wir ſaßen beifam- 

men, Offiziere, Beamte, Gelehrte und Kaufleute — die 

gewöhnliche Geſellſchaft — und zwei Gäſte: nämlich der 

Baron, vom Oberſten Helm eingeführt, und ein junger 

Doctor und Privatdocent, welchen ein Verwandter mit— 
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gebracht hatte. Das Geſpräch wendete ſich auf Litera- 

tur, dann gar auf Philoſophie, und der alte Regierungs- 

rath Merz, der immer noch ſtudirt, ſprach mit Hoch— 

achtung von den großen Namen, die in ſeiner Jugend 

galten, und meinte, daß wir ihnen jetzt keine gleichbedeu— 

tenden an die Seite zu ſtellen hätten. Der Privatdocent 

ſchüttelte den Kopf und verzog den Mund ſehr gering— 

ſchätzig. „Mit den großen Namen , bemerkte er, «tit 

es eine eigene Sache. Dieſe Männer haben zu ihrer 

Zeit Aufſehen gemacht, können aber jetzt nicht mehr ge— 

nügen. Ihnen hat nichts Geringeres als die rechte Me— 

thode der Forſchung gemangelt. Jetzt baut man auf 

einen wirklichen, feſten Grund, alles muß neu gemacht 

werden, und von der Hinterlaſſenſchaft jener großen Lich⸗ 

ter iſt nur ſehr wenig zu brauchen!» — Man wider- 

ſprach, der junge Mann erhitzte ſich, drückte ſich immer 

kecker aus und kam endlich dahin, unſere erſten Geiſter 

für Ignoranten und Charlatans zu erklären, welche, ohne 

alle Kenntniſſe in der Naturwiſſenſchaft, die Menſchen 

nur in der Irre herumgeführt hätten! — Durch dieſen 

Ton gereizt, indignirt, gönnte man dem anmaßenden 

Burſchen eine tüchtige Lection, als der Baron das Wort 

ergriff. Er ſagte: «Herr Doctor, ich getraue mir, Ihnen 

zu beweiſen, daß Sie keineswegs das Recht haben, über 

jene Männer fo ſchlimm zu urtheilen!v — «Wie fo?» 

verſetzte der Privatdocent. — Der Opponent ſtand auf, trat 

zu ihm, faßte ſeine Rechte und führte ihn, halb mit Ge- 
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walt, vor einen großen Spiegel an der Wand. «Sehen 

Sie, rief er, auf das Bild des Betroffenen deutend, 

Edieſe Geſtalt und dieſe Phyſiognomie! Sehen Sie dieſe 

niedrige Stirn, die gemein aufgeworfene Naſe, den form— 

loſen Mund! Sehen Sie dieſen Ausdruck ohne Ideali— 

tät, Geiſt und Würde! Sehen Sie die ganze Fratze 

eines dummen Jungens und ſagen Sie mir als ein ſtudir— 

ter Menſch, ob ein ſolcher Kerl über die Zierden unſerer 

Nation abſprechen darf!» — Trotzdem daß der uner— 

hörte Einfall auf die Anweſenden zunächſt eine lähmende 

Wirkung übte, rief das verdutzte Geſicht, womit der junge 

Mann auf den Meiſter ſah, doch ein Gelächter hervor. 

Dieſes brachte den Beleidigten wieder zu ſich. „Mein 

Herr», rief er, zitternd vor Wuth, «wer find Sie? 

Nennen Sie mir Ihren Namen!» — Der Baron gab 

Namen und Wohnort an. «Gut!» rief der Doctor mit 

dem Ernſt eines zu tödlichem Austrag Entſchloſſenen, und 

nahm dann ſeinen Platz wieder ein. Der Baron ergriff 

ſeinen Hut und verließ mit dem Oberſten, den die Scene 

ſehr ergötzt hatte, nach höflichem Abſchied von uns allen 

die Stube. Der Privatdocent ſchüttete hierauf ſein ent— 

rüſtetes Herz rückhaltslos aus und erklärte, nicht von 

der Stelle weichen zu wollen, bevor ihm die vollkom— 

menſte Genugthuung geworden ſei. Wir belehrten ihn, 

daß der Baron ein Sonderling wäre, der eigentlich gar 

nicht beleidigen könne; daß die Tollheit ſeines Benehmens 

auf einen Kopf deute, in dem nicht alles richtig ſei — 
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und kurz, die Ferien gingen zu Ende, der Gekränkte reiſte 

ab, ohne feinem grimmigen Entſchluß Folge gegeben zu 
haben, und docirt jetzt nach der neuen Methode nach N 

wie vor.“ f 

„Das letzte Stückchen“, bemerkte ich, „gefällt mir“ 
noch am beſten. Die Anmaßung heutiger Jugend an 

einem Repräſentanten abgeſtraft zu haben, iſt nicht ohne 

Verdienſt!“ f 

„Auch meine Anſicht! Leider kommt das Original | 

jetzt gar nicht mehr in die Stadt, wenigſtens nicht mehr 

in Geſellſchaft. Er wird Bauer, wie ich höre; — das 

heißt Oekonom!“ 0 

„Wenn uns die Menſchen ärgern“, verſetzte ich, 

„ſchließen wir uns gern an die Natur an, die den großen N 

Vorzug hat, daß fie uns nicht mit Einreden läſtig wird. | 

— Ich werd' ihn ſobald als möglich aufſuchen!“ 

Der Kreisdirector, ſeinen Hut ergreifend, ſagte mit N 

einem gewiſſen Lächeln: „Adieu! — Und viel Glück! 

— Vergeſſen Sie nicht, mir zum Erſatz dann auch einige | | 

von Ihren Erlebniſſen mitzutheilen!“ — — — | 

Zwei Tage nachher, bei mildem Aprilwetter, führte 

ich meinen Vorſatz aus. Es war nachmittags, als ich 

im Schloß ankam, und der Eremit natürlich zu Hauſe. 

— Sein Empfang war über alles Erwarten herzlich. 

„Ah!“ rief er, als ich ihm mittheilte, daß ich meinen 
Wohnſitz in der Nähe hätte, „nichts Angenehmeres 

konnte mir begegnen! Ich bin allein, will allein ſein; 
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aber Eine Seele muß man haben, gegen die man fein 

de; zuweilen entlaſten kann — und wo fänd' ich eine 

reuere als dich? Auf der ganzen Erde kenn' ich nie— 

nand, zu dem ich das Vertrauen der Freundſchaft hätte, 

vie zu dir!“ 

Die gemüthvollen Worte rührten mich — die Augen 

vurden mir feucht. Er ſah mich an und nickte mit einem 

pöttiſchen Lächeln, als ob er ſagen wollte: es iſt der 

Alte! 

Wir ſetzten uns in ſeiner Arbeitsſtube zuſammen. 

Nach einigen wechſelſeitigen Mittheilungen über unſer 

etziges Leben gerieth die Unterhaltung ins Stocken, und 

ch bemerkte an dem Freund eine eigene melancholiſche 

üdigkeit, die ſeinem Geſicht einen neuen Zug verlieh. 

Inwillkürlich nach einem ergiebigern Geſprächsthema trach— 

end, ſagte ich: „Seit unſerm Abſchied haft du die Welt 

eſehen! — Du biſt weit umhergeweſen!“ 

Er ſah mich an und zuckte die Achſeln. „Leider!“ 

erſetzte er. 

„Hat dich das Reiſen nicht amuſirt?“ fragte ich. 

„Man ſollte glauben, die neuen Gegenſtände, das friſche 

unte Treiben —“ 

„Lieber Freund“, fiel er ein, „das Reiſen hat 

eine Annehmlichkeiten. Aber um ſie zu genießen, fehlt 

ir die Hauptſache: ich bin nicht dumm genug dazu!“ 

Ich ſah ihn verwundert an. 

„Zuerſt“, fuhr er fort, „ergötzt es uns, Städte und 
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Länder und Menſchen zu ſehen, die uns mit neue 

Phyſiognomien erſcheinen, jo appetitlich, als ob fie ich? 

eben für uns intereſſant gemacht hätten. Es beſchäftigt die 

Phantaſie und bereichert uns wenigſtens mit ſinnlichen 

Erfahrungen. Wer ſich aber in der guten Stimmun 

erhalten will, der muß auf der Oberfläche der Betrach- 

tung bleiben! Von außen haben die neuen Figuren etwas 

Eigenthümliches, Pikantes; dringen wir tiefer in fie ein 

dann iſt's die alte Geſchichte und dieſelbe Miſere! Win 

durchlaufen und durchforſchen alle Welttheile — und fir 

den überall den Menſchen: das egoiſtiſche, habſüchtige 

eitle, jämmerliche Geſchöpf!“ 5 
„Ein ſchlimmes Reſultat!“ verſetzte ich. 

„Für unſereinen“, begann er nach kurzem Schweiß 

gen wieder, „vollendet das Reiſen die Enttäuſchungerſe 

des Lebens! Wenn man zu Haufe bleibt, jo kann mat 

ſich wenigſtens einbilden: da draußen ſind ſie beſſer, ode 

unterhaltender, oder intereſſanter! Geht man aber hin 

aus und erlangt nach und nach die Ueberzeugung, da 

fie da faſt noch langweiligere Beſtien ſind als bei uns 

dann hat man eine deſperate Empfindung. Das letzte 

iſt einem genommen! Man trachtet wieder in die Hei 

mat zurück, wo die Narren wenigſtens unſere Sprache 

reden; und ich will dir nur bekennen, daß ich nach mei] 

ner Heimkehr im lieben Vaterlande extra noch einig 

Wochen herumgezogen bin, anfangs mit Vergnügen und 
ſogar mit patriotiſcher Genugthuung! Zuletzt ergriff mich 
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allerdings auch hier der Widerwille. Ich war's müde 

und flüchtete mich in mein Aſyl mit dem feſten Ent— 

chluß, es Reiſens halber nie wieder zu verlaſſen!“ 

Ich ſchwieg. Dann, mit einem verſtändlichen Blick, 

agte ich: „Zu kleinen Ausflügen und geſelligem Ver— 

ehr mit den Nachbarn haſt du dich aber anfangs doch 

och verſtanden?“ 

Er fixirte mich. „Du ſpielſt auf einige Thorheiten 

in, die ich mir hier noch zu Schulden kommen ließ? — 

ufrichtig, ich rühme mich ihrer nicht!“ 

„Gegen die beiden Frauen, falls man mich recht be— 

ichtet hat, biſt du allerdings hart geweſen!“ 

„Ich ſchäme mich“, erwiderte er mit einer Grimaſſe, 

ie neben dem Verdruß doch auch noch eine gewiſſe 

Schadenfreude ausdrückte. „Die eine iſt zwar eine un— 

usſtehliche Närrin und die andere eine boshafte Kröte; 

aber es ſind doch immer Weiber! Ich hätte etwas 

ildere Formen finden ſollen! Indeſſen, es gibt ein 

enehmen — eine Dummheit und eine Gemeinheit, die 

ich immer wieder toll macht! Die Galle geht mir 

ber und es muß heraus! — Es iſt eine verfluchte 

igenſchaft!“ 

„Zuweilen führt ſie dich indeſſen richtig!“ bemerkte 

„Den Privatdocenten haſt du grauſam, aber gut 

iderlegt!“ 

Das Geſicht des Anerkannten hellte ſich auf. „Gegen 

ie Sottiſen der heutigen Jungens“, bemerkte er, „dünkt 

Geſpräche mit einem Grobian. 5 
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mich die Argumentation beweiſend! — Sie klemmen ſich 

auf ein paar Quadratſchuhe Land, und wenn ſie hier 

einige Lappalien aufgraben, die frühere weltüberblickende 

Geiſter noch nicht geſehen haben, dann kennen ſie ſich ſelbſt 

nicht mehr vor Uebermuth, prahlen und läſtern! — Die 

Execution reut mich nicht; und am Ende auch die Unart 
gegen die beiden Weiber hat für mich ihre guten Folgen 

gehabt! Es wäre mir ſchwer geworden, von der Geſell⸗ 

ſchaft, die mir ſchon bedeutend läſtig zu werden anfing, 

mich wieder loszumachen! Nach jenen Extravaganzen f 

behelligte mich kein Menſch mehr, und ich ſchlürfe nun 

quälen könnten und würden, aber mir nicht anzukommen 

vermögen! Ich hab' einen unglückſeligen Scharfblick! 

Ich ſehe durch die Künſte der Höflichkeit hindurch au 

den Grund ihrer Herzen! Ich ſchaue die Kluft, die zwi⸗ 

ſchen ihnen und mir beſteht; ich fühle den Haß, der ſie 

gegen mich, ihren unbarmherzigen Richter, ſtacheln muß; 

ich habe die gemeinen Naturen vor Augen, die bosha 

ſind ohne allen Anlaß — und ſie kommen mir vor wie 

eine Meute wüthiger Hunde, die mit geöffneten Rachen 

gegen mich anrennen, um die giftig ſcharfen Zähne in 

mein Fleiſch zu hacken. Ich aber bin in einer dreifach 

umgürteten Burg; die Beſtien umheulen die Mauern, 

ſtoßen die Schnauze daran blutig — und können nicht 

EF . „ — De. u - n  ; 
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zu mir durchdringen! Die Ohnmacht der Gemeinheit, 

deren Lärm ferne verklingt — es iſt eine Wonne für den 

| Geſchützten!“ 

„Eine angenehme Vorſtellung“, bemerkte ich. 

„Sieh hier herum“, fuhr er auf das ſchöne, bequem 

eingerichtete Zimmer deutend fort, „wie die Sonne ſo 

ſtill hereinſcheint — wie draußen der Fink ſein luſtig 

| Liedchen pfeift und die Amſel ihre vollen Töne flötet! 

| Friedlich und reizend!“ — Er ſah behaglich umher, dann 

fuhr er fort: „Ich kann mit niemand beſſer ſympathi— 

ſiren, als mit jenen Männern des Mittelalters, die, nach— 

dem ſie ein halbes Leben lang mit menſchlichen Wölfen, 

ſelbſt Wölfe, ſich herumgebiſſen hatten, die Stille eines 

Kloſters aufſuchten, um in einförmigen Uebungen den 

Schmuz der weltlichen Befleckungen von ſich zu waſchen 

und die Seele zur Sammlung und Klärung zu befreien. 

Der Ort iſt etwas — die nächſte Umgebung muß uns 

zu Hülfe kommen — und wohl uns, daß wir auch ſchon 

auf dieſer Erde Stätten finden, wo das wüſte Geſchrei 

des Säculums nicht hinzugelangen vermag! Mir iſt's 

zu Muthe wie jenen müde gewordenen wüſten Geſellen! 

Mein Haus iſt meine Burg und mein Kloſter! Und 

das ſoll's bleiben! Niemand ſoll mir hier herein, den 

ich nicht mag! — Ich bin deſſen ſicher“ (fügte er mit 

einem grimmigen Lächeln hinzu); „denn ich ſelbſt werde 

den Wächter machen!“ 

„Die Einſamkeit“, ſagte ich nach einer Weile, „das 
5 * 
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völlig zurückgezogene Leben hat unſtreitig ſehr viel für 

ſich! — Aber man macht dabei keine Erfahrungen!“ 

„Erfahrungen!“ rief er mit Heftigkeit. „Erfah⸗ 

rungen!“ wiederholte er geringſchätzig, indem er mich 

von der Seite anſah. „Fehlt's mir etwa an Erfah- 

rungen? — Wie oft ſoll man denn noch erfahren, daß 

die Erfahrung zu nichts führt als zu einer neuen 

Anſchauung der längſtbekannten menſchlichen Erbärm⸗ 

lichkeit!“ 

„Das iſt die eine Seite!“ entgegnete ich. „In den 

Menſchen ſteckt aber auch etwas Gutes! Sie find lie⸗ 

benswürdig, geiſtreich, witzig —“ 

„In ihren Büchern“, fiel er ein. „Durch dieſe 

ſetz' ich den Umgang mit ihnen auch fort — und erfahre 

da noch immer viel mehr, als mir lieb iſt! — In ihnen 

ſind ſie aber doch wenigſtens erträglich! Und wenn man 

nichts mehr davon wiſſen will, kann man das Product 

in eine Ecke werfen!“ 

Er ging im Zimmer auf und ab. Dann mit ruhi⸗ 

gem Accent fuhr er fort: „Die Bücher genügen voll⸗ 

ſtändig! — Es läßt ſich nicht leugnen, daß die Schrei- 

ber ſich Mühe geben, das Beſte von ſich zuſammenfaſſen 

und jo anziehend als möglich vorzutragen ſuchen. Die- 

ſelben Kerls, die im Umgang hohle Reden führen und 

armſelige Poſſen treiben, zeigen hier wirklich, daß ſie 

auch Geiſt, ja, daß ſie ein Herz haben, und daß ſie einen 

Gedanken ernſthaft zu entwickeln vermögen. Was an 
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Annehmlichkeit und gutem Willen in ihnen ſteckt, das 

geben ſie hier von ſich. Sie ſpornen ſich an und ſtei— 

gern ſich, arbeiten ſich aus und bilden ſich durch — kurz, 

ſie idealiſiren ſich in ihren Büchern ſelbſt — und nur 

ſo kann ſie unſereiner genießen!“ 

Ich ſchwieg. Dann ſagte ich: „Man behauptet frei— 

lich, das lebendige Wort —“ 

„Iſt den Menſchen gegeben“, fiel er ein, „um Tri— 

vialitäten zu ſagen, anmaßend zu widerſprechen oder ſer— 

vil beizuſtimmen!“ 

„Du biſt feſt in deiner Anſicht“, erwiderte ich mit 

einem Achſelzucken, „und ich kann dich nicht bekehren 

wollen! — Indeſſen ich bin freilich auch nur ein Menſch! 

Ich bin ſo recht einer von den gewöhnlichen, unzulänglichen 

Sterblichen, und wenn ich dir, wie ich bin, ohne alle 

Idealiſirung entgegentrete —“ 

„Seht!“ rief er; — „ein Verſuch im Ironiſchen! 

— Iſt's ein Product der Empfindlichkeit? — Geh! Du 

biſt zwar auch ein Menſch; aber du gehörſt zu der beſſern 

Sorte — — und ich hab' dir ſchon geſagt, wie ſehr du 

mir gelegen kommſt! — Soll's denn das lebendige Wort 

ſein, gut, wir beide wollen uns damit regaliren! Du 

genügſt mir — und an mir wird's nicht fehlen! — Du 
repräſentirſt für mich die Menſchheit, die ich geflohen 

habe, und alle Neigung, die ich ihr hätte zuwenden ſollen, 

will ich auf dich übertragen!“ 

Der Blick, den er bei dieſen Worten auf mich rich— 
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tete, ſchien mir hinter ſeiner Freundlichkeit auch eine 

Drohung zu verbergen. Ich hatte eine Ahnung, daß die 

Unterhaltungen mit ihm nicht immer ſo wohl verlaufen 

möchten wie die heutige, und daß die Repräſentation 

der Menſchheit ihm gegenüber ihre Dornen haben 

möchte! 

Für heute kam es zu keinem beachtenswerthen Ge— 

ſpräch mehr. Er zeigte mir ſein Haus, und der Abend 

mahnte mich zur Heimkehr. Beim Abſchied drückte er 

mir die Hand und rief: „Komm bald wieder!“ 



zweites Gespräch. 

An einem der nächſten Tage überraſchte mich Victor 

mit ſeinem Gegenbeſuch, auf den ich nicht gerechnet hatte. 

Er ſah mein Haus, lobte die Einrichtung, erging ſich 

mit Anſtand über verſchiedene Themata, wie der Mo— 

ment ſie bot, und empfahl ſich, indem er ſeine Einladung 

wiederholte. N 

Zu meinem zweiten Beſuch wählte ich mir einen ſehr 

angenehmen Tag. Wir konnten im Freien ſitzen — in 

dem gegen das Dorf hin ſich abſenkenden Blumengarten 

vor dem Schloßhof. Eben die Schönheit der Umgebung 

und das behagliche Gefühl des Landlebens brachte den 

Freund wieder auf ſeinen Rückzug aus der Welt, auf 

die Charakteriſtik der Menſchen, und er ſagte: „Ich 

möchte nicht übertreiben. Wenn ich aber ſo überlege, 

wie ſchlecht im Grunde die Menſchen ſind — wenn ihre 

Denkart und ihr Benehmen mir ſo recht lebhaft wieder 

vor die Seele tritt, dann erfaßt mich ein wahres Stau— 

nen. Eine unglaubliche Möglichkeit iſt in ihnen ver⸗ 
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wirklicht! Man könnte einen Preis darauf ſetzen, ſie“ 

ſchlechter zu machen — niemand würde ihn gewinnen!“ “ 

Ich konnte nicht umhin, über die Bemerkung zu 

lachen. Er fuhr fort: „Sie könnten bösartiger, diabo⸗“ 

liſcher ſein — allerdings! Aber dann wären ſie re— 

ſpectabler! Um ebenſo erbärmlich zu ſein, wie ſie ſind, 

mußte ihre Bosheit nothwendig durch den Zuſatz von! 

Bornirtheit und Schwäche gedämpft werden, den wir 

thatſächlich in ihnen antreffen!“ 

„Du biſt ein raffinirter Ankläger!“ entgegnete ich. 

„Ich ſpreche nur gewiſſenhaft aus, was ich klar mit e 

meinen Augen geſehen habe und ſehe! — — Laſſen wir 

die Exemplare beiſeite, die im Zuchthauſe ſitzen oder 

zu ſitzen verdienten — — es iſt eine ſtattliche Zahl?“ 

„Das wohl —“ 

„Sie gehen mich nichts an! Die Diebe, die Räu— 

ber und Mörder, die ehrloſen Betrüger, die niederträch— 

tigen Hunde, die infamen Schweine kann jeder für ſchlecht 

erklären! — Ich weiſe die Schlechtigkeit nach an den! 

Anſtändigen — an den Guten, ja an den Beſten!“ 

„Das muß ich ſagen!“ rief ich, nicht ohne einen ge= 

wiſſen Verdruß, den ich empfand, merken zu laſſen. 

„Zunächſt“, fuhr er fort, indem ſein Auge zu fun— 

keln begann, — „jeder iſt Egoiſt! Jeder! Es gibt 

keine Ausnahme! — Jeder nimmt an, daß es ihm in 

der Welt ſo gut als möglich gehen müſſe, daß es aber 

andern gar wol jo ſchlecht als möglich gehen könne. Und da⸗ 
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nach handelt er. Wenn er nun die Hand ausſtreckt nach 

dem Vortheil, thut er nur was ihm zuſteht! Wenn 

er den Concurrenten beiſeiteſchiebt, erfüllt er ſeine Pflicht! — 

Und ſo bietet uns auch das geſittetſte menſchliche Leben 

nichts als das Schauſpiel eines Kriegs aller gegen alle!“ 

„In gewiſſer Beziehung“, entgegnete ich, „iſt das 

wahr. Aber es iſt dergeſtalt in der Natur der Dinge 

begründet —“ 

„Wird's dadurch beſſer?“ verſetzte er. Und mit 

einem geringſchätzigen Ausdruck fuhr er fort: „Den 

Oberflächlichen mag der Wirrwarr dieſes Handgemenges 

ergötzen, unſereinen betrübt er und ekelt er an. — O, 

es ſind ausgezeichnete Menſchen! Gute Gatten, gute 

Väter, treffliche Freunde! Sie thun ihre Pflicht — weil 

ſie müſſen! Sie vertragen ſich untereinander — weil 

ſie nicht anders können! Dabei haben ſie aber die Eigen— 

heit, daß ihnen an andern verächtlich, verwerflich er— 

ſcheint, was ſie an ſich ſelber bewundernswürdig und 

rühmlich finden. Der eine ſieht, wie der-andere ſich 

etwas anmaßt — er iſt empört. Er maßt ſich ſelber 

etwas an — er hat ein glückliches und ſtolzes Gefühl. 

Iſt ihm damit nicht der Beweis gegeben, daß der andere 

unrecht hat, er dagegen recht? Kann ſein Gefühl ihn 

täuſchen? — Ich habe Menſchen gekannt, die vom Den— 

ken Profeſſion machten und denen es doch nicht einmal 

eingefallen iſt, die Beweiskraft dieſer ihrer ſtupiden Ge⸗ 

fühle zu beanſtanden!“ 
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Ich ſchwieg und zuckte die Achſel. Er ſchien den 

Ausdruck für Zuſtimmung zu nehmen und fuhr fort: 

„Daß die Menſchen ſelbſtſüchtig handeln, das wundert 

mich nicht — es iſt ihnen angeboren. Daß ſie aber, 

wenn ſie es thun, keine Ahnung davon haben und ihre 5 

Gemeinheit, blos weil fie ihnen mundet, für Tugend hal⸗ 1 

ten, das könnte man doch einigermaßen befremdlich fin⸗ 

den! — Alles iſt gut, was dem Betreffenden gut ſchmeckt! 

Das iſt der große Grundſatz!“ Ik: 

„Lieber Freund“, entgegnete ich, „du bezeichneſt Thor⸗ 

heiten und Verkehrtheiten, die allerdings vorkommen! 

Aber du ignorirſt das Gute in den Menſchen! — Be⸗ 

trachte fie einmal in Situationen, wo die beſſern Re⸗ 

gungen zu Tage treten; z. B. wenn fie zuſammenkom⸗ 

men, ſich zu unterhalten!“ 
Ein Blick des Erſtaunens war die Antwort. „Wenn 

die Menſchen zuſammenkommen, um ſich zu unterhalten“, Ir 

rief er, „da kommt ihr Gutes zum Vorſchein? Ich habe Ih 

gefunden, daß fie eben hier eclatante Schlechtigkeit be⸗ 

merken laſſen!“ | 

„Geh doch“, rief ich unwillig. 5 

„Halt, mein Freund“, erwiderte er. „Prüfen wir 1: 

genau — und betrachten wir den normalen Verlauf! — 

Man kommt zuſammen und beginnt damit, ſich Artig⸗ 

keiten zu ſagen.“ 

„Und das iſt freundlich!“ bemerkte ich. 
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egen. — „Der Beſte würde ſich hüten, das, was die 

zunge ſpricht, zu beſchwören; und die meiſten werden 

on dem, was ſie ſagen, das gerade Gegentheil denken!“ 

„Um ſo gütiger iſt ihr Benehmen!“ 

„Und um ſo ſchädlicher ſind die Wirkungen! — Man 

äuſcht den andern zugleich über die Geſinnung gegen ihn 

nd über ſeinen Werth. Man macht ihn auf einen Moment 

lücklich und für die Dauer, ſo weit es auf den Höflichen 

nkommt, zum Narren. Das iſt allerdings ſehr gütig!“ 

Ich hatte meine Gedanken und ſah heiter für mich 

in. Er betrachtete mich und rief: „Was bedeutet das 

veife Lächeln? Stellſt du den verdummenden Effect die— 

er Artigkeiten in Zweifel? Er iſt mit Händen zu grei— 

en! Jeder, der ſeinerſeits den andern mit beſtem Wiſſen 

belügt, ſchenkt dennoch der höflichen Gegenlüge Glauben 

und läßt ſich von ihr ergötzen, ja ſtolz machen. Eine 

geradezu unbegreifliche Schwäche, die uns aber an tau— 

end Beiſpielen entgegentritt — in der Geſellſchaft, wo 

ie Menſchen ſo gut ſind!“ 

„Ob es eine ſo ſchlimme Sache iſt“, erwiderte ich, 

„in einer angenehmen Täuſchung befangen zu bleiben, das 

fragt ſich noch! Unter allen Umſtänden bleibt aber meine 

Behauptung ſtehen. Man kommt zuſammen, um ſich 

durch wechſelſeitige Freundlichkeit wohlzuthun: es geſchieht, 

und es gelingt!“ 

„Schön“, erwiderte er. „Indeſſen entſpinnt ſich ein 

Geſpräch, und es werden darin entgegengeſetzte Meinun— 
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gen laut. Was bemerken wir in dieſem Fall? Daß def 

eine das Recht und die Ehre des andern wahrnimmt 
Vielmehr, daß er den Beweis zu führen ſtrebt, er ſelber | J 

der Geſcheite, der andere der Dummkopf; daß er alle Seg 

aufſpannt, der Geſellſchaft dies Verhältniß ſo klar als mö 

lich zu machen und ſein Opfer unauslöſchlich zu blamiren! 

„Das iſt, von dem ſtarken Ausdruck abgeſehen, natü 

lich“, wendete ich ein. „Ein ſolches Geſpräch iſt eil 

Kampf, und da muß jeder nach dem Siege trachten!“ 

„Aber die Mittel“, verſetzte er, „wodurch er de 

Sieg herbeizuführen ſucht, ſind nicht immer natürli 

am wenigſten immer anſtändig! — Der Vortheil iſt aue 

hier auf ſeiten des Gewiſſenloſen. Dieſer verdreht den 

andern das Wort im Munde, gewährt den Zuhörer 

durch boshaften Witz die Genugthuung der Schadenfreude 

bekommt, wie man zu ſagen pflegt, die Lacher auf ſein 

Seite — und ſteht als Triumphator vor dem Beſchäm 

ten. Je perfider er dem Redlichen gegenüber manipulir 

um ſo gewiſſer iſt ihm der Sieg. — O“, rief er, inde 

ein Blick des Zorns ihm aus dem Auge ging und un 

willkürlich ſeine Fauſt ſich ballte, „ich habe Disputen 

und Triumphen beigewohnt, wo ich einen Stock hätt 

nehmen und mich an dem Hund von Sieger und an de 

Canaille, die ihm Beifall zollte, müde hätte prügel 

mögen! — Der Frechheit, der Malice, der Büberei ge 

hört das Publikum in der Geſellſchaft!“ 

„Du regſt dich auf“, rief ich. 
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„Ich will's!“ entgegnete er entrüſtet. „Wen der 

jedanke des ſiegenden Unrechts kalt läßt, der iſt ein 

zicht!“ — Nach einer Weile fuhr er fort: „Einander 

Aten laſſen zum Schein; aber wenn's ein bischen ernſt 

ird, ſich gegenſeitig womöglich an den Pranger ſtellen, 

as iſt der Brauch in den Verſammlungen, wo man ſo 

ut iſt! — Ich habe die Menſchen in der Geſellſchaft 

ur dann wahrhaft glücklich und harmoniſch gefunden, 

enn es galt, einen Abweſenden zu läſtern. Da trug 

llerdings jeder ſeinen Stein zu dem Gebäude des Hohns 

zit Eifer bei! Da lauſchten alle begierig der neuen 

shaften Kunde! Sicherheit glänzte aus den Mienen, 

enn die Pfeile jo conſequent ihre Richtung hinaus in 

ie Ferne nahmen, und die Gefühle der Kameradſchaft 

höhten ſich zu förmlicher Zärtlichkeit! Sie waren tief 

frieden alle — und wirklich Ein Herz und Eine Seele!“ 

„Ich“, verſetzte ich nach einem Moment, „habe die 

enſchen auch ſchon ſo warm und einig geſehen im Lobe 

ines Abweſenden!“ 

„Mag ſein“, entgegnete er. „Ging's aber auch ſo 

on Herzen? War die Befriedigung ſo tief, das Glück 

innig, wie bei der Verurtheilung und Beſchimpfung? 

ießen die Leute jenes Entzücken, jene Zuckungen der 

erzenswolluſt bemerken, wie ſie hier vorzukommen pfle— 

en? Ich zweifle ſehr! Das Lob anderer widerfteht 

us bald und klingt dann als Phraſe ins Ohr. Der 
ohn aber mundet uns, wie dem echten Zecher der 
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Wein: er wird nur um ſo erquickender, je länger 

fließt!“ 

„In Gottes Namen!“ rief ich. — „Wenn's jo ih 

können wir's nicht ändern!“ 

„Ich will's auch nicht ändern“, entgegnete er, 

„ich will's nur conſtatiren und ſtrafen! — — Die BE 

deutung, welche die Abſprecherei und die höhnende Veh 

dammung anderer für die Menſchen hat, charakteriſi 

das Geſchlecht. Sie können nicht exiſtiren ohne jilh 

Wenn man's einrichten könnte, daß ſie acht Tage lar 

ohne dieſe Ergötzung bleiben müßten — ſämmtliche B 

wohner unſers Planeten würden vor Langeweile berſt 

— und der Erdboden wäre mit Leichen bedeckt!“ 

Die koloſſale Vorſtellung imponirte mir, — ur 

ich ſchwieg. Victor ſah mich an, nickte und ſagth 

„Du gibſt die Vertheidigung auf — und du th 

wohl daran! Mit Menſchen umzugehen, muß man eben 

frivol ſein wie ſie, oder dummgläubig und blind. Ler 

man ſie durchſchauen, dann iſt's aus. Wenn ſie ni 

in Bosheit activ find, werden fie nichtig — über al 

Begriffe hohl und leer! Und die Beſten —“ 

„Die Beſten?“ rief ich, als er ein wenig innehie 

„Sind faul, bequem, ziehen ſich in ſich ſelbſt zurü 

behalten alles, was einigen Werth hätte, für ſich u 

geben in der Geſellſchaft die Rechenpfennige des Alltag 

gewäſches aus gerade wie die Geiſtloſen! Ich habe zw 

ſchen den Schlechteſten und den Beſten ſelten viel U 
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erſchied bemerkt. Die Seichten haben wirkliches Intereſſe 

n Lappalien, die Geſcheiten, die ſich der Mehrheit 

ügen, affectiren es — das iſt die Verſchiedenheit. Ich 

rage: wann laſſen ſich die kenntnißreichen, fähigen 

köpfe herbei, das Geſpräch zu beherrſchen, dem genuß— 

üchtigen Pack etwas zuzumuthen und die Beſſern im 

ſeſelligen Verkehr angenehm zu belehren? Wann thei— 

en ſie aus der Fülle ihres Reichthums mit, was uns 

erfreuen und nützen müßte? Sie fürchten die Perlen 

zor die Schweine zu werfen und ziehen es vor, grun— 

end mit dieſen im Tageskehricht herumzuwühlen! Man 

ßt und trinkt oder man frißt und ſäuft, man lügt, hechelt, 

vitzelt und faſelt; die Zeit vergeht, der Hauptzweck iſt 

erreicht — man geht nach Haufe und iſt froh, das Ver— 

znügen hinter ſich zu haben. — — Der Vernünftige 

ſieht ein, daß er beſſer thut, lieber gleich zu Hauſe zu 

leiben!“ 

Einen Redner, der ſich ſelber gern hört, durch eine 

inwendung zu unterbrechen, iſt nicht gerathen. Ich 

chien mit dem Geſagten einverſtanden, und er fuhr fort: 

„Wenn aber alle bisherigen Widerlichkeiten der Geſell— 

chaft unvermögend geweſen wären, mich in die Flucht 

zu ſchlagen — der ärgſten Pein, die ich darin erfuhr, 

ätte ich doch endlich weichen müſſen!“ 

„Der ärgſten Pein?“ verſetzte ich. „Was ſchuf ſie 

dir?“ 

„er unerträgliche Zwang der guten Lebensart!“ 
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erwiderte er höchſt ernſthaft. — „Du ſiehſt, wie ich bi 

und wie ich zu ſein mich rühme! Jedes Unrecht, da 

ich ſehe, verſetzt mir einen Stich ins Herz! Die Dumm 

heit, die ich höre, gibt mir eine Ohrfeige! Die Albern 

heit, die mit Frechheit gepaart auftritt, macht mich ra 

ſend. Und nun mitten in dem Haufen zu ſtehen, der in 

Dummheit und Bosheit arbeitet! — — Der Eſel de h 

monſtrirt; ich fühle ein unendliches Verlangen, ihm z 

ſagen: Herr, Sie ſind ein Eſel! — und ich darf e 

nicht! Der Bube ſchmäht; ich möchte ihn nehmen, z 

Boden werfen und ihn mit Fußtritten regaliren — e 

geht nicht an! Die Gans reckt den Hals gegen mi 

und ſchnattert; ich gerathe in Verzweiflung; es dränge 

mich auszurufen: Laſſen Sie mich gehen, Sie find eine 

Gans! — und ich muß es unterlaſſen!“ 

„Nun“, erwiderte ich — „zuweilen kommt's do 

vor, daß man's einer wenigſtens andeutet!“ 

„Nun ja!“ entgegnete er, nicht ohne Schmunzeln 

„Man kann's auch dem Eſel und dem Buben zuweilen anden 

ten, ja ins Geſicht ſagen, daß er's iſt. Aber allen? 

Dieſer Arbeit wären Halbgötter nicht gewachſen! — De 

Menſch, der arme, ſchwache Sterbliche, erwägt ſein 

Kräfte, ſeine Zeit — und zieht ſich zurück!“ 

Er hatte ſich bei den letzten Worten erhoben. Wi 

gingen in den Hof zurück. Hier ſagte der Einſiedler: 

„Ich habe mich von den Menſchen zurückgezogen, um 

mich durch den Umgang mit beſſern Geſchöpfen zu ent⸗ 
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zädigen! — Achill!“ rief er einem großen, ſchöngebau— 

n Hunde zu, der bei einem Diener ſtand und der Ar- 

it deſſelben aufmerkſam zu folgen ſchien. Der Hund 

ef wedelnd herbei, ſprang an ihm hinauf und ſchmiegte 

ch liebkoſend an ihn. „Sieh dieſen Burſchen!“ rief 

„Wie ſchön ſeine Geſtalt, wie treu der Blick ſeiner 

ugen, wie echt die Freude, von mir geſtreichelt zu wer— 

n! Er winſelt vor Luſt! — Und er bewacht mein 

aus, er ziert meinen Hof — kann er ſich nicht bekla— 

n, daß wir das ſchlechteſte Exemplar von einem Men⸗ 

zen mit ſeinem Namen belegen?“ 

„Dafür haſt du ihm den Namen des ſchönſten Men— 

yenideals gegeben“, bemerkte ich. 

„Den verdient er auch“, erwiderte er. „Er iſt 

uthig mit Leidenſchaft, ſchnellfüßiger Renner und All- 

eger im Streit!“ 

Er gab dem Liebling einige zärtliche Schläge mit der 

achen Hand und ſagte zu mir: „Laß uns weiter 

hen!“ 

Schweigend führte er mich in die Schweizerei, wo 

en gefüttert wurde. Wir gingen den mittlern Gang 

„und er ſagte: „Sieh dieſe Thiere! Hier die 

chſen und Stiere — dort die Kühe! Schau, wie ſie 

fen; wie es ihnen ſchmeckt; wie wohl ſie ſich fühlen, 

d wie ehrlich ſie ihr Vergnügen an den Tag legen! 

ſts nicht liebenswürdiges Rindvieh? Und man darf 

nen dieſen Namen geben ohne die geringſte Gefährde! 

Geſpräche mit einem Grobian. 6 
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— He, Ochs“, rief er einem der ſtattlichſten Exemplare 

zu, indem er ihm einen Stoß gab. Das Thier, das 

eben ſeine Portion verſchlungen hatte, erhob den Kopf, | 

glotzte ihn an, ſtreckte die Zunge und leckte ſich behaglich 

Maul und Naſe. „Siehſt du“, fuhr er fort, „weit ent⸗ 

fernt, meinen Zuruf übel zu nehmen, ſcheint er ſich im N 

Gegentheil dadurch geehrt zu fühlen! Er behauptet eine 

olympiſche Ruhe und läßt auch mich in Ruhe! Wie 

hoch ſteht er über ſeinen Brüdern in der menſchlichen 

Geſellſchaft!“ 

Es war unmöglich, bei dieſer Poſſe ernſthaft zu 

bleiben. 

Wir traten heraus. Vor dem offenen Thor der 

Scheune trieb ſich eine Anzahl von Sperlingen herum, 

die mit Eifer Körner pickten. Victor ging mit mir in 

ihre Nähe, was ſie keineswegs beirrte. „Auch ſie ge— 

hören zu den Meinen!“ ſagte er. „Es ſind Gäſte! — 

Schau, wie gierig ſie ſind — wie keck und wie unver⸗ 

ſchämt! Aber es ſteht ihnen an! Es ſind ergötzliche 

Taugenichtſe, luſtige Tagediebe! — Was von den frechen 

Spatzen unter den Menſchen keineswegs zu ſagen iſt!“ 

„Ich liebe die Thiere“, fuhr er weiter gehend fort. 

„Sie ſind, was ſie ſein ſollen; und wo's fehlt, können 

wir ihnen und in anderm Sinne uns ſelber helfen. Auch 

unter ihnen iſt ein Unterſchied. Es gibt Ungeziefer, das 

uns beläſtigt; aber wir haben gegen ſie das Recht über 

Leben und Tod und können es vernichten. Wir tilgen 
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die Ratten und die Mäuſe, die Bremſen und die Hor— 

niſſen u. ſ. w.; — die gerechte Entrüſtung über die 

Störenfriede kann ſich genugthun! Wenn wir uns aber 

ähnlich helfen wollten gegen das Ungeziefer des Men— 

ſchengeſchlechts, man würde Mord und Zeter ſchreien, 

und es würde unſinnige Weiterungen nach ſich ziehen!“ 

Ich zuckte lachend die Achſel. Er, mit Humor, ſetzte 

hinzu: „Du begreifſt endlich, warum ich mich in die 

Sphäre zurückzog, wo ich nach meiner Neigung verfah— 

ren kann! — Ein Bauer zu werden, lieber Freund, das 

iſt meine Rettung geweſen; und ich danke meinem Schö— 

pfer täglich, daß mir dieſes Los vorbehalten war.“ 

Auf eine ſolche Erklärung war nichts zu entgegnen. 

Ich ſtimmte zu, pries ihn glücklich, und er führte mich 

zu Tiſche. 

6 * 



Drittes Gespräch. 

Die nächſte Zuſammenkunft fand an einem lauen, 

trüben Tage ſtatt. Ein ſolches Wetter hat ſeinen eigenen | | 

Reiz. Die feuchte Wärme verheißt ein fruchtbares Jahr, 

und die Phantaſie, durch die Grundlagen erregt, genießt | 

die künftigen Ernten im voraus. Die Natur waltet in 

geheimnißvollem Brüten, welches die Keime und Anfänge 

zu glänzendem Leben der Schönheit entfalten wird. Der 

Landmann hat das Gefühl zu hoffenden reichen Segens. 

Ich traf den Freund auf ſeiner Stube in beſter 

Stimmung. Er ſchüttelte mir die Hand und ſchaute 

mir ins Geſicht. 

„Du biſt vergnügt!“ ſagte ich. 

„Ich fühle mich wohl“, erwiderte er, „und ich ge— 

nieße mein Daſein. — Es iſt eine wahre Freude, ein 

Gut eingerichtet zu haben wie ich das meine, ſodaß es 

an der Schnur geht. Ich habe brave Leute vom Ver⸗ 

walter an bis herab zum Hirtenjungen. Natürlich! Ich 

bezahle und halte fie gut, und fie find brav, weil ſies 
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nirgends beſſer bekommen als bei mir. Das Motiv füm- 

mert mich aber gar nicht: wenn ſie nur ſind, wie ich ſie 

haben will! Ich liebe die Ordnung und den Anſtand 

um mich herum — den ruhigen Gang, den zufriedenen 

Gehorſam — und alles das hab' ich. Meine Leute, 

wie dir nicht entgangen ſein wird, haben Reſpect vor 

mir —“ 

Ich lächelte. „Allerdings“ verſetzte ich 
„und zugleich wahre Anhänglichkeit! — Sie würden 

für mich durchs Feuer gehen!“ 

„Ich bin's überzeugt!“ entgegnete ich. — „In dei— 

ner nächſten Nähe“, fuhr ich, ihn anſehend, fort, „ſchei— 

nen die Menſchen faſt wirklich gut zu ſein?“ 

„Aus guten Gründen“, entgegnete er lachend. — 

„Die Menſchen ſind gut, wenn ſie dem Thierreich näher 

ſtehen und von einem überlegenen Willen richtig geleitet 

werden. Ich behandle ſie großmüthig — glücklicherweiſe 

kann ich's! — und wenn ich einem gelegentlich einen 

Dummkopf an den Kopf werfe, ſo weiß er, daß es nicht 

bös gemeint iſt!“ 

„Bah!“ verſetzte ich. „Kräftige Aeußerung eines 

natürlichen Gefühls!“ 

Er lächelte. Dann ſagte er ernſthaft: „Es kommt 

aber ſelten vor; ich beleidige nicht gern, wo man ſich 

nicht wehren kann! — Iſt im Grund auch nur ſelten 

nöthig!“ 

„Du lebſt eigentlich wie ein Patriarch!“ bemerkte ich. 
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„Auf moderne Manier!“ ergänzte er. — „Auch die 

Bauern, obwol die Herrſchaft über fie verloren gegan- 

gen iſt, halt' ich noch an gewiſſen Fäden. Sie ſind mir 

zugethan — und mir ein geradezu angenehmes Volk!“ 

„Du haſt für ſie eine Vorliebe!“ 

„Es iſt natürlich. Die Leute gehen einen geſetzlichen 

Gang — den Gang der Natur. Sie ſind beſchränkt; 

aber was ſie verſtehen, das verſtehen ſie recht. Sie 

wollen nicht alles wiſſen und ſprechen um ſo beſſer über 

das, was ſie können. Wenn frühere Poeten idylliſch über 

ſie gefabelt haben, ſo macht ihr Leben und Treiben gleich— 

wol den Eindruck einer Idylle, nur einer kräftigern und 

derbern, als jene guten Herren ſich's träumen zu müſſen 

glaubten. Die Aeußerungen menſchlicher Leidenſchaften, 

die unter ihnen alle vorkommen, haben etwas bewußtlos 

Friſches und relativ Unſchuldiges; die Offenbarungen 

menſchlicher Gemeinheit haben etwas Komiſches und Er— 

götzliches. Es iſt für mich ein Schauſpiel, das ich gern 

betrachte!“ 

„Die Leute“, erwiderte ich, „rivaliſiren nur unter 

ſich und nicht auch mit dir! Sie laſſen dich droben in 

Ruhe, und du kannſt behaglich auf ſie herunterſehen!“ 

„Weislich erklärt!“ verſetzte er. „Doch möcht' ich 

behaupten, ſie ſind in ihrer Art wirklich beſſer als die 

ſogenannten Gebildeten. Sie haben nicht den dummen 

Ehrgeiz im geſelligen Verkehr; wenigſtens iſt er nicht ſo 

raffinirt. Dort iſt alles zugeſpitzt — und nicht ſelten 
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iſt die Spitze vergiftet. Sie haben dort auch viel mehr 

Zeit, andern unangenehm zu werden, als hier, wo 

ſie, unter der Laſt ihrer Arbeit keuchend, gut thun 

müſſen.“ 

Er verſank in Nachdenken. Dann, wie von einer 

Vorſtellung aufgeregt, rief er: „Was haben mir die 

Leute — ich meine die gebildeten — für Aerger bereitet! 

— Sie verleugnen ihre Natur auch nicht bei Kleinigkei⸗ 

ten! — Ihre Harmloſigkeit — ihre Freundlichkeit hat 

noch etwas Bösartiges!“ 

„Lieber Freund“, entgegnete ich, vor der Wendung 

des Geſprächs mich ſträubend. 

„Es iſt eine verwünſchte Raſſe!“ fuhr er mit dem 

Tone des Verdruſſes fort. 

„Laſſen wir ſie!“ 

Er betrachtete mich, eine gewiſſe Schadenfreude ging 

in ſeinem Geſichte auf, und er fuhr entſchloſſen fort: 

„Iſt es dir nie aufgefallen, wie die Menſchen eben die 

wohlfeilſten Gelegenheiten benutzen, ſich über andere zu er— 

heben und ſich im Traum einer eingebildeten Superiori— 

tät zu wiegen?“ 

„Um das zu bemerken“, erwiderte ich mit einem 

Blick auf ihn, „braucht man nicht eben in große Städte 

zu gehen!“ 

Er lächelte boshaft. Dann ſagte er: „Faſſen wir 

einige Exemplare ins Auge! — Ein Kerl ohne Ideen, 

der nur anderer Leute Bücher geleſen hat, kann dich 
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fragen, ob du eine gewiſſe Ausgabe eines gewiſſen alten 

Schmökers kennſt. Wenn du darauf mit Nein antwor⸗ 

teſt, dann biſt du für ihn ein Ignorant und in ſeinem 

Geſichte beginnt ein fo boshaft ſelbſtgefälliges Lächeln zu 

glitzern, daß du ihm Ohrfeigen geben möchteſt! 

„Kann vorkommen!“ erwiderte ich. 

„Ein Geck ſieht, daß dein Rock nicht ſo modern iſt 

wie der ſeine — er betrachtet dich mit einer Miene des 

zwei Zoll größer iſt als du, ſieht auf dich herab wie 

auf einen Zwerg. Ein Lümmel, der ſich plumpe Glie⸗ 

der angefüttert hat, erklärt dich, weil du ſchlanker biſt 
als er, für einen Schneider oder für einen Hering!“ 

„Meinetwegen!“ rief ich. „Ich für meine Perſon 

mache mir nicht das mindeſte daraus!“ 

„Kommſt du in eine Geſellſchaft von Säufern, ſo 

wird jeder, der ſechs Maß durch die Gurgel ſchüttet, | 

einen Blick des Mitleids auf dich richten, wenn du nur 

bei einer bleibſt. Sind ſie unternehmend, ſo werden ſie 

dich quälen, noch eine und dann wieder eine zu trinken; 

und wenn ſie dich taumeln ſehen, werden ſie glückſelig 

lächeln und über den jämmerlichen Geſellen mit erha- | 

benem Selbſtgefühl die Achſel zucken.“ ö 

„Natürlich“, rief ich. „Jeder freut ſich feiner Stärke!“ 

„Wenn du nicht wohl biſt und in Geſellſchaft Waſſer | 

trinkſt, jo wird jeder, der Wein ſäuft, dich mit Verach⸗ 

tung, wo nicht gar mit Indignation anſehen!“ 
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„Und wenn ich verſtändig bin, werd' ich ihn aus— 

lachen!“ 
„Wenn du Recht und Gerechtigkeit liebſt, wird es 

dich vielmehr wüthend machen!“ rief er mir entgegen. 

— „Hier haben wir die klare menſchliche Gemeinheit! 

} Ein Unglück — die Krankheit — wird behandelt, als 

| ob's ein Verbrechen wäre! Es iſt niederträchtig von den 

| gefunden Lümmeln, in jo ſtupider Empörung ſich aufzu— 

N reden, und fie verdienten dafür geprügelt und die Treppe 

hinuntergeworfen zu werden!“ N 

Er war unwillkürlich aufgeſtanden und ging erregt, 

mit einer Röthe des Zorns, auf und ab. Ich enthielt 

mich kaum des Lachens. 

„In ihren gewöhnlichen Reden, in ihren Phraſen“, 

fuhr er fort, „offenbaren ſie ihre dumme Ungerechtigkeit; 

— natürlich, ohne zu wiſſen was ſie thun! Wenn du 

ſchlecht ausſiehſt und einem ſogenannten Freund auf Be— 

fragen erklärſt, du ſeiſt unpäßlich, kann dir der Kerl 

entgegnen: «Aber was machen Sie denn?? Machen! 

Verfluchte Beſtie! Wenn man das machen könnte, würde 

man's anders machen! Aber du willſt haben, daß ich 

an meinem Leiden ſelber ſchuld ſei, Hund von einem 

Bekannten. Du willſt mir einen Vorwurf machen kön— 

nen, Auswurf der Menſchheit — du willſt anklagen, wo 

du beklagen ſollteſt!“ 

„Victor!“ entgegnete ich; — „ſei doch klug!“ 

Er hörte nicht mehr auf mich und ließ dem Strom, 
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der überwallte, freien Lauf. „Sie benutzen ſogar die 

Tugend, um böſe zu werden und ihrem erbärmlichen Hof- 

fartskitzel zu fröhnen! Was gibt es Schöneres als 

menſchlichen Antheil an dem Geſchick anderer, als Mit⸗ 

leid? Erzähl' aber einem Frauenzimmer von einer ge⸗ 

wiſſen Sorte den Unfall eines ihrer Bekannten, und ſie 

wird ausrufen: «Der arme Menjch!» mit dem Ton 

und der Miene eines Bedauerns, das von der innigſten 

Hoffart durchdrungen iſt. Die Vorſtellung des Unfalls 

hat nichts bewirkt, als daß ſie den Betroffenen unter 

ſich erblickt und in ſchadenfrohem Beileid ſich ſelbſt ge- 

nießt. Manche gewöhnen ſich dieſe albernen Ausrufun⸗ 

gen ſo an, daß ſie ſich ihrer bei den kleinſten Anläſſen 

bedienen, und wenn dich eine Mücke geſtochen hat, dich 

mit ihrem Erbarmen beſchütten.“ 

„Wenn auch!“ rief ich mit Ungeduld. 

Er, ohne darauf zu achten, fuhr fort: „Was gibt 

es Schöneres, als Gaſtfreundſchaft, gütigen Empfang in 

einem geſelligen Hauſe? Aber die Prätenſion benutzt 

die Sitte, um die Menſchen egoiſtiſch zu quälen und zu 

verbrauchen. Eine Dame, die ein Haus macht, lädt dich 

ein, bei ihren Abendthees zu erſcheinen. Du haſt weder 

Neigung noch Zeit und verſchiebſt es. Bei dem nächſten 

Zuſammentreffen wird ſie ſchon ziemlich unangenehm. 

„Wir haben noch nicht die Ehre gehabt? — So fom- 

men Sie doch endlich einmal!» — Du gehſt hin, und 

es gelingt dir, das Geſpräch zu beleben. Du kommſt 
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wieder und erneuerſt den Verſuch mit demſelben Glück. 

„Nun glaubſt du die nächſte Zeit anderer Unterhaltung 

widmen zu dürfen. Aber das iſt nicht die Anſicht der 

Donna! Sie begegnet dir einige Tage ſpäter und ſagt: 

Wirklich! Sie find noch am Leben? Ich hätt's bei— 

nahe nicht geglaubt! Warum hat man denn gar nicht 

mehr das Vergnügen? Laſſen Sie ſich doch wieder ein— 

mal ſehen!) — Ein Wort drängt ſich dir auf die Lippe, 

das du nicht ausſprechen darfſt! Du denkſt es; aber 

das kann deine Empörung nicht ſtillen. Während du 

nun in verhaltener Wuth ein Geſicht ſchneideſt, ruft ſie 

dir mit der Miene einer Gebieterin zu: «Alfo mor— 

gen!» und geht mit Hoheit von dannen. — Man möchte 

ihr einen Stein nachwerfen!“ 

Ich lachte — halb widerwillig. Dann ſagte ich: 

„Wenn du dieſe Dinge ſo genau im Gedächtniß behal— 

ten haſt, dann müſſen ſie dir ja bedeutend erſchienen 

ſein!“ 

„Das ſind ſie auch“, war die Antwort. 

„Dann“, fuhr ich fort, „läßt aber das auf eine faſt 

unglaubliche Verletzlichkeit ſchließen! — Wer wird derlei 

Trödel ſo hoch aufnehmen?“ 
„Derjenige“, erwiderte er mit ſtrengem Blick, „den 

Unrecht und Anmaßung kränken, wie und wo ſie ihm 

entgegentreten, weil er immer vor Augen hat, was ſein 

ſollte!“ 

„Es iſt noch ſehr die Frage“, entgegnete ich, „ob's 
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anders fein ſoll in dieſem Leben! — Wir müſſen's er- 

tragen lernen!“ 

„Ich hab's ertragen!“ 

„Aber zu viel daraus gemacht!“ 

„Nicht um ein Atom! — Eben weil man dergleichen 

einfältigerweiſe als Kleinigkeiten in den Kauf nimmt 

und ſich anſtellt, als ob es nichts wäre, ſtech' ich's auf 
und leg’ es bloß! Wird etwa die Dummdreiſtigkeit da- ö 

durch beſſer, daß ſie ſich täglich auf allen Punkten dieſer ö 

Erde wiederholt? Verdient ſie weniger Strafe, weil ſie 

gewöhnlich iſt? Im Gegentheil! Eben in ihrer Tri) 

vialität, welche das richtende Gewiſſen ſtumpf macht, 

liegt ihre Gefahr, und es iſt Pflicht des Scharffichtigen, fie 

aufzuſpießen und ſie den Blinden unter die Naſe zu ſtoßen!“ 

„Ein Geſchäft, worüber man, wenn man es ſo grim— 

mig betreibt, das beſſere, und mit dieſem den höhern 

Gewinn verſäumt!“ 

„Worin beſteht dieſer?“ 

„In der Anſchauung des Liebenswürdigen und Schö— 

nen, das an denſelben Perſonen wieder hervortreten kann, 

die wegen einiger Menſchlichkeiten von dir bereits zu 

Verbrechern geſtempelt find! Nimmſt du die unbedeu⸗ 

tenden Schrullen an ihnen ſo hart auf, ſo werden die 

Leute dir odiös; ſiehſt du darüber hinweg, ſo enthüllen 

ſie dir zum Lohn ihre guten und ſchönen Eigenſchaften. 

Und wenn du deinen Scharfblick auch darauf richteſt, 

wirſt du eine ganz andere Ernte machen!“ 
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„Es iſt ſeltſam“, erwiderte er. „Ich habe von die— 

en ſchönen Dingen ſo wenig bemerkt! — Ich muß Un— 

lück gehabt haben!“ 

W Wer in guter Abſicht eine Zeit lang mit Menſchen 

angeht m‘ 

„ Der wird auch allerlei Gutes wahrnehmen! — Das 

veriteht ſich von ſelbſt. Denn etwas davon müſſen die 

eute natürlich in ſich haben, ſonſt könnten ſie gar nicht 

xiſtiren, alſo auch nicht ſchlecht ſein. Ich leugne dieſes 

ute Beiwerk nicht; aber ich leugne, daß es einem den— 

enden Menſchen Vergnügen machen kann! — Warum 

licht? Weil es jeden Augenblick in fein Gegentheil um— 

uſchlagen bereit iſt und wirklich umſchlägt! Freue dich 

zur der dankbaren Anerkennung, die man deiner Unter— 

altungsgabe zollt; biſt du ein und das andere mal nicht 

n der Laune, fo wird man dich für einen ennuyanten 

Beſellen erklären. Freue dich nur des gütigen Blicks 

zus ſchönem Aug! Eine unvorſichtige Rede, welche die 

kitle verdrießt, und von demſelben Bogen ſchnellen ver— 

jiftete Pfeile gegen dich! Entweder Langeweile oder 

Händel! Man läuft umeinander herum und wird ſich 

lichts und fühlt im beſten Fall, daß man ſich ſchicklicher— 
veiſe noch unendlich viel mehr werden könnte und ſollte. 

Oder man ſitzt unter empfindlichen reizbaren Geſellen 

vie zwiſchen Pulverfäßchen. Ein Funke, der hineinſpringt, 

ind fie gehen los und fahren mit dir in die Luft. Bal⸗ 

jerei aus den dümmſten Gründen und noch dazu im 

| 
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Namen der Ehre! — Wer das und noch mehr erfahre 

hat, wie ich, der darf's endlich ſatt haben, und er wäre 

berechtigt, ſich nicht nur aus der Geſellſchaft, ſonde 

aus dem Leben ſelber hinauszuwünſchen! — Ach!“ 

ſchloß er mit einem tiefen Seufzer, — „hinweg mit den 

verwünſchten Bildern!“ 

Er ſah mich an. „Gehen wir in den Garten und 

aufs Feld hinaus“, ſagte er dann, „und laufen wir uns 

zum Mittageſſen noch einigen Appetit herbei! — Wi 

ſind wir nur wieder auf dieſes leidige Thema gekommen? 

— Welcher böſe Dämon —? Man wird's nicht los! 

Entgeht man dem Unſinn durch die Flucht, dann träg 

man ihn im Kopfe mit fort. — Zum Henker damit!“ 

Er ging voran; ich folgte kopfſchüttelnd. 



| Viertes Gespräch. 

Der Mai fam in feiner ganzen Lieblichkeit. Die 

Blumen blühten und die Vögel ſangen, Inſekten ſchwirr— 

ten und ſummſten, Buben wälzten ſich im Gras und jauchz— 

ten, und trotz des frohen Lärms hatten die ſonnigen 

Tage jene holde Stille, bei der wir ſo gern in den 

Traum der Natur verſinken und in ſüßer Gelaſſenheit 

die ganze Welt glücklich fühlen. 

Es war mir intereſſant und lieb, daß ich in dieſen 

Tagen Victor wiederholt beſuchte, ohne daß er ſeinem 

friedenſtörenden Hange folgte. Er ſtreifte mit mir in 

Feld und Wald umher, plauderte mit den Landleuten 

und gefiel ſich darin, zu dem Gange der Natur und der 

Landwirthſchaft Anmerkungen zu machen, die ſich eben 

auch nicht durch beſondere Neuheit auszeichneten. Bei 

gewiſſen Vorfällen, wo dieſer und jener ſeiner Leute ſich 

eine Blöße gab, lächelte er drohend; aber er ließ Gnade 

für Recht ergehen. Er freute ſich mit den Fröhlichen 

| und ftreichelte ſeine Lieblingsthiere, den Hund Achill 
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und fein ſchönes Reitpferd Hektor, mit behaglicher Zärt- | 
lichkeit. 

Aber Friede und Freude können in dieſem Leben 

nicht dauern. Die Wiederkehr des Reizenden ſtumpft 

unſere Empfänglichkeit dafür, und aus der Gleichgültig⸗ 

keit erzeugt ſich eine Dede des Gefühls, wo die böſen I 

Geiſter wieder ihr Spiel haben. f 

Bei einem neuen Beſuch überraſchte mich auf dem 

Wege ein Gewitter. Ich ließ den ärgſten Sturm in 
einem Dorfwirthshaus vorübergehen, das ich glücklich 

noch erreichte, und fuhr zum „Kloſter“ (wie wir das 

Schloß zu nennen liebten!) auf einem ſoliden Landwagen. 

Victor war in der Bibliothek; er ſaß am Pult, ein Buch 

vor ſich. Als ich ihn grüßte, hellte ſeine trübe Miene 

ſich nur flüchtig auf; — melancholiſch ſah er mir ins 

Auge. | 
„Was lieſt du?“ fragte ich. „Es ſcheint mir nicht 

ganz angenehm zu ſein!“ | 

„Einen Philoſophen!“ war die Antwort, „den 

Schopenhauer!“ 

„Das iſt freilich kein Mittel zur Aufheiterung!“ ent⸗ 

gegnete ich lächelnd. 

Er nickte zuſtimmend. „Aber zur Genugthuung!“ 

verſetzte er dann ernſthaft. — „Von Zeit zu Zeit nehm' 

ich ihn gern wieder vor! Seine Anſicht iſt beſchränkt 

und troſtlos, aber das jetzige Daſein ſchildert er mit 

wohlthuender Grauſamkeit. Scharfſichtigkeit und ein ge⸗ 
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wiſſes Rachegefühl geben ihm wahrhaft geniale Wendun— 

gen ein. Er iſt hier ein Urmenſch und erinnert an Lu— 

ther — an Shakſpeare in ſeinen tiefſinnigſten Aus— 

ſprüchen!“ 

„Das geb' ich zu“, erwiderte ich, — „die Leiden— 

ſchaft drückt ſich immer genial aus! — Aber er iſt ein- 

ſeitig und hat etwas Gehäſſiges!“ 

„ Das ſchadet ihm bei mir nichts“, verſetzte jener. 

Fer ſieht nur das Ueble“, fuhr ich fort, „das er 

ſehen will und aufſucht; nicht das Gute und Schöne, 

ie es liebevoller Betrachtung ſich darbietet!“ 

„Das iſt ſein geringſter Fehler!“ entgegnete Victor. 

— „Ich tadle an ihm, daß er das Uebelſte und Aller— 

übelſte nicht kennt, oder wenigſtens nicht zu taxiren weiß 

und darüber nicht außer ſich geräth! — Im Grund iſt 

er doch ein flauer Peſſimiſt! Mit einer erklecklichen Doſis 

offart und Selbſtſucht verurtheilt er Welt und Men⸗ 

ſchen hauptſächlich nur, weil ſie ihm nicht genug huldi— 

en! Er brennt nicht für Recht und Gerechtigkeit! Er 

at nicht das Ideal des Lebens vor Augen und iſt mit- 

in unfähig, das Böſeſte im Menſchen auch nur zu ſehen, 

eſchweige denn als Racheengel die Schalen des Zorns 

rüber auszugießen! Wer will das gegenwärtige Da— 

ein richten vom Standpunkte des Nichtſeins aus, das 

r Hanswurſt als letztes Ziel uns aufreden möchte? Iſt 

as menſchliche Leben beſtimmt, nichts zu werden, dann 

ſt ſeine jetzige Schlechtigkeit in der Ordnung und es iſt 

Geſpräche mit einem Grobian. 7 
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im Grunde lächerlich, fich darüber zu ereifern. Nicht 

neben dem Nichts, für welches nur Feiglinge und Faul- 

pelze ſchwärmen können, ſondern neben dem vollkomme⸗ 

nen Sein erſcheint dieſes Leben in ſeiner wahren Mis⸗ 
bildung und ſteht entlarvt in ſeiner ganzen Ungeſtalt!“ 

Ich ſtimmte zu — der Wahrheit in ſeinen Worten, 

nicht der Uebertreibung; — er fuhr fort: 

„Nur derjenige, der das Ideal des Seins zu denken 

vermag, hat in ihm den Maßſtab für das Elend der 

Welt, und den Blick für das Schlimmſte darin! Thier⸗ 

heit und thieriſches Leiden iſt nicht das Schlimmſte! Die 

Bosheit iſt's und der teufliſche Sinn, der in der Sphäre 

des Geiſtes ſeine Triumphe feiert! Wer will aber den 

Teufel beurtheilen — wer will ihn auch nur bemerken, 

vor deſſen Seele nicht der gute Geiſt in ſeiner ganzen 

höchſten Herrlichkeit ſteht!“ 

„Schopenhauer“, verſetzte ich, „kennt allerdings nur 

die Wirkung, den jetzigen Thatbeſtand, nicht das Prin- 

cip — “ 

„D. h. er bleibt im Vorhof ſtehen — und ſeine 

Weltverurtheilung iſt keine edle! Ihn kränkt in der Tha 

mehr das Leid als die Sünde; mehr der Mangel des 

Glücks als der Ehre! Darum lebt er melancholiſch ge— 

mächlich ſeinen Tag und ſchafft ſich durch Beſchmähung 

der Welt ſein egoiſtiſches Wohlbehagen! — Mir“, fuhr 

er mit einem Seufzer und mit düſterm Ausdruck fort, 

„iſt ein andrer Geiſt zutheil geworden! Ich werde 
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von Unrecht und Bosheit gemartert — und eine unſelige 

Phantaſie bringt ſie mit raſender Geſchäftigkeit immer 

wieder vor meine Seele! Ich will den Bildern ent— 
fliehen — es hilft nichts! Trotz meiner Proteſtation 

erzeugen ſie ſich in mir; ich ſehe ſie, ich fühle ſie und 

Wuth kocht in mir auf! — Dämonen ſind's, die auf 
mich losſtürmen und mich in die Hölle hetzen!“ 

| Er war aufgeftanden und ging, von feiner Erregung 

getrieben, durch den Saal. — Draußen praſſelte der 

Regen — ein unheimlich graues Licht erfüllte den Raum. 

Wir ſchwiegen. ö 
Nach einer Weile kam er zu mir heran, blieb ſtehen 

und ſagte: „Der Menſch iſt dem Menſchen ein Wolf! 

L ein altes, ein ſchreckliches Wort! Aber es reicht 

nicht einmal hin! — Der Menſch iſt dem Menſchen ein 

Teufel! — und das iſt noch ganz was anderes! — Die 

Naturweſen ſind darauf angewieſen, einander zu freſſen; 

1 fie müſſen, wenn fie exiſtiren wollen — es iſt abfcheu- 

| lich, daß fie es müſſen, aber weil ſie müſſen, kann man 

ſich drein finden! Als man die Infuſorien entdeckte und 

| beobachtete, war das erſte, was man ſah, daß die größern 

die kleinern verſchlangen! — C'est tout comme chez 

N nous! In derſelben Art hilft man ſich weiter und wei— 

ter hinauf, bis zum denkenden Raubthier, das alles 

frißt — und ſich unter anderm auch ſchon ſeinesgleichen 

hat wohlſchmecken laſſen! Welch ein Greuel das aber 

iſt und von wie vielen Greueln begleitet — die Schuld 
7 * 
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fällt auf die Einrichtung, nicht auf die Geſchöpfe, die 

ſich helfen, wie ſie können!“ 

Ich ſchwieg, neugierig, wohin er kommen würde. Er 
fuhr fort: 

„Daß die Weltgeſchichte nichts iſt, als ein Kampf, 

worin das Recht des Stärkern zur Geltung kommt; daß | 

Jahrtauſende hindurch der Mächtige den Wehrloſen, der | 

Sieger den Ueberwundenen vergewaltigte und ihn zum 

Sklaven, zu einer Art von Hausthier machte, das recht⸗ | 

los und ehrlos war — es iſt ſchrecklich, wenn man ſich 

in den gehudelten Theil der Menſchheit hineindenkt, aber 

doch natürlich! Und es ging lebhaft her in dem Kampf 

um die Herrſchaft, Thaten wurden verübt, die uns ſchau⸗ 

dern machen, wenn wir nur davon hören! Unzählige 

ſolcher Greuelthaten! Die Rachgier führte die Beſtiali— 

tät zur ſcharfſinnigſten Erfindung, und in den Mitteln, 

andere zu peinigen, hat der menſchliche Geiſt eine 

Schöpferkraft bewieſen, die wir beſtaunen müſſen! — Es 

iſt aber alles begreiflich!“ 

„Das ſchwer Begreifliche der Einrichtung ſelber vor— 

ausgeſetzt!“ warf ich dazwiſchen. 

„Allerdings! — Wozu die Noth antrieb, was in ent- 

flammter wüthender Leidenſchaft geſchah und geſchieht — 

es kann mir Grauen einflößen, mich aber nicht ingrim⸗ 

mig und unglücklich machen. Wenn Zweie kämpfen, und 

der Sieger ſchaut nach empfangenen und gegebenen 

Schlägen auf den Gefällten mit tiefer Genugthuung — 

| 
| 
| 
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es iſt menschlich! Wenn aber einer ohne erregte Leiden— 

ſchaft und ohne Ausſicht auf Gewinn den Schaden, die 

Schändung, den Untergang des andern mit wollüſtiger 

Befriedigung vernimmt, dann faßt mich Entſetzen! — 

Hier iſt der Böſe ſelber!“ 

„Kommt das wirklich vor?“ erwiderte ich zweifelnd. 

V Unſchuld!“ entgegnete er mit einem Blick des 

Mitleids. — „Haſt du dich noch nicht ſelbſt auf 

einem ſolchen Gefühl ertappt und bei dieſer Gelegenheit 

erfahren, wem deine Seele eigentlich gehört? — Denk' 
nach!“ 

Ich, nach einigem Beſinnen, erwiderte: „Ich kenne 

das Gefühl der Schadenfreude! Aber dieſe hat man 

doch nur bei unbedeutenden Schäden, welche der Be— 

troffene meiſt verdient und ſich ſelber zugezogen hat!“ 

„Das iſt die Komödie!“ entgegnete er. „Wo 

aber dieſe iſt, da fehlt auch die furchtbare Schweſter 

nicht! — Haſt du dich in der That niemals wehren 

müſſen gegen Anwandlungen eines ſchrecklichen Wohlge— 

fühls, das die Seele nicht bei leichten Schäden, ſondern 

bei dem größten Unheil, ja bei der Vernichtung anderer 

zu ergreifen lüſtet? — Ich habe Menſchen gekannt“, 

fuhr er nach kurzem Innehalten düſter fort, „die bei 

der Nachricht von dem unſeligſten Geſchick, das einen 

andern getroffen, während ihr Mund Worte der Klage 

log, einen Schimmer in ihrer Miene zeigten, als ob 

ihnen Heil widerfahren wäre! — Und der Unglückliche, 
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den das Verderben ereilt hatte, war nicht irgendeiner, | 

ſondern es war einer ihrer Freunde!“ 

„Das waren Ungeheuer!“ rief ich. 

„Nein“, entgegnete er. „Es waren Menſchen, die 

zu den Beſten gerechnet wurden; und die Thatſache be⸗ 

weiſt nur, daß in gewiſſen Momenten auch die Beſten 

des Teufels ſind! — — Erkennen wir den Teufel in 

uns“, fuhr er mit feierlichem Ausdruck fort. „Schämen 

wir uns nicht, ſeine Macht einzugeſtehen! Nur wenn 

wir ihm, der tödlichen Gefahr uns bewußt, ins Auge 

blicken, haben wir Hoffnung, ihn zurückzudrängen in uns 

und in andern!“ 

Ich war erregt. „Du biſt ein Dämon!“ rief ich. 

„Du zwingſt mich, mit deinen Augen zu ſehen, mit dei⸗ 

nem Herzen zu fühlen!“ 

„Wird dir kein Schade fein!‘ verſetzte er mit ern⸗ 

ſtem Selbſtgefühl. „Solche gutmüthige Menſchen, wie 

du einer biſt, fallen immer wieder in kindiſche Selbſt⸗ 

täuſchungen zurück — ſie müſſen aufgeſchreckt werden durch 

die Trompete der Wahrheit!“ 

„Nun wohl“, ſagte ich. „Der böſe Geiſt kann die 

Menſchenſeele verſuchen und zum Böſen reizen; er hat 

es oft gethan und thut es — ich will's nicht leugnen!“ 

„Aber? Denn du haſt doch ein Aber in petto!“ 

„Aber es gibt auch einen Engel im Menſchen — in 

jedem Menſchen!“ 

„Wer leugnet das?“ 
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„Und dieſer Engel, der gute Genius — 

„Pflegt im Kampfe mit dem Gegner in der Regel 

den kürzern zu ziehen!“ fiel er ein. — „Oder er hat 

das Nachſehen! Er rafft ſich erſt auf, wenn der Teufel 

ſeine Tücke ſchon verübt hat, und hilft der guten Seele 

Reue fühlen und Entſchlüſſe faſſen, die nicht ausgeführt 

werden! — Gehen wir weiter! — Verderben wir nicht 

die Zeit mit Hervorhebung deſſen, was ſich jeder ſelber 

ſagt!“ 
| Ich behielt die Entgegnung, die mir über die Lippe 

wollte, für mich, und er fuhr fort: 
„Daß Beſchädigung und Kränkung Haß erregt, daß 

wir den Verfolger, wenn wir können, zurückſchlagen und 

verfolgen, iſt durchaus natürlich. Von dem hochmüthig 

Empfindlichen wird eine kleine Verletzung unſinnig über- 

trieben gerächt; ein Scherz iſt für ihn eine Majeſtäts⸗ 

beleidigung, die er mit Rad und Galgen ſtrafen möchte 

— es iſt auch noch begreiflich. Aber daß der Menſch 

haßt, wo er lieben ſollte, daß er ſeinen Wohlthäter, dem 

er Dank ſchuldig iſt, mit Haß bezahlt — daß er ihm 

zu ſchaden, ſich ihn aus den Augen zu ſchaffen trachtet, 

das iſt offenbar etwas weniger natürlich! Kommt aber 

vor — und häufiger, als man's denkt!“ 

„Erklärlich“, erwiderte ich nach einigem Beſinnen, 

„iſt das auch! Die empfangene Wohlthat und der pflicht— 

mäßige Dank iſt eine Laſt, welche drückt; und der Menſch 

haßt denjenigen, der ihm einen Druck auflegt!“ 

5 
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„Vortrefflich erörtert!“ verſetzte er mit bitterm Lä⸗ 

cheln, um ſogleich mit ſtrenger Miene hinzuzufügen: „Die 

empfangene Wohlthat iſt eine Laſt für die giftig eitle, 

neidiſche, bübiſch eiferſüchtige Seele! Anſtatt daß der 

Hund mit ſeiner ehrloſen Wuth im Herzen ſich nun ſelber 

zerfleiſchte, ſtraft er den Edeln, Guten und Reinen, der 

ihn unwiſſentlich an feine Schuld und Gemeinheit er— 

innert! Welch eine Welt, in der das möglich iſt! Ein 

einziges Beiſpiel davon, und die Sphäre, in der es vor⸗ 

gekommen, iſt geſchändet für immer!“ 

Er ſchwieg und ſah mit erregtem Geſicht für ſich 

hin. „Motivirt, begreiflich!“ rief er dann. „Das 

iſt eben das Schändliche, daß ſo etwas begreiflich iſt! 

Es iſt begreiflich aus der maßloſen Selbſtſucht des Men⸗ 

ſchen! Und wenn die gewöhnlichen Menſchen ſich nun 

des infamen Haſſes nicht ſelber ſchuldig machen, jo be- 

greifen ſie ihn doch und finden ihn natürlich — und 

gleichen dem Geiſt, den ſie begreifen! — Begreifen — 

d. h. kalt bleiben und unerſchreckt! Das Ehrloſeſte, 

Schmachvollſte wird begriffen, weil der ſchwärzeſte Egois⸗ 

mus bei dem Menſchen als Natur vorausgeſetzt wird! 

Die Menſchen ſind alſo wirklich Spottgeburten der Hölle? 

Wirklich böſe durch und durch? — Mehr hab' ich nicht 

beweiſen wollen!“ 

Er ſchwieg und ſchien eine Bemerkung von mir zu 

erwarten. Ich ſah mich nicht veranlaßt, etwas einzu⸗ 

wenden, und er fuhr fort: „Es gibt etwas ähnlich Be⸗ 
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greifliches wie den Haß des Wohlthäters — es iſt der 

Haß, welchen der in uns erregt, dem wir unrecht ge— 

than haben! Auch eine alte Beobachtung — eine viel 
eitivte! Dieſer Haß iſt nun freilich ganz und gar mo— 

tivirt! Ich habe den Menſchen gekränkt, beſchädigt, einen 

Act der Niederträchtigkeit gegen ihn begangen; — und 

er, ſo oft er mir begegnet, erinnert mich daran! Ich 

muß ihn jedesmal als den unſchuldig Verletzten, mich 

ſelber als den Schurken denken, der gegen ihn gefrevelt 

hat! Der Teufel mag da etwas anderes fühlen als 

Haß! So ein Kerl iſt mir natürlich der odiöſeſte Dom 

im Auge! Nicht nur haſſen muß ich ihn, ſondern aus 

dem Weg räumen, vertilgen — bei der erſten guten Ge⸗ 

legenheit! Einen Menſchen vor mir herumlaufen laſſen, 

der mir immer vorhält, daß ich eine Peſtbeule der Menſch— 

heit ſei: das ginge mir ab! — In die Hölle mit ihm 

— ſobald als möglich! — — — Du lächelſt?“ 

| „Ueber den Humor, womit du deinen Mann bloß— 

legſt!“ 

„Ich hab' unrecht, es zu thun“, verſetzte er mit 

Ernſt. „Es iſt ein Kunſtgriff des Satans, das, was 

Grauen einflößen und Wuth erregen ſollte, in ergötz— 

lichem Licht erſcheinen zu laſſen und dadurch ſeine Spitze 

abzuſtumpfen. Die Menſchen lachen von dem Böſen die 

Häßlichkeit hinweg — und üben es nun ſelbſt ohne viel 

Scrupel! — Unſereiner ſollte nicht auch den Verbrecher 

zu einer komiſchen Perſon idealiſiren!“ 
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Er ſchwieg und verſank in Nachdenken. Dann ſag 
er auf und ſagte: „Die ſchönen Arten des Haſſes, die 

wir kennen gelernt haben, charakteriſiren das Geſchlecht. 

Sie mögen in reinſter, ſchärfſter Entfaltung Ausnahmen 

fein — auch zum Böſen gehört eben die Kraft des Ge⸗ 

nies, die nicht gewöhnlich iſt! Aber im Grunde ſind ſie 

doch ſo recht menſchlich und paſſen ganz in die verkehrte 

Ordnung der Dinge, in der wir leben! Es iſt ein all⸗ | 

gemeiner Hang, das Gute zu betrafen und das Böſe zu | 

lohner!“ | 

„Ein allgemeiner Hang?“ verſetzte ich. 

„Allerdings — wo die Menſchen nach ihrer Natur 

ſich gehen laſſen!“ 

„Das iſt paradox und verlangt Erklärung!“ 

„Ich will meinen Satz beweiſen durch Thatſachen; 

— die Erklärung beſorgſt du dann ſelber!“ — Nach 

kurzem Innehalten fuhr er fort: „Unſtreitig iſt dir in 

der Geſellſchaft auch zuweilen ein gutmüthiger, liebens⸗ 

würdiger, fröhlicher, unterhaltender Menſch vorgekommen?“ 

„Gottlob“, erwiderte ich. „Mehr als einer!“ 

„Was war ſein Schickſal?“ 

„Man liebte ihn und freute ſich ſeiner!“ 

„Fürs erſte — zugegeben! Man liebte ihn, man 

freute ſich ſeiner und man rühmte ihn. Hat er ſich aber 

eine Zeit lang als denjenigen bewieſen, der die Geſell⸗ 

ſchaft erheitern kann, ſo rechnet man darauf, daß er ſo 

fortfährt. Bald, wenn er liebenswürdig iſt, thut er nur 



107 

feine Schuldigkeit, und niemand braucht es ihm Dank zu 

wiſſen. Iſt er aber zufällig nicht bei Humor und ſtill, 

ſo hat man ſehr wohl das Recht ihm zuzurufen: Was 

iſt denn das heute mit Ihnen? Sie ſind ja langweilig? 

Munter, munter, unterhalten Sie uns!)“ 

Och konnte nicht umhin, auf eine gewiſſe Weiſe zu 

lächeln. 

„Ah“, rief er, „die Geſchichte klingt dir bekannt! — 

Aber das iſt nicht alles! — Gemeine, dumme Perſonen 

in dem Cirkel wollen auch zeigen, daß ſie Geiſt haben, 

und gehen plump vor — eben gegen den Liebenswür— 

digen, von dem ſie wiſſen, daß er Spaß verſteht und ſich 

den Einfällen anderer anmuthig zu leihen weiß. In der 

Meinung, zu ſcherzen, werden fie grob, und der Liebens- 

würdige muß all ſeinen Geiſt anſtrengen, um den rohen 

Sarkasmen eine nur halbwegs erträgliche Wendung zu 

ö geben. Der Unverſchämte triumphirt — denn eben ſo 

einen pflegt man in der Geſellſchaft nicht gern mit Ein— 

reden zu behelligen! — Der Liebenswürdige iſt das 

Opfer!“ 

Er ſah mich an. „Eine leichte Röthe?“ rief er. 

„Auch das hat man alſo ſchon erlebt!“ 

„Nun ja“, verſetzte ich. 

„Dann“, fuhr er fort, „iſt dir vielleicht auch as 

Weitere nicht ganz und gar unbekannt! — Der ſhar⸗ 

mante Menſch, von dem man nur erfahren hat, daß er 
| darauf ſtudirt, wie er den andern etwas Anzenehmes 
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ſage und Vergnügen mache, ift für diefe in keiner Art 

Gegenſtand der Furcht und der Sorge — und man ent⸗ | 

zieht ihm nach und nach den letzten Reſpect. Warum ſollte 

ich einen Menſchen, der ſich mir ſo freundlich hingibt, 

nicht in die Taſche ſtecken? Warum ſollte ich ihn nicht 1 

hudeln? Offenbar hab' ich dazu das Recht; und wenn 

mich ein Gelüſten anwandelt, kann ich's auch befrie⸗ 

digen!“ | 

„Die Beſſern werden das aber doch nicht thun!“ 

verſetzte ich. 

„Nein“, entgegnete er; „die Beſſern und die Beſten 

werden's nicht ſelber thun. Aber ſie werden es mit an⸗ 

ſehen, und wenn das Geſpräch auf den «Freund» kommt, 

das Wort hinwerfen: Ah das iſt eine gute Seele! — N 
mit einem Ton, der eine tiefere Beleidigung in ſich 

ſchließt als die gröbſte Grobheit, die der ehrliche Flegel 

ihm in den Bart wirft!“ | 
Ich konnte nicht widerſprechen; denn dieſer Ton hatte 

mich ſelbſt ſchon zuweilen im Innerſten verletzt. 

„Es kommt endlich ſo weit, daß der Liebenswürdige | 

in der Geſellſchaft, die er feit Jahren ergötzt hat, die | 

geringgeſchätzteſte Perſönlichkeit ift! Daß jeder über ihn 
verfügt und ſich aus ſeiner Meinung und ſeinen Gefüh⸗ 

le. nicht das Allergeringſte macht! Ja, daß ſogar Fremde, | 

die zur von feiner Art gehört haben, ihm bei der erſten 

Begegiung Impertinenzen ſagen! Dagegen der dumme 
und langweilige Kerl, deſſen rohes Aufbrauſen man | 
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ſcheut, wird mit Hochachtung und Zuvorkommenheit be— 

handelt — und holde Augen ſuchen ihn mit ſüßen 

Blicken zu ködern! — Wenn der gute Geſell nach die— 

ſer Erfahrung nicht in ſich geht und ſich bekehrt und den 

Geſellſchaftsbeſtien nicht die Seite zuwendet, welche die 

Natur für ſie beſtimmt hat, dann iſt er ein Schaf und 

verdient nicht nur, daß man ihn ſchert, ſondern daß man 

ihm das Fell über die Ohren zieht!“ 

Er ſah mit grimmigen Augen für ſich hin. Das Be— 

nehmen, das er geſchildert, mußte ihn in der Vorſtellung 

noch heftiger reizen; denn das Blut ſtieg ihm ins Ge— 

ſicht und er rief mit wachſender Erregung: „Die Men— 

ſchen ſind feig! Sie fürchten den Böſen und ſchmeicheln 

ihm! Sie verachten den Guten und mishandeln ihn! 

Sie fürchten den Guten und meucheln ihn! — Die 

Wohlthäter der Menſchheit werden ans Kreuz geſchlagen, 

die Verführer im Triumph getragen! Es iſt ein Ge— 

ſchlecht von Hunden — die Beſten taugen nichts!“ 

Er bebte und ſchnaubte vor Zorn. Seine Augen 

blitzten, und fein Mund, in abgebrochenen Sätzen, ſſtieß 

die Worte hervor: „Verkehrt, verkehrt iſt alles! Der 

Freche, der ein Bube iſt, geberdet ſich als Mann; und 

die Elenden, die vor ihm zittern, preiſen ihn als Halb— 

gott! Der Ehrloſe nimmt mit unglaublicher Anmaßung 

die reinſte Ehre für ſich in Anſpruch. Du willſt fie be- 

zweifeln? Er fordert dich, ſchießt dich nieder — und er 

hat dich widerlegt! Lüge, Lüge! Der Muth, der der 
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Gerechtigkeit dienen ſollte, dient der Thierheit, ja der 

Ruchloſigkeit — und die Welt beugt ſich vor ihm! Da- 

für erſcheinen ihr Tugend und Weisheit lächerlich. Der 

brave Menſch, der den unedeln Vortheil verſchmäht, iſt | 

ein Narr, und der Denker, der die Tiefen der Dinge 

enthüllt, ein Verrückter! Mitleidig ſieht der Schuft au ü 

den Edeln, mitleidig der Dummkopf auf den Weiſen. 

Und der Dummkopf iſt faſt noch gefährlicher als der 

Schuft! Ihm thut der überſpannte Bruder leid, er will 

ihm helfen — er brennt vor Eifer, ihn aufzuklären und 
auf den rechten Weg zu leiten! Er fühlt ſich fo ſicher 

und ſo glücklich — er gönnt es auch ſeinem Mitmen⸗ 

ſchen, ſucht ihn zu belehren — und quält ihn zu Tode! 

— Pfui, pfui über die Welt! Ihr Lauf iſt vom Böſen 

gelenkt, und ſein Wille geſchieht! Der Gewiſſenhafte, 

der ſeine Ehre wahrt und Unrecht meidet, bleibt arm 

und machtlos; den Gewiſſenloſen führen die Mittel der 

Schande zu Ehren und Reichthum, und der wackere 
Mann, den die Noth erdrücken will, kann ſich gezwunge | 

ſehen, bei dem mächtig gewordenen Schurken um eine 

Gnade zu betteln! Entſetzliches Geſchick! Dieſen Fall, 

der im Weltleben Regel war und noch iſt, muß man 

ſich vorſtellen, um über die Ordnung der Dinge und die 

Geſchöpfe, die ſie machen, die rechte Wuth und die voll 

gebührende Verachtung zu empfinden! Zermalmen ſollte 
man ſie! Eine neue Sündflut ſollte unſer Herrgott her⸗ 

brauſen laſſen und erſäufen das ganze Geſchlecht!“ 
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Er hielt inne, am ganzen Leibe pulſirend und mit 

einer Miene, als ob er über eine zerſtörte Welt hinſähe! 

— Ein Ausbruch fo dämoniſchen Zorns iſt wie ein Nas 

turereigniß; man kann jo wenig eine Einwendung da— 

gegen machen wollen als gegen den Sturm, der gegen 

dich anraſt. Ich ſchwieg. Endlich ergriff ich doch das 

Wort. „Eine neue Sündflut“, erwiderte ich. „Gut. 

Da ſie Gott aber gleichwol nicht ſchickt — was mag er 

für einen Grund haben? Warum duldet er das Ge— 

ſchlecht?“ 

Der Beredete ſah mich an. „Er kann's!“ ent⸗ 

gegnete er. „Er iſt fo glücklich, drüberzuſtehen, und 

zwar am allerhöchſten! Er wird nicht, mitten unter den 

wüthenden Beſtien, zerſtoßen und zerquetſcht, wie der 

arme Menſch — er kann ſeine Geduld behalten und 

Langmuth für Recht ergehen laſſen!“ 

Ich glaube“, verſetzte ich, „das iſt noch nicht der 

rechte Grund! — Gott läßt die Welt beſtehen, weil es 
| die beſte Welt iſt — was man auch ſage!“ 

„Ah“, rief er, „das iſt beherzt! — Wirklich? Die 

beſte Welt? Erkläre dich näher!“ 

Ich begann: „Die Menſchen ſind böſe — ich will's 

zugeben!“ 

„Scharmant!“ 

„Die Böſen überwiegen; die Niedriggeſinnten und 

Selbſtſüchtigen ſind in der Mehrheit!“ 

Er lachte. „Mehrheit nennt er das! — Weiter!“ 

| 
| 
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„Aber der edle Mann freut ſich unter ihnen zu fein!“ 

Er betrachtete mich. — „Der Grund?“ 

„Sie geben ihm“, fuhr ich mit Nachdruck fort 

„Gelegenheit, ſich zu bewähren — kämpfend und rich⸗ 

tend ſich zu bilden und zu vollenden!“ 8 
„Ah!“ 

„Sind die Böſen feine Feinde —“ 

„Ein Hauch, und fie verſchwinden —“ 

„Das wäre ſchade! — Viel Feind, viel Ehr!“ 

„Seht, ſeht!“ 

„Der Inſolente geht gegen ihn an; er ſchlägt ihn 

zurück — ſtreitend erſtarkt er und gewinnt Ruhm!“ 

„Teufel!“ 

„Das Unrecht, das ſich ihm vor Augen ſtellt, mg 

ihm Gewinn bringen, fo oder jo!“ 

„Entweder —?“ 

„Er kämpft dagegen, hilft dem Bedrängten, bezwingt, 
ſtraft und womöglich — beſſert den Uebelthäter!“ 

„Oder?“ 

„Er erträgt, was er nicht ändern kann — er unter- 

wirft ſich und lernt, ſich ſelbſt bezwingend, Geduld!“ 

„Welches auch eine ſchöne Tugend iſt!“ 

„Eine wahre und eine große! Keiner iſt vollendet 

und keiner ganz ohne ſie! — Den Edeln muß alles fördern! 

Handelnd und leidend lernt er die Welt, die Men⸗ 

ſchen und ſich ſelber kennen; er erlangt zur Stärke die 

Einſicht, die Klugheit, die Weisheit “ 1 
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„U. ſ. w., u. ſ. w. — Das heißt, wenn er's aus— 

zält! Wenn er aber bis dahin ſchon lange aus der Haut 

ſefahren iſt?“ 

„Mein Freund“, erwiderte ich nach kurzem Schwei⸗ 

sen, „solche Repliken klingen in einem ernſthaften Ge— 

präch, um es offen zu ſagen — läppiſch!“ 

| Er ſah mich mit großen Augen an. „Du biſt nicht 

ööflich!“ entgegnete er. 

| Ich zuckte die Achſel. Eine Pauſe trat ein. 

„Sprich zu Ende!“ fuhr er fort. „Ich will mich 

uch in der Geduld üben! — — Dein Schluß?“ 

„Dieſe Welt“, verſetzte ich mit Ernſt, „iſt die beſte 

Belt zur Erziehung, zur Selbſtbildung und Selbſtver— 

ollkommnung des Menſchen. Gegen jeden Fehler, der 

ider ihn begangen wird, gegen jeden Mangel des Le— 

s kann der Gute und Tapfere eine Tugend aufrufen 

d bethätigen, die ihm ſelber und der Welt zugute 

mmt. Schonung und Strenge, Vorſicht und Muth, 

erträglichkeit und Schlagfertigkeit, Liebe, Güte, Froh— 

un kann er abwechſelnd beweiſen, um endlich als gan— 

Mann zu ſcheiden aus dem Kampfe des Daſeins!“ 

„Es ſei!“ erwiderte Victor nach einem Moment. 

Aber die andern, die ihm dazu gedient haben?“ 

„Sind, was ſie aus ſich zu machen wußten!“ 

„Das heißt: Lumpenhunde!“ 

Die Entgegnung frappirte mich. Ich ſchwieg, er 

hr fort: „Du hältſt dich für menſchenfreundlich — 
Geſpräche mit einem Grobian. 8 
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ich bin es mehr als du! Ich bin menſchenfreundliche 

wie die Guten und Frommen, die ſtets nur an ſich un 

ihresgleichen gedacht und die andern dem Teufel über 

geben haben. Ich für meine Perſon will haben, da 

auch die Lumpenhunde etwas taugen; ihre Niederträch 

keit peinigt mich, und ich verwünſche die beſte Welt, w 

ich ſie immer tiefer in den Schlamm ſinken ſehe! J 

möchte ſie retten und kann es nicht, und ich wüthe un 

tobe wenigſtens gegen ſie und zeige dadurch mein Her 

für ſie! Ich geb' ihnen die Titel, die ihnen gebühre 

— ich ſchimpfe, wie gerechter Zorn und raſende Gall 

mich's heißen — ich ſuche ſie in Selbſterkenntniß hinein 

und zur Beſſerung hinzuſchimpfen!“ 

„Auch eine Aufgabe!“ warf ich dazwiſchen. 

„Wenn's mir nicht gelingt“, fuhr er fort, „ſo hab' ic 

wenigſtens die Abſicht gehabt, etwas für die Verlorene | 

zu thun — und ich gleiche nicht denen, die aus der 

allgemeinen Schiffbruch mit ihrem Profit ans La 

ſchwimmen. Ich rede, ich geißle und reiße die Wunde 

auf, an denen ſie kranken und hinſiechen in der beſte 

Welt! Ich bilde das Gegengewicht gegen die gutmüth 

gen Vertuſcher, die ſchwächlichen Bemäntler und die f 

gen Schönlügner — denen man überall begegnet und d 

mir widerlich ſind, wo ich ſie antreffe!“ 

Wenn die letzten Worte auch auf mich gemü 

waren, ſo lag darin eine Ungerechtigkeit — die zu de 

gröbſten gehört! Indeſſen, ich wollt' es nicht urgirer 

3 
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und begnügte mich zu fagen: „Schade, daß die Leute, 

die du beſſern willſt, dich nicht hören!“ 

Mit Selbſtgefühl entgegnete er: „Sie haben mich ſchon 

gehört — und können mich wieder hören! — Es ſteht bei mir!“ 

„Nun“, verſetzte ich nach einem Schweigen, „auch 

das, was du an mich gewendet haſt, iſt nicht verloren! 

Es ſteht —“ 

Bedenkend, was ich ſagen wollte, hielt ich inne, konnte 

iber nicht verhindern, daß mir das Blut ein wenig ins 

eſicht ſtieg. 

Er ſah mich eine Zeit lang durchdringend an. — 

„Du haſt's aufgeſchrieben!“ rief er dann mit Bejtimmt- 

ſeit. — „Es iſt jo — die ehrliche Seele kann nicht 

ügen! — Sieh da, ſieh da! Du ſammelſt von mir 

inen Schatz, um das Vernommene noch öfters zu ver— 

ehmen? — Nun“, ſetzte er mit boshaftem Behagen 

inzu, „mir kann's recht ſein!“ 

Er ſchwieg, ſeine Züge wurden ernſt, und er ſagte: 

Wahr iſt's, es wär' ſchade, wenn's verloren ginge! 

auſende von Manuſcripten ſind nicht ſo werth zu exi— 

iren wie dieſes, wo wir beide zuſammen, Shakſpeare's 

ahnung befolgend, der Zeit den Spiegel vorhalten, der 

ugend ihre eigenen Züge, der Schmach ihr eigenes 

ild und dem Jahrhundert und Körper der Zeit den 

druck ſeiner Geſtalt zeigen. — Fahren wir fort — 

nd legen wir uns keinen Zwang an!“ 

8 * 



Fünftes Gespräch. 

„Im Grunde theilen ſich die Menſchen in eigentliche 

Menſchen und in Thiere. Die letztern ſind in ungeheurer 

Majorität!“ 

Victor ſprach dieſe Worte im Speiſezimmer, wo wir 

an etwas kühlem Tage nach Tiſch behaglich beim Kaffee 

ſaßen — in Bezug auf eine „Dorfgeſchichte“, die un 

der Bediente als neueſtes Ereigniß in nächſter Nähe mi 

Humor erzählt hatte. 

Als ich nichts erwiderte, betrachtete er mich und rief 

„Was ſagſt du dazu?“ 

„Ich müßte zunächſt wiſſen“, entgegnete ich, „wir 

du die Behauptung meinſt und begründeſt!“ 

Er zuckte die Achſeln. „Es gibt Wahrheiten“, ver 

ſetzte er, „von denen unſereiner glaubt, man dürfte ft 

nur ausſprechen, um in dem erfahrenen Hörer Zuſti 

mung und eine Fülle beweiſender Beiſpiele zu erwecken!“ 

„Das wäre für den Aufſteller der Theſis zu leicht“ 

entgegnete ich. „Auch ſollte man glauben, für ei 

wirkliche Wahrheit Beweisgründe zu geben, wäre gerad 

das Angenehmſte!“ } 
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Den Rauch feiner Cigarre in die Luft blaſend, ſah 

er in ſeiner Art vergnügt auf den Tiſch und begann: 

„Man erhebt den Menſchen über das Thier und nimmt 

zwiſchen ihm und dem Thier eine Kluft an — weil 

dieſes blos feinem Inſtinet folge! Was thun denn aber 
die meiſten Menſchen anders? Ich möchte fragen: was 

thun überhaupt die Menſchen anders?“ 

„Der Menſch“, entgegnete ich, „folgt aber menſch— 

ichen Inſtincten!“ 

„Das verſteht ſich von ſelbſt“, rief er. — „Du wirſt 

och nicht glauben, daß ich ſo dumm bin, den Menſchen 

em Thier in jeder Hinſicht und eigentlich gleichzuſetzen?“ 

„Ich meinte nur —“ 

Er winkte mir ab — und ſchwieg. Dann, wie von 

inem Gedanken getroffen, rief er: „Im Grunde ſind 

gleich! Ganz gleich! Denn es gibt ja auch ver— 

chiedene Thiere! — — Sie gehören zuſammen — und 

iſchen Menſch und Thier iſt nur der Unterſchied wie 

iſchen Thier und Thier!“ 

„Demnach hätt' ich dir vorhin keine Dummheit an— 

dichtet, als ich meinte, du wollteſt den Menſchen dem 

hier eigentlich gleichſetzen?“ 

Er ſah mich an. „Weiſer!“ entgegnete er verdrieß— 

und ſpöttiſch. — „Du ſpähſt nach Widerſprüchen!“ 

„Scheint mir unnöthig, wo ſie auf der Hand liegen!“ 

„Geh!“ rief er. „Du haſt keinen Humor — und 

pirſt mich nicht!“ 
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Ich ſchwieg — zufrieden. Er, mit dem komiſche 

Lächeln eines Beſchämten, der ausweichen will, ſchaute 

zunächſt in die Luft; dann fuhr er fort: „Und es ſindſ 

dennoch Thiere! Thiere ſind's! Sie entſtehen, unde 

wiſſen nicht wie! Sie werden geboren, und begreife 

es nicht! Sie wachſen auf, ohne auch nur darüber nach- 

zudenken, auf welche Weiſe! Sie gehorchen ihren Trie⸗ 

ben, lieben und haſſen, jauchzen und jammern, ſuche 

ihren Vortheil und haben keine Ideen — accurat wie 

die Thiere! Sie pflanzen ſich fort, die Brut entwickelt 

ſich, wie die Alten jungen zwitſchern die Jungen — und 

ſo geht's fort am Gängelbande der Altmutter Natur, 

welche die Menſchen wie die Thiere leitet!“ 

Auf einen ſolchen Halbmonolog wird niemand mit 

einer Einwendung entgegnen. Ich begnügte mich, ein 

Geſicht zu machen, als wär' ich unterhalten. — Erf. 

fuhr fort: 

„Thiere ſind's! Die Leidenſchaften herrſchen und 

ziehen ſie hierhin, dorthin — wohin ſie wollen! Wi 

gierige Hunde laufen ſie umher, ihren Fraß zu erſchnap⸗ 

pen. Wie erboſte Hunde bellen ſie ſich an, fallen i 

ſtupidem Zorn übereinander her, zauſen ſich das Fe 

und beißen einander die Zähne ins Fleiſch. Streut eine 

freigebige Hand Futter hin, ſo fahren ſie zu wie hung 

rige Hennen und Hähne — packen was ſie kriegen 

hacken den Concurrenten mit dem Schnabel weg, auf 

geregt von Habſucht, Eiferſucht und Neid! Oder 
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Aſtolziren einher wie Pfauen, welche die Hinterſeite prun— 

Ukend entfalten u. ſ. w., u. ſ. w., alles ohne zu wiſſen, was 

ſie thun, einzig ihr Bedürfniß befriedigend und blind nach 

Vergnügen trachtend — aufs Haar wie die Thiere!“ 

Hartnäckiges Schweigen von meiner Seite. 

„Haſt du“, fragte er mich nach einer kurzen Pauſe, 

„wol ſchon recht bedacht, wie deutlich und beſtimmt in 

den Menſchen die Thiere wieder erſcheinen? Von außen 

und innen, nach ihrer Phyſiognomie und der Grund— 

richtung ihrer Seele! Weswegen man die Menſchen 

auch von Urzeiten her Fliegen, Hunde, Katzen, Schafe, 

Büffel u. ſ. w. genannt hat. Jetzt iſt das leicht; aber 

wer's zuerſt gethan und treffend gethan hat, war ein 

ſchöpferiſcher und ein freier Geiſt! Wer zuerſt eine 

wirkliche menſchliche Gans eine Gans nannte, war ein 

Genie! Denn was fehlt hier zur Charakteriſtik? Die 

alberne Schönheit, das zarte weiße Gefieder, die flau— 

mige Bruſt, das leichtwiegende Gehirn und der Schna— 

bel, der ein Geſchnatter vollführt, welches uns deſperat 

macht — alles das iſt im Bilde begriffen und tritt uns 

vor die Seele!“ 

Ich wollte dieſes Wiederzurückkommen auf den ſchon 

öfters gehörten feindſeligen Vergleich nicht durch eine 

Bemerkung ehren; — ich hütete mich ſogar zu lächeln! 

Er, nach kurzen Worten, fuhr fort: „Auch die 

guten Eigenſchaften der Thiere treten im Menſchen wie— 

der hervor, und die Inhaber ſind ſich deſſen mit unge— 
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— und der dankbarſte Blick wird dich lohnen. Auch 

der Adler macht einen trefflichen Effect; und ich habe 

einen und den andern Herrn gekannt, der vergnügt 

ſchmunzelte, wenn man ihn einen Bären hieß. Wer gilt 

nicht gern für einen Fuchs? Sogar der Wolf iſt noch 

wohlthuend. Die Sängerin hat kein höheres Ideal, als 

Nachtigall zu werden, und ich kenne lyriſche Poeten, die 

drei Nächte nacheinander vor Entzücken nicht ſchliefen, 

wenn ſie ein Recenſent mit dem Vogel auf Eine Linie 

ſtellte!“ 

„Et caetera, et caetera“, fiel ich ein. „Das alles iſt f 

nicht gerade neu, beweiſt aber nur, daß die Menſchen 

die Künſte der Thiere auch können, nicht, daß ſie Thiere 

ſind! — Im ſchlimmſten Fall ſind's Thiere eigener 

Art — höhere Thiere, d. h. Menſchen.“ 

„Höhere Thiere?“ rief er. „So iſt's! Aber leider 

iſt für die meiſten damit nicht nur nichts gewonnen, 

ſondern ſehr viel verloren! Dieſelbe Fähigkeit, die dem 

Menſchen ein Anrecht gibt, in ſich ein höheres Thier zu 

ſehen, macht ihn in der Regel zum verdorbenen 

Thier!“ 

„Arme Menſchen!“ rief ich ſpottend. 

„Das Thier“, fuhr er mit einem ſtechenden Blick 

auf mich fort, „iſt naiv, ſein Thun und Treiben hat 

jene Nothwendigkeit, wodurch alles ſchmackhaft wird. 
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Der Menſch aber kann fade werden, am unrechten Ort 

roniſch, höhniſch — und bin ich nicht berechtigt, den 

gaden Menſchen ein verdorbenes Thier zu nennen?“ 

Meine Antwort beſtand in einem leichten Achſelzucken. 

Der Grobian fuhr fort: 

„Das bischen Bewußtſein, das den Menſchen ge— 

jeben iſt, hat meiſt nur üble Folgen. Die Fehler, die 

ie damit begehen, erhalten etwas Fatales, Abſtoßendes, 

Sehäffiges — und ich kann nicht finden, daß fie weniger 

Fehler begehen, als die Thiere. Im Gegentheil: beim 

Thier iſt der Fehler Ausnahme, beim Menſchen Regel!“ 

„Warum ſind wir doch nur Menſchen geworden!“ 

ef ich mit dem Ton des Verdruſſes. 

„Für viele“, erwiderte er ruhig, „iſt's ein großes 

Unglück! — Daher lyriſche Dichter jo unrecht nicht 

haben, wenn ſie in ihren Reimen die Sehnſucht beken— 

n, ein Vögelein zu werden, das im Walde fliegt, auf 

Zweigen ſich wiegt und lieblich ſingt — welches letztere 

dei ihnen gar nicht immer der Fall iſt. Könnte die 

erwandlung nur geſchehen, es wäre in der That ein 

lück nicht nur für den Poeten, ſondern auch für die 

enſchheit!“ 

Ein unwillkürliches Lächeln, das ich nicht unterdrückte, 

g mir einen freundlichern Blick zu. 

„Das Bewußtſein“, begann er nach einer Pauſe 

ieder, „das den Menſchen nicht vor Fehlern ſchützt, 

ient ſehr häufig auch noch dazu, dem begangenen Fehler 
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etwas Odiöſes anzufügen — in der dummen PVerlegen- 

heit, die der Tropf hierüber an den Tag legt; — in 

dem böſen Gewiſſen, das dem ſchlechten Geſellen un— 

heimlich aus dem Auge ſchaut — obwol es ihn nicht 

hindert, bei der nächſten paſſenden Gelegenheit einen 

neuen ſchofeln Streich zu vollführen! — Kurz: die 

Menſchen ſind frech und räuberiſch, oder feig und die— 

biſch — wie die Thiere! Sie ſind es zurechnungsfähig 

und zornerregend — ſchlimmer als die Thiere! — Die 

beſten haben mit der Thierheit noch einen Zuſammen⸗ 

hang, der mir gegen das Menſchenthum überhaupt die 

größten Bedenken einflößt!“ 

Er ſprach das letztere bedeutungsvoll, als ob er 

darüber Näheres zu ſagen wüßte; und ich, ihm ent- 

gegenkommend, bat mir dieſes aus. 

Er, mit einem Geſicht, das eine methodiſche Dar— 

legung verhieß, begann: „Wir können die Menſchen 

theilen in Ungebildete und Gebildete. — Jene ſind die 

Thiere, dieſe die Menſchen. — Wie?“ 

„Es ſei!“ 

„Betrachten wir die Gebildeten für ſich und ſehen 

wir etwas näher zu, ſo werden wir nicht umhin können, 

eine neue Scheidung vorzunehmen. Man kennt den 

«gebildeten Pöbelb. Wir find befugt, ihn von den 

wirklich Gebildeten abzuſondern als eine Heerde von 

Thieren.“ 

„Zugegeben.“ 
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„Die wirklich Gebildeten, die uns nun übrigbleiben, 

ſind aber noch keineswegs das, was wir Geiſter, ſelbſt— 

bewußte Weſen im eigentlichen Verſtande nennen. Ihre 

Cultur iſt im Grunde nur eine Art Natur. Sie leben 

ein freieres Leben; aber wenn wir's ehrlich ſagen wollen, 

ſo leben ſie doch ebenfalls nur in den Tag hinein. Sie 

träumen heller und hübſcher, wie die andern; aber ſie 

träumen auch — und ihr Geiſt ſchläft!“ 

„Du ſiebſt gefährlich! Ich fürchte, ich fürchte —“ 

„Diejenigen Menſchen“, fuhr er mit einem verſpre— 

chenden Zunicken fort, „die ſich vorzugsweiſe praktiſch 

nennen, wenden den Geiſt, den ſie etwa beſitzen, nach 

außen, auf die kluge Vollführung ihrer Projecte, und 

kommen ſo gut wie nie dazu, in ſich ſelber, in ihr 

eigenes Ich einen Blick zu werfen. Sie bleiben ohne 

Selbſterkenntniß und ohne wahre Selbſterhöhung; und 

wenn wir ſie richtig beurtheilen wollen, müſſen wir 

ſagen, daß ihr Weſen im Grund auf der Seite des 

Thieres liegt!“ 

„Da bleiben am Ende“, verſetzte ich, „nur die 

Theoretiker übrig? — Die Männer der Wiſſenſchaft?“ 

Er ſeufzte. — „Zwiſchen ihnen“, entgegnete er 

dann, „müſſen zunächſt bedeutende Unterſchiede gemacht 

werden! — Es iſt bekannt, daß nicht jede Wiſſenſchaft 

ſich mit dem Geiſt ſelber beſchäftigt. Eine gute Zahl 

richtet ihre Forſchungen auf die Elemente — die Steine, 

die Pflanzen, die Thiere — nicht auf den Menſchen! 
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Auf den menſchlichen Leib — nicht auf die Seele! 

Nach den großen Wahrheiten: daß Gleiches vom Glei 

chen erkannt wird und — daß Gleich und Gleich fi 

gern geſellt, bin ich nun aber gezwungen, in dem Geiſtel 

derjenigen, die ſich mit untermenſchlichen Gegenſtände 

beſchäftigen, eine gewiſſe Analogie mit ebendieſen Gegen⸗ 

ſtänden zu erblicken! Und auch die Erfahrung hat mi 

belehrt, daß Männer, die in Außendingen bewunderns⸗ 

werthe Kenntniſſe haben, über ſich ſelbſt und ihr eigene 

innerſtes Verhalten oft ohne die allergeringſte Orienti⸗ 

rung find! — Ich kann daher nicht umhin —“ 

„Von der geringen Zahl, die bisher ausgehalte 

haben, noch einen Theil beiſeitezuſtellen? — Dann 
blieben, wie's ſcheint, nur die Philoſophen übrig! Und 

zwar die allereigentlichſten: diejenigen, die über das 

Denken, über das Ich, über das höchſte und letzte Prin⸗ 

cip ſelber denken!“ 

„Ich würde es bejahen“, erwiderte er mit ernſt 

erhobenem Haupte, „wenn mir nicht eine unglaubliche 

Thatſache ſchreckenerregend entgegengetreten wäre!“ 

„Du erſchreckſt mich ſelber! Was wäre das für ein 

Fa ctum?“ 

„Daß Männer“, erwiderte er, „die über das Wol⸗ 

len und Denken gedacht und feine Unterſcheidungen zu 

Tage gefördert haben, über die Güte ihres eigenen 

Wollens und Denkens doch in der vollkommenſten Täu⸗ 

ſchung ſich befanden! Daß ſie, wenn ſie anmaßend, 



125 

erachtungsvoll und in Eitelkeit erſoffen waren, ſich 

für gut, groß und weiſe gehalten haben!“ 

Ich machte, unwillkürlich erheitert, eine bedauernde 

Bewegung. „Wer bliebe denn aber da noch übrig?“ 

rief ich dann. 

„Uebrig“, entgegnete er, „blieben diejenigen, die 

ſich nach ihrem wahren innerſten Werth in einem un- 

trüglichen Spiegel erblickten! Die ſich ſelbſt richteten 

mit derſelben Gerechtigkeit, wie ſie die andern richten! 

Die ſich immer wieder über ſich ſelber ſtellten und Herr 

blieben ihrer ſelbſt und ſich dem Ideal zubildeten mit 

ihrem tiefſten Selbſt! — — Aber wo ſind ſie?“ 

Dieſe überraſchende Frage wirkte auf mich geradezu 

komiſch. Ich lachte. „Darauf iſt ſchwer zu antworten“, 

ſagte ich dann. „Kennſt du“, ſetzte ich hinzu, „niemand, 

von welchem dies zu ſagen wäre?“ 

„Niemand“, erwiderte er mit ehrlichem Ernſt. „Die 

Allerbeſten kommen dieſer Forderung nicht nach. Heute 

ſind ſie's im Stande, morgen fallen ſie aus ihrer Höhe 

herab, mitten unter ihre niemals aufgeſtiegenen Brüder, 

und werden, vom Teufel gereizt und geſtachelt, Rieſen 

der Ungerechtigkeit, Koloſſe der Selbſtſucht! Aus ihrer 

Wuth erwacht, ſchämen ſie ſich, ſchmachten zu ihrem 

Ideal hinan, ſchwingen ſich ſogar wieder zu ihm empor, 

— um das tragikomiſche Spiel des Falles von neuem 

zu ſpielen! — Auch die Allerbeſten ſind noch von einer 

Macht getrieben und geleitet, die ſie nicht ſelber ſind 

. — 4 — —— 1 — 
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und der fie blind, knechtiſch gehorchen — auch die Aller— 

beſten ſind noch Thiere!“ 

Nach dieſem Nonplusultra, das er mit großer Energie 

geſprochen, ſah er eine Zeit lang ſchweigend für ſich hin. 

Dann ſagte er: „Wenn wir von dieſen beſten hinunter⸗ 

ſehen bis zu den allerunterſten und gemeinſten Creaturen 

unſers Geſchlechts — wenn wir dieſe entgegengeſetzte 

Himmelsleiter auf allen Sproſſen beſetzt erblicken in ab⸗ 

ſteigendem Klimax — welch eine Viſion! Das iſt die 

Menſchheit! Die vielgeprieſene Menſchheit! — Hu!“ 

Er ſchüttelte ſich und brachte noch einige unartikulirte 

Laute nach. — Ich konnte mich nicht enthalten zu ſagen: 

„Am Ende hat doch die Lehre, wonach die Menſchen 

Nichts zerplatzen ſollen, etwas für ſich?“ 

„Dieſe Lehre“, entgegnete er mit ſtrenger Miene, 

„beweiſt nur jo viel unleugbar, daß diejenigen, die ſie 

lehren und glauben, ihrerſeits Thiere find! — Wer im 

Menſchen nur das Thier erblickt, wer den Menſchen 

dem Thiere gleichſetzt, der zeigt damit, daß er ſogar 

unter den Thieren ſeinesgleichen ſucht: Denn er iſt ein 

gewolltes Thier — ein Renegat der Menſchheit und 

ein Fanatiker der Thierheit — ein Greuel unter den 

Menſchen!“ 

Ich ſtarrte ihn an. „Haſt du denn aber“, rief ich, 

„ſeit einer Stunde etwas anderes gethan?“ f 

Er wandte ſich zu mir und erblaßte; dann ſprühten 
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ſeine Augen Feuer und mit dem Ausdruck eines vor 

Zorn Sinnloſen rief er: „Eſel!“ — Kaum war aber 

das Wort heraus, als er fortfuhr: „würde ich ſagen, 
wenn es nicht eine Schande wäre, einen Gaſt zu be— 

leidigen!“ 

„Eine gute Auskunft“, entgegnete ich mit Indigna— 

tion. „Denn allerdings, das iſt eine Schande!“ 

„Wovon aber ein guter Theil auf Rechnung deſſen 

kommt, der einen ehrlichen Mann durch Ungerechtigkeit 

und unglaublichen Mangel an Verſtändniß zur Wuth 

reizt! — Will ich haben, daß die Menſchen wirklich 

Thiere ſeien, wie es die materialiſtiſchen Dreckſeelen 

wollen? Bin ich vergnügt darüber und ſtolzir' ich in 

bübiſchem Triumph, daß ich's bewieſen zu haben glaube? 

Nein, ich beklage es im Tiefſten meiner Seele! Es 

quält und giftet mich, daß meinesgleichen vernunftloſe 

Geſchöpfe ſein ſollen, und ich will haben, daß ſie's nicht 

ſeien! — Ich“, fuhr er nach kurzem Innehalten mit 

ſtolzer Erhebung fort, „ich bleibe bei der Wahrheit! — 

Jene, in deren Geiſt nur das Thier lebendig iſt, ſagen: 

Wir find Thierel» Die andern, die ſich in blöden 

Täuſchungen gefallen, rufen: «Wir find Geiſter — 

Engel, Götter, ewige Wefen!v Ich aber ſage: Wir 

ſind Thiere — und ſollen es nicht ſein! Schmach über 

uns, daß wir es ſind! Ringen wir hinauf! Bewältigen 

wir den Feind und machen wir ihn dienſtbar! Trium— 

phiren wir über das Thier mit göttlich herrſchendem Geiſt!“ 
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„Soll dies“, entgegnete ich nach einer Pauſe, „au 

nur entfernt geſchehen können, dann dürfen die Menſche 

nicht ſein, wie du ſie ſchilderſt! Sollen ſie den Mut 

haben zu ſtreben, und die Hoffnung zu ſiegen, ſo mu 

ihnen zugleich in hoher Fülle eine andere Kraft eige 

fein — “ 

„Die du ſchildern könnteſt!“ 

„Wenn ich wollte, ja! Kräftiger und leuchtender, 

als du es vermöchteſt! Denn dein Geiſt hängt an dem 

Uebel der Erde wie an einer Angel: er kann ſich nicht 

mehr davon losmachen! Das Amt des Richters nicht 

nur, ſondern zugleich des Nachrichters zu verwalten, das 

iſt deine Paſſion! — — Das Bild“, fuhr ich nach kur⸗ 

zem Schweigen fort, „das du von den Menſchen wieder 

und wieder entwirfſt, kommt doch nur jenen zugute, 

deren Ideal es iſt, den Menſchen zum Thier zu machen! 

Ihnen gibt es Züge, Beweiſe an die Hand, die ſie 

freudig acceptiren werden! Und wenn man nach deinem 

Vorgang von dem Gegenſtand einen Schluß ziehen darf 

auf den Geiſt, von dem Geſuchten und Geſehenen auf 

den Sehenden, ſo muß unſereiner ſagen, daß derjenige, 

der nur immer das Böſe im Menſchen ſieht, ſelber 

nicht zu den Guten gehört; — wenigſtens nicht zu den 

rein und wahrhaft Guten!“ 

Victor ſah mich an, halb ernſt, halb ſarkaſtiſch 

lächelnd, und ſagte: „Du biſt böſe!“ 

„Es wäre kein Wunder! — Ich überlege mir —!“ 
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Er ergriff meine Hand und rief: „Edmund! Willſt 

m eine Thorheit begehen? — Wir beide können ein— 

ider nicht beleidigen; — dazu fehlt uns die Haupt- 

ache — die Abſicht! — Streichen wir's den Tiſch 

ſinunter!“ 

„Und bringen wir's bei nächſter Gelegenheit wieder 

ufs Tapet!“ 

„Nie!“ rief er mit einer Art Feierlichkeit, — „ſo 

Bott will! — — Lieber Freund“, fuhr er fort, „ich 

abe mit Narren und Dummköpfen mich herumgeſchla— 

en mehr als es mir jetzt Freude macht; — glaubſt du, 

könnte mich mit einem Manne balgen, der die Güte, 

ie Grazie, die Liebenswürdigkeit in Perſon iſt? Eher 

epreciren! — was ich doch nie gethan habe, ſo lang' 

lebe! — — Er lächelt wieder!“ rief er mich an— 

hend. „Siehſt du? Das ſteht dir! — Deine Hand! 

chts ſoll unſern Bund zerreißen — nichts, was auch 

och zwiſchen uns vorkommen möge —“ 

„Erlaub' mir“, fiel ich ein, — „du gibſt mir da 

usſichten —!“ 

„Nun ja“, entgegnete er; „du ſiehſt aber, ich will's 

or nicht! — Geh! Man muß tolerant ſein! — Ein 

ort in der Hitze iſt eine Blaſe, die im Waſſer auf: 

eigt, um zu platzen!“ — — 

Geſpräche mit einem Grobian. 



Sechstes Gespräch. 

„Glaub' mir, lieber Freund“, ſagte Victor, al 

wir das nächſte mal beim Nachtiſch ſaßen und uns ei 

neue Weinprobe ſchmecken ließen, — „glaub' mir, d 

kommſt nicht gegen mich auf! Ich kann zugeben, da 

gar viel Schönes und Gutes in der Welt iſt; aber e 

iſt nicht nur viel mehr Häßliches und Böſes in ihr, ſon 

dern dieſes hat auch an ſich eine größere Macht! — 

Es iſt gerade jo, als wenn wir in ein Glas Wei 

Tinte gießen! Die Tinte verderbt den Wein, der Wei 

verbeſſert aber nicht die Tinte, ſodaß die Miſchung nu 

etwa doch noch genießbar wäre. Trinken wir ſie, dan 

haben wir Tinte geſoffen.“ 

„Ich kann den Vergleich nicht ganz zugeben“, ſag 

ich nach einem Blick, der den Einfall belohnen ſollt 

„Gegenüber dem Schönen und Häßlichen können wi 

Menſchen abſtrahiren und uns das Schöne für ſie 

munden laſſen. Und ich ſollte meinen, beim Wein 
noch dazu bei einer Sorte, die mir wenigſtens vortreff 
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ich ſchmeckt! — dürfte das Häßliche als gar nicht exiſti— 

end gedacht werden!“ 

„Wenn's was hülfe!“ entgegnete er. „Iſt es mo— 

nentan auch gelungen, dann kommt das Widrige von 

leuem und ſtößt ſich uns ſelbſt unter die Naſe! — Da— 

nit du aber doch was Kluges geſagt haſt, will ich mei— 

en Vergleich ändern! Wir abſtrahiren und trinken den 

ein ohne Tinte; dann kommt die Welt und ſchüttet 

us den übeln Trank mit Gewalt ein, und der Geſchmack 

eſſelben hat wieder das letzte Wort!“ 

„Dauert doch oft lange“, verſetzte ich. Dann füllte 

den Römer, betrachtete vergnüglich das grünflüſſige 

old in ihm und leerte ihn auf Einen Zug. 

„Du biſt ein Kauz“, entgegnete er mit ſpöttiſchem 

ächeln. „Um etwas gegen mich vorzubringen, riskirſt 

u einen Rauſch!“ 

„Ich benutze den Moment“, erwiderte ich, das Glas 

ieder füllend. 

Er ſah vor ſich hin und ſchien in Nachdenken zu 

erſinken. Dann, mit einem Ernſt, der etwas Gewolltes 

atte, ſagte er: „Ich hab' mir ſchon manchmal darüber 

edanken gemacht, wie es doch möglich iſt, daß man 

ber die Greuel, die das jetzige Daſein verunſtalten, 

inwegſehen kann — nicht nur auf einige Zeit, bei einer 

uten Mahlzeit etwa, wo ich's begreife, — ſondern 

erhaupt, indem man ſich alles Ernſtes einredet, dieſe 

euel, die man im allgemeinen freilich kennt, wären 
9 * 
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Diſſonanzen, die ins Ganze des Lebens harmoniſch ei 

Hängen! Das nenn' ich eine Gutmüthigkeit! Und ſiß 

iſt ganz gewöhnlich bei Menſchen, die ſich in ihrem ge 

ſunden Leibe wohlfühlen und nicht die Fähigkeit habe 

ſich in das ſchreckliche Los, das andere getroffen hal 

wirklich hineinzudenken. Sie trinken jene beſproche 

Miſchung in der Phantaſie, und loben das Getränk, all 

ob ihm der Zuſatz des Widrigſten für ihren Geſchmaſß 

eine beſondere Würze verliehen hätte!“ | 

„Ich gehöre nicht zu ihnen!“ verſetzte ich. 

„Das verſteht ſich von ſelbſt“, erwiderte er. - 

„Du würdeſt nicht hier ſein, wenn du ein Seichtlinſ 

dieſes Schlages wärſt!“ 

Die Vorſtellung eines ſolchen ſchien ihn aufzuregen 

er ſagte: „Man ſoll ſeinem Nebenmenſchen nichts Böſef 

wünſchen; aber wenn ich ſo einen Kerl reden höre un 

deutlich ſehe, daß er das Fürchterlichſte nur darum fü 

nicht fo arg hält, weil es ihm, der ſich's blos denk! 

ein dramatiſches Intereſſe einflößt — da iſt mir fchoi 

etlichemal der Gedanke gekommen: wenn dir, flach 

Seele, nun begegnete, was Ehrenmännern ſchon begegne 

iſt, daß nämlich rachewüthige Unmenſchen, in dere 

Hand du mit deiner Familie gefallen wärſt, dein Wei 

oder deine Tochter vor deinen Augen erſt ſchändeten 

dann mordeten — was würdeſt du ſagen? Streng 

genommen ſollteſt du's erleben, frevelnder Wicht, dami 

du doch einſehen lernteſt, wie ſich gewiſſe Misklänge, di 
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gas Ganze fo pikant machen ſollen, für ſich allein 

usnehmen!“ 

Ich ſchwieg, indem eine Gedanke in mir aufſtieg, der 

um Vorſatz reifte. — Er fuhr fort: 

„Es iſt Feigheit und jämmerliche Schwäche, von 

er ungeheuern Wirklichkeit des Böſen in der Welt und 

on den Martern, worin ſich unſersgleichen gewunden 

at und windet, hinwegzuſehen und zu thun, als ob das 

ben ſo wäre und ſo ſein müßte! In dieſer kindiſchen 

Selbſttäuſchung kann ich nur eine Wirkung des Böſen 

lber erblicken — will jagen des böſen Feindes! Dieſem 

uß natürlich daran liegen, daß ſeine Thaten wohlwollend 

ngejehen und freundlich beurtheilt werden, damit er fie, 

on den gefangenen Gimpeln unterſtützt, um jo gedeih— 

icher fortſetzen könne! Man kann fragen: warum iſt 

enn des Böſen nicht weniger geworden in der Welt, 

a doch von jeher alle möglichen Mittel dagegen ver— 

dnet und angewendet worden ſind? Der Gründe ſind 

ehrere — einer davon aber iſt, daß die Alltäglichkeit 

es Böſen uns ſtumpf macht gegen die gebührende Wir— 

ng ſeiner Scheußlichkeit! Es iſt eine jo alte Geſchichte 

— wer wird ſich noch darüber wundern? Die Welt 

nun einmal ſo und iſt von jeher ſo geweſen! Dieſes 

wige Predigen dagegen — es iſt langweilig! Dieſe 

ätze der Moral, wie oft hat man ſie ſchon aufgeſtellt 

ortwörtlich — es iſt nicht mehr zum Anhören! — 

anz vortrefflich! — Von Menſchen, die ſo denken, hat 
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der Teufel für feine Werke nichts zu fürchten — und | 

darum iſt der Schluß nicht gewagt, daß derartige Ge— 

danken von Ihm ſelber inſpirirt werden!“ | 

Er ſah mich fragend an. „Ich beſtreit' es nicht!“ | 

entgegnete ich. 

Er nickte, als ob er jagen wollte: du thuſt wohl | 

daran! — und fuhr fort: „Princip des Böſen! Wun⸗ 

derbares Genie! Ich beſtaune dich tagtäglich! Ich be— 

ſtaune den unglaublichen Scharfſinn, womit du die 

Sterblichen fängſt und die Geſchickteſten zu kaum be— 

greiflichen Dummköpfen machſt! Du biſt's, der dem 

Menſchen den Gedanken eingibt, die Tugend ſchön und 

das Laſter häßlich zu finden — an andern! Sodaß 

nun immer einer den andern zur Tugend anfeuert und 

vom Laſter abmahnt — natürlich ohne allen Erfolg! 

Denn von dir geblendet ſieht jeder in ſeinem Laſte 

und in ſeiner Bosheit nicht nur etwas ganz Unver- 

fängliches, ſondern etwas Schönes und Ehrenvolles! 

Soll ich mir den Genuß verſagen? Ich wär' ein Thor! 

Soll ich die Mittel verſchmähen, die mich über die anz 

dern zum Herrn ſetzen? Nein, glücklich und groß will 

ich ſein, und niemand ſoll mir nachſagen, daß ich die 

Gelegenheit dazu aus Schwäche verſäumt habe! — Und 

ſo bleibt's beim alten! Die Tugend, die immer einer 

dem andern zuſchiebt, kriegt keine Stelle, das Laſter 

florirt, und die Komödie ſpielt im neuen Jahrhundert 

nur in neuem Coſtüm weiter! Wie lang iſt's her, daß 
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man dem Menſchen geſagt hat: Du ſiehſt den Splitter 

in deines Bruders Aug' und den Balken in deinem 
wirt du nicht gewahr? — Und dieſes ſchöne Verfahren 

wiederholt ſich täglich in ungebrochenſter Kraft! Warum? 

Der Lateiner hat das Wort des Räthſels geſprochen, 

das freilich auch wieder zu erklären iſt: « Unicuique 

stercus suum bene olet!» Ein Wunder! Das Wunder 

aller Wunder: die vollkommene Verwandlung einer Eigen— 

ſchaft in ihr Gegentheil! Wer bewirkt es? Die ver— 

kehrte, lügenſelig gemachte Selbſtliebe! Und wer hat 

dieſe zu ſolcher hölliſchen Schärfe geſteigert? Der Vater 

der Selbſtſucht, der Vater der Lüge — deſſen Reich 

mithin geſichert iſt!“ 

Ich ſaß ſtille da. Die Ideen mehrten und rundeten 

ſich in mir; ich hörte und dachte. 

„Dein Reich komme!“ fuhr der Ankläger fort, — 

„ſo beten die Menſchen. Das Reich des andern grün— 

den und erhalten ſie unmittelbar ſelber unter ſeiner nie 

bemerkten Oberleitung, und es gedeiht, und breitet ſich 

aus! Schreckliche Einrichtung dieſer Welt! Das Thie— 

riſche iſt ſüß, man kann ihm nicht widerſtehen! Aber 

es gibt etwas, das noch ſüßer iſt — nämlich das Teuf- 

liſche, die Befriedigung des infernalen Ehrgeizes! Und 

ſo gehen die Menſchen, die nach ſüßen Ergötzungen 

trachten, zwiſchen dieſen beiden Wollüſten hin und her, 

und berauſchen ihren Sinn und berauſchen ihre Seele, 

und reifen der Hölle zu, während ſie Götter zu werden 
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Vogelſtellers! Das wirre Spiel des Köderns, des Fan⸗ 

gens und Abzappelns im Netz, das iſt die Welt und das 

Leben!“ 1 

Ich hatte mit Ernſt zugehört. Victor, der im Fluſſe 

war und keinen Widerſpruch mehr zu erwarten ſchien, 

fuhr nach kurzem Innehalten fort: 

„Wir haben geſehen, daß die Menſchen Thiere ſind 

wegen der blinden Selbſtſucht, aus der ſie handeln. 

Aber ſie können Carriere machen: ſie können aus blin⸗ 

den Werkzeugen des Böſen ſehende — ſie können Teufel 

werden! Ein offenbarer Fortſchritt! Das Thier iſt 

dumm und gemein, der Teufel geſcheit und nobel. 

Der Teufel durchſchaut das Thier und beherrſcht es; 

daher die Ehrgeizigen unter den Menſchen mit Fug danach 

trachten, Teufel zu werden. Aber nicht jedem gelingt 

dies im wahren Verſtande. Zwiſchen Thier und Teufel 

gibt es Mittelſtufen. Es kann einer ein ganz braves 

Werkzeug des Böſen ſein — ein intelligentes Werkzeug, 

das mit Kenntniß und Liebe ſeinen Dienſt verſieht; 

allein er iſt doch noch immer nur Werkzeug und wird, wie 

man zu ſagen pflegt, vom Teufel nur geritten. Selten 

bringt's einer dahin, daß wir mit Recht von ihm ſagen 

können: er iſt ein Teufel! So einer muß das Böſe 

mit Innigkeit lieben, mit Eiferſucht und Luſt verwirk⸗ 

lichen und den Muth haben, um ſeinetwillen jedes Opfer 

zu bringen. Dann bewährt er ſich ſeinerſeits, er wird 
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mündig und der Teufel ſchließt ihn ans Herz als jeinen 

eben Sohn, an dem er Wohlgefallen hat!“ 

Ich gab der Unterſcheidung meinen Beifall, und er 

zing in ſeinem Vortrag weiter: 

„Wer ſich bewußt iſt, ein Thier zu ſein, darf ſich 

leichwol nicht allzu ſicher fühlen! Wie gering er das 

Beiſtige in ſich anſchlagen mag, er kann doch auch Teu— 

el werden, mindeſtens auf eine Zeit. Wenn das Thier, 

hei allem Behagen in ſeinem thieriſchen Sein, auf den 

zuten und mächtigen Geiſt ſtößt und eine Ahnung der 

Superiorität deſſelben erlangt, dann fährt der Teufel des 

Reides und Haſſes in ſeine Seele und vergiftet ſie und 

acht ſie momentan diaboliſch. Wir können bemer— 

en, daß rohe müßige Burſchen im trauten Kreiſe mit 

armloſen Gemeinheiten ſich unterhalten, ſodaß wir ſie 

öchſtens Schweine nennen können. Auf einmal tritt 

in überlegener Kopf unter ſie und iſt ſo unvorſichtig, 

ich als ſolchen zu verrathen und den Thieren ein höhe— 

es Ideal vorzuhalten, welches ſie beſchämt. Wie ſind 

e plötzlich verwandelt! Unheimlich funkeln die Augen, 

ummhitzig ſteigt ihnen das Blut ins Geſicht, und höh— 

iſch verziehen ſich die Mäuler; ſie ſpritzen das Gift des 

pottes gegen den Ueberraſchten, helfen ſich und ſteigern 

ch durch wechſelſeitig gejohlten Beifall, und ein Triumph 

litzert aus ihren Mienen, den man nur wahrhaft bösartig 

ennen kann. Wir müſſen ſehen, daß, ähnlich wie im 

vangelium, in die Säue Teufel gefahren ſind! Aber 
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dieſe da ſtürzen ſich leider nicht in einen See und er⸗ 

ſaufen; ſondern ſie beſaufen ſich höchſtens und freuen 

ſich königlich ihres Sieges über den Mann von Geiſt, 

der die Arena der Wackern natürlich ſobald als möglich 

verlaſſen hat.“ 

„Gut und draſtiſch gemalt!“ rief ich. 

„Freut mich“, erwiderte er. „Deinen Bei— 

fall weiß ich zu ſchätzen! — Alſo jedes menſch 

liche Thier kann Teufel werden — in einer unter 

geordneten Weiſe! — Davon hat es aber ſelbſt keine 

Ahnung! Vielmehr was glaubt es, wenn es in dieſe 

Art ſich geſteigert hat, geworden zu ſein? Ein Mann! 

Armes Geſchöpf! Ein Mann! — Allerdings biſt d 

etwas geworden männlichen Geſchlechts; aber kein Mann, 

bemerk' es wohl, ſondern was? Ein Bube! — Das iſt 

auch mehr als ein Thier! Du biſt fortgeſchritten, mein 

Junge; aber du mußt dir nur nicht zu viel einbilden und 

für den ſittlichen Charakter deines Weſens auch das 

richtige Wort zu finden wiſſen!“ 

Eine Andeutung von Beifall zog mir einen flüchtig 

freundlichen Blick zu. Dann fuhr er in ſeiner Anred 

an das erwählte Opfer con amore fort: | 

„Ich wollte, du könnteſt dich im Spiegel ſehen, mein 

Edler; — du würdeſt mir gewiß recht geben! Die ver 

ächtlich ſpöttiſche Miene; die Frechheit, die ſich das An 

ſehen des Muthes gibt; der ſchamloſe Triumphblick 

und zu alledem jener verdächtige Schimmer des böfe 
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Geniſsens! Alles iſt da, und der letzte Zug vollendet 

dich, wie er den Gaſſenjungen vollendet, dem, wenn er 

auf einen mit Unverſchämtheit ausgeführten Streich ſelbſt— 

bewußt hinblickt, doch auch ſchon die Ruthe vorſchwebt, 

die ſeinen Hintern zerarbeiten wird!“ 

Ich lächelte — wie einer, dem etwas ſtark vor— 

kommt. 

Er, es nicht bemerkend, ſchwieg. Nachdenkend ſah 

er für ſich hin, um dann mit großem Ernſt fortzufahren: 

„Der Neid des Thieres gegen den Geiſt, der Haß, 

den der Geiſt in der Thierſeele entzündet durch ſeine 

bloße Exiſtenz, die ſich als die höhere beweiſt, vergiftet 

nicht nur die kleinen Kreiſe, ſondern kommt in den größ— 

ten Verhältniſſen zu Tage! Wer erweckt bösartige Wuth 

in ganzen Geſchlechtern — einen Haß, der ſich nur in 

Vertilgung genügt? Der Genius, der neues Licht in 

die Welt bringt — der Wohlthäter der Menſchheit, wie 

er von den Spätern genannt wird. Für die Gemeinheit 

der Zeitgenoſſen iſt er aber nichts weniger als ein Wohl— 

thäter! Sie, denen er zumuthet, ſich auf eine höhere 

Stufe des Geiſtes zu erheben, ſie kränkt er in der tief— 

ſten Seele! Der Gedanke, daß ſie von ihm etwas 

lernen ſollen, macht ſie raſend. Die Furcht, ſeine Ideen 

möchten ihre angemaßte Herrſchaft beeinträchtigen, bringt 

die Obenſtehenden von Sinnen, und: «Kreuzige, kreu— 

zige ihn!» tobt die fanatiſirte Maſſe! — So wird er 

denn gekreuzigt! Und andere werden geſteinigt, oder 
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wilden Thieren vorgeworfen, oder verbrannt. Eine Aus⸗ 

nahme bildet der milde Beſchluß, durch welchen die 

Bürger einer altgriechiſchen Stadt einen Philoſophen 

blos verbannt haben, indem fie erklärten: „Wer weiſer 

ſein will als wir, der gehe hinweg aus unſerer Stadt 

und ſei es anderswo! )“ 

Ich lächelte. — „Jene grauſamen Mittel“, ent⸗ 

gegnete ich dann, „werden aber jetzt nicht mehr ange— 

wendet. Jetzt —“ 

„Werden derartige Thoren blos füſilirt, guillotinirt 

— oder man läßt ſie verhungern!“ 

Mit gelaſſenem Spott ſah er mich an und ſagte: 

„Fortſchritt! Fortſchritt! — Natürlich, das ſteckt dir 

im Kopfe! — Fortſchritt? Gott gebe, daß der, den wir 

jetzt machen wollen, nicht ſchon in wenigen chen 

zum Weltuntergang führt!“ 

„Oh!“ rief ich. f 

„Oh?“ wiederholte er. „Iſt nichts zu ohen! — 

Jahrtauſende iſt die Menſchheit fortgeſchritten! Jahr- 

tauſende hat ſie gedacht über Gott und Welt und geforſcht 

und alle Winkel des Seins unterſucht, um endlich, in 

der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts post Christum 

natum, in den Matadoren der Epoche welche Ueber— 

zeugung zu gewinnen? Daß der Menſch Thier iſt im 

eigentlichen Sinne des Worts und die Ausſicht hat, im 

Sterben zu werden, was das Thier wird! Daß der 

Geiſt nichts iſt für ſich, ſondern eine bloße Aeußerung 
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des willen- und ſelbſtloſen Stoffes! Daß das Leben 

des Univerſums beſtehe in einem endloſen, alſo zweck— 

und ſinnloſen Entſtehen und Vergehen feiner Theil— 

gebilde! — Das iſt das Ergebniß vieltauſendjähriger 

Anſtrengungen des Kopfes! Das wird gelehrt in Wort 

und Schrift mit großem Eifer! Das wird verſchlungen 

von der heutigen Generation — von der Generation, 

die uns den Fortſchritt machen ſoll! Den Fortſchritt 

wohin? In die tiefſte Gemeinheit vielleicht, welche je— 

mals das menſchliche Geſchlecht beſudelt hat! — — Die 

Möglichkeit ſteht vor meiner Seele und mein Herz er— 

ſchauert! Soll ich die Macht des böſen Geiſtes bezwei— 

feln, die ſich mir in der Geſchichte der Menſchheit ſo 

koloſſal bewieſen hat? Soll ich ſeine unglaubliche Fähig— 

keit bezweifeln, alles wieder in Frage zu ſtellen und um— 

zudrehen, nachdem ſie in der neueſten Weisheit unſerer 

philoſophirenden Naturforſcherlinge noch die höchſten und 

größten Wunder gethan? Das Princip des Böſen iſt 

in Wahrheit der Gott der Welt! Es hat ſich als ſol— 

chen gezeigt bis zu dieſem Augenblick — und ich ſoll 

glauben, daß ſeine Macht gebrochen ſei? Ich ſoll's in 

einer Zeit glauben, welche die ſittliche Baſis nicht etwa 

blos in blinder Leidenſchaft verliert, ſondern wiſſenſchaft— 

lich wegdemonſtrirt und Geſchlechter erziehen will, denen, 

wenn ſie logiſch denken, die Sittlichkeit als Narrheit er— 

ſcheinen muß? Iſt doch die öffentliche Moral ſchon jetzt 

an einer Indifferenz angelangt, daß ſie jedes ſiegende 
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Unrecht als Recht acceptirt, ſodaß das Unrecht natürlich 

ſich nicht nur nicht ſchämt, ſondern ſtolz und achtung— 

gebietend auftritt! Es iſt möglich, daß dieſer Stand- 

punkt der Vergötterung des Drecks, wenn er durch den 

Eifer der Anhänger Gemeingut der Nationen, Gemein— 

gut aller Schichten der Geſellſchaft wird, die Menſchen 

zuletzt wirklich zu Thieren im eigentlichen Sinne macht 

— zu Thieren und zu Teufeln! Dann allerdings hoff' 

ich zuverſichtlich auf eine neue Flut, welche über alle 

Welttheile hingeht; — oder auf ein Erdbeben, das den 

Namen in Wahrheit verdient: auf ein Beben der gan⸗ 

zen Erde, ein allgemeines Einbrechen des Bodens und 

ein Hinunterſchlingen all der ſchlechten Subjecte, die 

ſich für nichts erklärt haben, um weniger als nichts, 

nämlich ekelhaftes Ungeziefer zu werden!“ — — 

Während dieſer Rede hatten ſich, von uns unbemerkt, 

am weſtlichen Himmel Gewitterwolken erhoben und waren 

fo ſchnell aufgeſtiegen, daß wir plötzlich in halber Fin⸗ 

ſterniß daſaßen. Erregt, wie wir waren, ſahen wir uns 

überraſcht an. Solch drohendes Dunkel verfehlt auf 

dem Lande nie ſeine Wirkung; — und jetzt war's noch 

dazu, als ob die Natur dem Wunſche des zürnenden 

Moraliſten ſympathetiſch entgegenkommen wollte! — — 

Victor, die Würde des Philoſophen behauptend, ſtand 

auf, trat mit gemeſſenem Schritt ans Fenſter, ſah ruhig 

hinaus und nickte dann, als ob er ſagen wollte: dies⸗ 

mal ſcheint's ernſthaft zu werden! # 
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Neugier ergriff uns und trieb uns in den Garten. 

Die Kronen der Bäume neigten ſich brauſend im Wind; 

tiefgrün ſchimmerte das Gras. — „Das bräunliche 

Grau dort gefällt mir nicht“, ſagte Victor, auf nach⸗ 

gekommene Wolken deutend. Er gab dem Diener Be— 

ehl, auf der Wetterſeite die Läden zu ſchließen. 

Die erſten großen Tropfen fielen — wir traten ins 

Haus zurück. Blitz und Donner und rauſchender Regen! 

Victor ſah durchs Fenſter. „Da!“ rief er. „Die 

leinen Körner beginnen, die großen werden folgen!“ 

Stilles Warten. — Die Prophezeiung erfüllte ſich 

nicht. Die Hagelkörner hörten auf, und nur der Regen 

trömte um ſo gewaltiger herunter. — Bald erhob ſich 

ein Windſturm, jagte das Gewitter förmlich über unſere 

Häupter hinweg, und im Südweſten glänzte die Sonne, 

während im Oſten die ſchwarze Wand ſich dichtete. 

Wir gingen in den Garten. Kein Schaden! Er— 

friſcht und erquickt nur dampfte die Vegetation. Das 

Grün des Laubes und Graſes ergoß kräftigen Saft— 

geruch; — eine wahre Poeſie markvoller Natur umfloß 

uns. — Nun kam doch in Victor der Oekonom zum 

Vorſchein. Er lächelte und ſagte: „Diesmal iſt's gut 

gegangen!“ 

Mit feuchten Stiefeln kehrten wir in die Stube 

zurück, die mir in dem goldenen Schein, der ſie durch— 

ſchimmerte, förmlich neu vorkam. Wir ſetzten uns, und 

nach einer Weile ſagte Victor: „Alſo der Wein hat 
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deinen Beifall? Ich hab' ihn getrunken ohne zu wiſſe 

was! — Ich möcht' ihn nun auch würdigen — und die 

Unterhaltung fortſetzen!“ 

Er ließ eine neue Flaſche kommen. Wir tranken. 

Er, nachdem er das Glas hingeſetzt hatte, ſagte: „W 

ſind wir ſtehen geblieben?“ 

„Im Grunde“, verſetzte ich, „ſind wir am End 

angekommen: bei der Vertilgung des Menſchengeſchlechts!“ 

Er hatte den Humor, meinen Humor mit einem hei 

tern Blick zu würdigen. „Es iſt wahr“, entgegnete er. 

„Dabei könnte man ſich eigentlich beruhigen!“ 

„Indeſſen“, bemerkte ich, „die Menſchen leben noch 

— ſo wie deine Saaten noch ſtehen! — Es wird a 

Ende auch ſein Gutes haben!“ 

Er lächelte. 

„Zum Dank für den guten Wein, den ich heute ſo 

reichlich genoſſen habe, möchte ich dich nun doch auf 

etwas aufmerkſam machen!“ 6 

„Du weißt“, entgegnete er, „daß ich von dir alles 

dankbar hinnehme!“ 

Ich begann: „Du haſt einen ſehr ſcharfen Blick 

für die Wirkungen des böſen Princips in der Welt und 

für die ſchlauen Mittel, die es anwendet, um die 

Menſchenſeelen irrezuführen. Wundern muß ich mich 

aber, daß du eins dieſer Mittel vn nicht gemerft a 

haben ſcheinſt!“ 
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„Womit du mich nun bekannt machen willſt? — Ich 

öre!“ 

„Jenem Geiſt“, fuhr ich fort, „muß allerdings 

mmer dran liegen, daß das wirkliche Böſe in der Welt 

ür natürlich oder gar für gut angeſehen werde. Ebenſo 

t es aber auch in feinem Intereſſe, daß das wirk— 

iche Gute nicht bemerkt, nicht erkannt oder gar für 

chlecht erklärt werde! — Bezweckt er auch dieſes — wie 

ch annehmen muß, — dann hat er an dir ein Organ 

efunden, woran er ſeine Freude haben kann.“ 

Der Angegriffene erhob den Kopf. „Herr“, ent⸗ 

ſegnete er, — „du wirſt verwegen!“ 

„Ich bin es immer, wenn ich recht habe“, erwiderte 

ch. — „Das Gute iſt für dich nur der Boden des 

öſen, die Bedingung, daß das Böſe ſei, und du ge— 

herdeſt dich, als wäre es beim Leben der Menſchheit 

yauptjächlich auf dieſes abgeſehen! Du ſelber wirſt nur 

on den Uebelſtänden des Daſeins getroffen; das Er— 

euliche, Erhebende läßt dich ruhig, nur das Dumme, 

emeine und Schlechte bringt dich auf und macht dich 

roductiv!“ 

„Und die ſchlimme Folge? Der Vortheil, den der 

teufel davon hat?“ 

„Wenn die Welt ſo ſchlecht iſt und dem Teufel ge— 

rt, ei nun, fo gehöre fie ihm, und er thue mit ihr, 

was ihm gefällt!“ 

„Das iſt nicht mein Schluß!“ 

Geſpräche mit einem Grobian. 10 
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„Aber andere ſchließen das aus deinen Sätzen — 

und müſſen es! — Wenn man den Führer eines Hee⸗ 

res bekämpfen ſoll, muß man ſelber ein Heer haben! 

Für ſich allein kann man ſchmähen, aber nicht 

ſchlagen!“ 

„Das will ſagen?“ 

„Die Triebe des Guten, die Ideen des Guten, die 

Werke Gottes in den Menſchen ſind die Verbündeten, 

mit denen wir allein ſiegreich gegen Ihn, den großen 

Feind, zu kämpfen vermögen!“ 

Victor machte eine Bewegung, wie einer, der etwas 

zu ſehen ſich nicht entſchließen kann. 

„Wunderlicher Heiliger!“ rief ich. „Streckt dein 

Arm ſich wirklich nur zum Schlag aus? Haſt du 

einzig und allein Augen für den Feind? — Geh, du 

biſt nicht um ein Haar beſſer als jene Gutmüthigen, 

welche die höchſten Greuel des jetzigen Daſeins in einer 

geträumten Harmonie untergehen laſſen!“ 

Erſtaunt, mit aufgezogenen Augenbrauen, ſah er 

mich an. 

„Thatſachen ſollen dich ſchlagen!“ rief ich. „Die 

Wunder der Natur und des Geiſtes treten vor meine 

Seele! Ich kann und will ſie jetzt nicht entfalten; — 

aber ein flüchtiger Lichtſtrahl genügt, ſie zu erweiſen und 

deine Phantome zu verſcheuchen!“ 

„Leuchte, leuchte!“ rief er. 
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Meine Gedanken beſchwingten und hoben mich. Ich 

begann: 

„Ein Wunder iſt der Menſch! Ein Wunder iſt der 

Mann, ein Wunder das Weib! Sinnenfriſch, markvoll, 

eine Welt von Trieben in ſich hegend, begegnen ſie ſich. 

Sie erglühen füreinander, und die Natur ſegnet die 

Umarmungen, die ihre Werke vollenden. Dem Entzücken 

der Liebenden folgt das Entzücken der Aeltern, das 

Machtgefühl der Herrſcher, die von ihren Sprößlingen 

umgeben ſind, und mit ihrer Würde erſtarkt ihr Geiſt, 

ihr Charakter! 

| „In den erſten Zeiten greift das gewaltige Familien— 

haupt mit natürlichem Wollen um ſich, wird Führer 

und Herr eines größern Ganzen und waltet in ihm des 

Rechts und der Sitte. — Die göttlichen Mächte rühren 

ſich in den Seelen der Menſchen. Die Bande der 

Religion zwiſchen den Sterblichen und den Ewigen flech— 

ten ſich enger, Lehre und Cultus entfalten ſich reicher 

und größer. 

„Blicken wir hin auf die begabteſten Völker! Welche 

Fähigkeiten zeigt in ihnen der Menſchengeiſt! Welche 

Welt thut ſich vor ihm auf in ihm ſelber! Was kann 

er alles in allen! — Wahrlich, man kann fragen: was 

kann er nicht? 

„Er macht den Stoff ſich dienſtbar; er kämpft mit 

der Natur, er kämpft ſiegreich und vollendet ſich im 

Streit. Er macht ſich zum Herrn deſſen, was unter 
10* 
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ihm iſt, zum Herrn deſſen, was in ihm iſt — und er 

bereichert die Schöpfung, indem er eine neue Welt i 

die Welt ſetzt! — Gigantiſche Werke ſteigen empor vor 

dem ſtaunenden Aug’! Bewundernd ſieht der Menf 

hinan zu ſeinem eigenen Gebilde und wächſt an ſeine 

eigenen Schöpfung! — Das Ungeheure mildert und voll— 

endet ſich zum Schönen, zum göttlich Schönen — un 

das Vollkommene, leibhaft ſteht es da in dieſer mängel: 

vollen Welt! 

„Tempel! Behauſung des Gottes, von verehrenden 

Menſchen erdacht und ausgeführt! Verklärung des Stof— 

fes und Neuſchöpfung nach dem reinſten Ideal des Gei— 

ſtes! — Herrliche Säulenreihen, erhaben und heiter 

weihevoll und ſchön! Wir ſehen hin — das Herz wall 

und ſelige Frömmigkeit erfüllt uns! 

„Der Tempel iſt für den Gott! Und wie Gott ver 

Menſchen geſchaffen hat nach Seinem Bilde, ſo ſchaff 

der Menſch den Gott nach ſeinem. Und es entſtehe 

die Geſtalten der Ewigen; fie ſelber ſchauen dich an; ih 

Geiſt, ihre Macht und ihre Huld ſtrahlen aus den über 

menſchlich menſchlichen Zügen und Formen! Es entſteh 

das Bild des Vaters der Götter, des größten Meiſte 

vollkommenſtes Werk. Glückſelige, die es lebend ſchaue 

konnten; denn ſie konnten ſterben! — Es umgeben der 

oberſten Herrſcher die Genoſſen ſeiner Herrlichkeit — er 

habene, holde, heitere Verkörperungen göttlicher Güt 

und Schöne. Und zu den Bildern der Götter geſeller 
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ſich Bilder der Menſchen und Bilder der Natur, ver— 

göttlicht ſelber und mit ihnen in Harmonie vollendend 

Himmel und Erde! — — 

„Vom Größten zum Größten, über Jahrhunderte hin— 

weg, ſchwingt ſich mein Geiſt. Kann das Unübertreffliche 

noch übertroffen werden? Kann ſich nach dem Vollkom— 

menen das Vollkommnere erſchließen? Tiefere Blicke 

in das Weſen des Einen, in das Weſen der Ewigen — 

und neue Schöpferquellen ſpringen im Menſchen! Von 

der Erde zum Himmel empor ſprießen die Dome — 

ſteinerne Symbole der Sehnſucht, der Innigkeit und des 

Tiefſinns chriſtlicher Seelen! Heiligere Liebe, ſüßere 

Hoffnung leuchten im Himmelslichte der Farben, welche 

die Seele ſelber vor uns erglühen laſſen! — Grauen— 

voller gähnt die Kluft, die zwiſchen Gott und Menſchen 

ſich aufgeriſſen; aber mächtiger wachſen dem Geiſte die 

Schwingen, die ihn über ſie hinüber an das Herz des 

Vaters tragen! Die himmliſchen Gefühle der Anbetung, 

der wonnigen Verehrung und Liebe, welche die Gemüther 

durchfließen, ſuchen und finden den entzückendſten Aus⸗ 

druck in Tönen, die ſich zuſammenſchließen zum feierlich 

jubelnden Preisgeſang. Und zu allen Gaben der Künſte 

bringt der Redner, der Dichter, das begeiſterte Wort, 

Licht ergießend über göttliche und menſchliche Dinge 

und das Heil, welches die Künſte den Sinnen und 

dem Gefühl erſchloſſen haben, in beſeligender Helle dem 

Beiſt offenbarend. 
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„Ja wohl kann man fragen: was kann der Menſch 

nicht und was im Lauf der Zeiten vollbringt er nicht? 

Er geſtaltet und verklärt, indem er ſie künſtleriſch beſeelt, 

die Materie; er erklärt die Natur und die Geſchichte 

ſeines Geſchlechts; er durchleuchtet ſich ſelber, ſeinen Leib 
und ſeine Seele, und ſtellt das Ideal der göttlichen 
Hoheit, Macht und Huld im Bilde vor ſein Auge, 

ſeinen Geiſt. Und alles das in den herrlichſten Werken 
ſo ſchön, ſo überſchwenglich groß und hold, daß wir 

entzückt emporſtaunen und ausrufen möchten: Gott ſelber 

hat es geſchaffen! | 

„Erde und Himmel, Sinnen- und Geiſterwelt durch— 

forſcht der Menſch und trägt die Geſtalten aller Sphären 

in ſeinem herrſchenden Geiſte! | 

„Vom Schönen dringt er zum Schönften vor, vom 

Lichten zum Lichteſten, — vom Gewiſſen zum Ge 

wiſſeſten. 

„Nichts entgeht ihm, nichts gibt er auf — alles 

vollendet er! 

„Den fernſten Weltraum durchſpäht ſein Rohr, und 

die Geſetze der Bewegungen, die in unendlichem Abſtand 

vor ſich gehen, müſſen ſich ihm enthüllen. Die uner⸗ 

meßliche Menge der irdiſchen Weſen und Bildungen, e 

geht ihr forſchend nach; und für den einzelnen dehnt 

ſich auch das bereits Erforſchte unermeßlich aus. Alle 

Wirklichkeiten und Möglichkeiten deckt ſein Geiſt, unter 

ſtillſchweigender Theilung der Arbeit; für jedes Glied 
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bes großen Ganzen hat er das Werkzeug erfunden, wo— 

nit er's faſſen kann. — Ungeheure Mannichfaltigkeit des 

nenſchlichen Wirkens! Wenn wir ſtaunen über die Un— 

ahl der künſtleriſchen Gebilde, über die unabſehbare 

Fülle der wiſſenſchaftlichen Offenbarungen, dann müſſen 

vir uns gleichwol ſagen, daß das nur Eine Seite iſt 

unſers Thuns. Andere hatten und haben die Aufgabe, 

das Leben ſelber zu organiſiren und in geordnetem Lauf 

zu erhalten, — die Leitung der Völker und Staaten zu 

beſorgen, welche zahlloſe Fähigkeiten und Arbeiten er— 

heiſcht. Und wenn das Leben der Nationen ins Stocken 

geräth und Stürme nöthig ſind, um es aufzurühren, 

dann kommen die Titanen und reißen eine Welt mit ſich 

ort, werfen, eine Bahn zu machen neuen Entwickelungen, 

das unhaltbar Gewordene nieder, — und der Menſch, 

ter Leiden und Klagen, ſtaunt die Größe des Wollens, 

ſtaunt das Rieſenwerk der Zerſtörung an, und vergißt 

den Schaden, indem er den Gewinn in der Anſchauung 

des Heldenideals feſthält!“ 

Ich hatte mich, von meinen Gedanken bewegt, bald 

nach dem Beginn der Rede erhoben und ſtand oder ging 

auf und ab. Victor blieb ſitzen, das Geſicht auf mich 

gerichtet oder auf den Tiſch ſehend. Jetzt, als ich ein 

wenig innehielt, verſetzte er: „Du ſchilderſt die Begab— 

teſten, die Gewaltigſten! Was thut aber derweil die 

Maſſe? Was thut die Dutzendwaare der Natur», wie 

Schopenhauer ſie nennt?“ 

W 
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„Dieſe Dutzendwaare der Natur“, entgegnete ich, 

„baut derweil das Land, baut und ziert die Woh⸗ 

nungen der Menſchen; ſie nährt und kleidet das 

Geſchlecht, legt und ebnet für die geiſtig Berufenen 

den Boden und leiſtet das allen Unentbehrliche. Und 

ihre Werke, wie herzerfreuend find fie! Wie ſchön 

in ihrer Art und wie zierlich! Wie helfen fie der Na⸗ 

tur zu ihren ſegensreichſten Hervorbringungen — und 

wie nähern ſie ſich der Kunſt, indem ſie ihr an der 

Grenzſcheide die Hand reichen und ſich adeln durch die 

Zuflüſſe aus ihr! Wie traulich iſt das Leben auch der 

Geringſten dieſer Menſchen! Wie werth, daß der Pinfel 

des Künſtlers, die Feder des Dichters ihm ſich widmet! 

Im Erdenlauf dieſer Dutzendwaare der Natur erblühen 

die ſchönſten Gefühle, wie nur immer in den vorgezogen⸗ 

ſten Perſönlichkeiten: das Glück der Liebe, der Rauſch 

der Liebe, das heilig ſchöne Gefühl der Mutter, die 

Wonne des Vaters, den der Sprößling anlächelt, die 

Freude, Freude zu machen den Seinen, und das erhabene 

Bewußtſein, um ihrer Freude willen die ſeine geopfert 

zu haben und zu entbehren! Und Mutterwitz, und 

Scherz und Lachen in unmittelbarſter Kraft der Natur, 

und eine Eigenthümlichkeit in Gedanken und Ausdruck, 

welche den Geiſt des Gebildetſten noch zu bereichern ver⸗ 

mag! — Wenn es Philoſophie iſt, im Leben dieſer 

Menſchen nur die öden — nur die ſcheinbar öden 

Strecken zu ſehen und danach über ſie ein verachtendes 
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urtheil zu fällen, ſo kann man ſich freuen, daß es auch 

Dichter gibt, welche die Lichtpunkte dieſes Lebens in 

rührender Schönheit malen und Geſtalten ausführen, 

die durch Fülle des Gemüths und geſunde Tugend den 

if hageſtolzen Philoſophen und Egoiſten tief in Schatten 

ſtellen!“ 

Victor drehte ſich auf ſeinem Sitz herum — er 

ſchien von meinen Wortes getroffen zu ſein. Ich 

fuhr fort: 

„Wir leben nicht das Leben der Vollkommenheit — 

Gott weiß es! Und doch — wenn ich bedenke, was die 

Menſchen alles können und alles leiſten — wenn das 

Schönſte, was ſie auf den verſchiedenſten Gebieten ent— 

zückend vor uns erſcheinen laſſen, mir vor die Seele 

tritt, dann kommt mir's vor, als dürfte der Himmel ſich 

zuſammennehmen, wenn er die Erde überbieten will! 

Wir fühlen dieſen Reichthum nur nicht immer! Wir 

fühlen die einzelnen Wunder nicht in ihrer vollen Schön— 

heit — wir fühlen nicht alle zuſammen! Aber umgeben 

uns nicht alle? Sehen die Göttergeſtalten nicht auf uns 

vom Geſtell herab? Blickt nicht himmliſche Hoheit und 

Huld aus dem Rahmen uns an? Umrauſcht uns nicht 

die Harmonie der Klänge, welche nach den Erfindungen des 

Genius die Meiſter des Spiels vollziehen? Tönt nicht 

aus dem Geſang der fühlenden Kehle die Luſt und der 

Schmerz des Daſeins in unſer lauſchendes Ohr, das 

Herz in ſeliger Rührung ſchmelzend? Blüht nicht aus 
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den Blättern des Buches das Größte und Herrlichſte 

der Welt vor den Augen der Seele magiſch empor? — 

Alles, alles iſt vorhanden für uns! Es iſt kein Mär⸗ 

chen! Nein! Und ſo überſchwenglich iſt's vorhanden, 

daß ich's nicht ſchildern kann, ſondern nur andeuten! — 

Fürwahr, dieſes unvollkommene Leben voller Mühen und 

Mängel iſt doch zugleich unendlich reich an Poeſie und 

Schönheit! Nicht an der Welt fehlt es, ſie bietet uns 

die Fülle des Entzückenden — an uns fehlt es: wir wiſſen 

es nicht zu faſſen, nicht zu genießen, nicht zu lieben und 

zu loben!“ fi 

Ich warf auf den Freund einen Blick — er jah mit | 

einem Ernſt für ſich hin, der mir feine Seele verrieth. | 

„Ja wohl“, fuhr ich fort, „wir ſind nicht, was wir 

ſein ſollen! Wir ſind nicht ſo gut und nicht ſo harmo— 

niſch, nicht ſo fromm und nicht ſo groß, als wir ſelbſt 

es wollen! Aber wir denken das Ideal; und indem wir 

es darſtellen und auffaſſen, überkommt uns die Liebe, 

die Begeiſterung — und wir ſind, was wir ſein wollen! 

Wie der Dichter ſelbſt nur ſo ſchön fühlt im Strom der 

dichteriſchen Begeiſterung, fühlen auch wir nur ſo ſchön 

in dem Augenblick der Erregung, wo ſich das dichteriſche 

Gefühl in uns belebt. Wie der Prediger ſelbſt nur im 

Schwunge der Weiherede wahrhaft zu Gott ſich erhebt, 

ſo erheben ſich zu ihm auch die Hörer nur, wenn die 

mächtigen Worte ihre Seelen erſchüttern! Wir holen 

nach in Augenblicken, was wir in Stunden und Tagen | 
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verſäumen; aber wir holen es doch nach, und wir er- 

fahren in ſolchen Augenblicken doch, wie wir ſein ſollen 

und können! 

„Ideal und Wirklichkeit ſtehen auseinander; aber der 

Geiſt bringt ſie zuſammen, und ſie ſich näher und immer 

näher zu führen dünkt mir die Aufgabe der jetzigen und 

kommenden Zeiten. Unendlich vieles hat der Menſch 

gethan; aber jede Richtung ſeines Geiſtes hat es für ſich 

gethan, wenig bekümmert um die andere; nur auf ein⸗ 

zelnen Gebieten iſt Harmonie erſtrebt worden, — nur 

die Natur der Dinge hat die Wege verflochten im großen 

Ganzen. Jetzt aber will mir ſcheinen, als ob die Wiſ— 

ſenſchaften zuſammentreten wollten und die Künſte, um 

ihre Reichthümer auszutauſchen und im innigen Verkehr 

das Größte zu vollbringen. Mir will vorkommen, als 

ob die Geſtaltungen des Lebens nicht mehr blos nach 

der Forderung der Natur und nach der Willkür auch 

noch ſo bedeutender Herrſcherſeelen, ſondern nach dem 

anerkannten und erwieſenen Ziel des ſtaatlichen und 

nationalen Lebens erfolgen ſollten. Die Forſcher und 

Entdecker im Reiche der Natur machen die Materie fort— 

gehend dienſtbarer dem Geiſt, der Menſch wird täglich 

mehr Herr der Erde; wozu das? Damit er die höch— 

ſten Ideale des Seins um ſo mächtiger in Wirklichkeit 

führe! Die Natur ſtreckt die Arme dem Geiſt entgegen 

und der Geiſt bietet ſich der Natur — wer kann zwei- 

feln, daß der Vermählung, wenn ſie gefeiert wird, die 
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herrlichſten Kinder entſprießen werden? Dann wird der 

Geiſt ſich auch erinnern, was er der Dutzendwaare der 
Natur» verdankt, und erkenntlich — und hoffentlich eini- 

germaßen beſchämt! — wird er ſein Licht ergießen in 

ihre Sphäre, ſoviel ihr lieblich und gedeihlich werden 

kann! — Die Menſchheit geht aufwärts trotz allem und 

allem — ſie ſteht vor ihrer mächtigſten Entwickelung — 

vor dem Stand ihrer Reife! Und feine Sündflut wol⸗ 

len wir uns erbitten vom Allmächtigen, auch kein Erd⸗ 

beben im allgemeinen Sinne des Worts, ſondern Regen 

und Sonnenſchein und den verheißenden Regenbogen, — 

den Fortgang der erhabenen Ordnung der Natur, damit 

das Geſchlecht zu der Fülle des Guten, das ihm bisher 

gelungen iſt, auf allen Gebieten, und für das Ganze 

zumal, das Beſte — das Befriedigendſte, das alles Ab⸗ 

rundende und Vollendende füge!“ 

Ich hatte geſprochen. — Victor, der ſchon eine Zeit 

lang aufgeſtanden war, ging auf mich zu, faßte und 

ſchüttelte meine Hände, ſah mich mit glänzenden Augen an 

und rief: „Du biſt ein braver Kerl! Die Güte deiner 

Seele und der Schwung deines Geiſtes haben dich zum 

Poeten und Propheten gemacht; und ſchön — ergreifend, 

erhebend iſt, was du vorgetragen haſt!“ 

Dieſe erſte warme Zuſtimmung des rückſichtsloſen 

Tadlers brachte auf mich einen förmlich rührenden Ein⸗ 
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druck hervor. Die Augen wurden mir feucht; ich preßte 

ſeine Hand, die ich in der meinen hielt. 

WwWeißt du denn aber auch“, fuhr er dann fort, 

„was dein Hymnus eigentlich beſagt? Allah iſt groß! 

— Allah iſt groß — das iſt der Sinn deines Dithy— 

rambus; und nur ſo kann man ihm die Wahrheit zu— 

geſtehen, die er für ſich anſpricht!“ 

Er ſchwieg einen Augenblick; dann ſagte er: „Ge— 

wiß, die Menſchen haben unendlich viel gethan, ſie ſind 

gut und groß: wenn Gott ſie durchherrſcht und als 

Werkzeuge gebraucht! Göttliches leiſten ſie dann auf die 

natürlichſte Weiſe! Aber wenn Er ſich wieder aus ihnen 

zurückzieht, dann ſind ſie hohl und leer und benehmen 

ſich kläglich. Die ſchönen Seelen werden misgeſtaltet 

und die großen klein — an Beiſpielen iſt kein Mangel! 

Der menſchliche ſogenannte «Genius », auf welchen ſen— 

timentale Pantheiſten kindiſcherweiſe den unſerm Herrgott 

entzogenen Cultus übertragen wollten, iſt in Stunden, 

wo der Geiſt ihn verläßt, einfach ein armer Sünder; 

und wenn er ſeine Rolle ausgeſpielt hat, iſt er's mehr 

oder weniger den Reſt ſeines Lebens! — Eins rath' ich 

dir! Wenn du deiner Seele den Genuß deines hohen 

Liedes von der Menſchheit rein erhalten willſt, geh nicht 

mehr unter Menſchen! Der erſte beſte würde den trau⸗ 

rigſten Misklang in deine Melodie bringen! Wie du 

geſtaunt haft über die Fülle des Schönen, das die Men- 

ſchen, von Gott bewegt, vollbracht haben, ſo würdeſt du 
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ſtaunen über die Armſeligkeiten auch an ſolchen, die un⸗ 

ter Gott gedient und nach feiner Weiſung rühmliche 

Thaten gethan haben!“ 

Er hielt ein wenig inne, dann fuhr er fort: 

„Die Menſchen gleichen in dieſer Beziehung den 

Spielern, die miteinander das Werk eines großen Ton⸗ 

dichters ausführen. Der Geiger und der Flötenbläſer 

und alle die andern thun das Ihre, den himmlischen 

Fluß der Töne zu verwirklichen. Jeder iſt bei der 

Sache mit Hand und Seele, und die Geſichter glän— 

zen ſympathetiſch. Iſt's aber vorüber, dann iſt jeder 

wieder er ſelber; und es kann gar wohl ſein, daß 

der treffliche Geiger, der dir die Seele aus dem 

Leibe geſpielt hat, nichts mehr iſt als ein eitler, in— 

triguanter und geldgieriger, oder ein roher, dem Trunk 

ergebener Burſche!“ f 
Er ſchwieg. Seine Züge wurden ſtrenger. „Und 

die Menſchen“, ſagte er, „die nur gut ſind und 

die nur etwas können, wenn Gott ſie führt und beſeelt, 

bilden ſich alles Ernſtes ein, ſie wären's und könnten's 

für ſich allein! Und ſie ſind hoffärtig und danken's 

ihm nicht, und denken nicht an ihn! Sie hängen an 

dem Handwerk, das ſie können, an der Ehre, die es 

bringt, und vergeſſen über der Gabe den Geber. Wie 

viele ſind ihrer, die dem großen Michel Angelo gleichen? 

Er hatte ſeine eminente Kunſt dem Vaterlande, der 

Kirche — Gott ſelber gewidmet! Er hatte den Schöpfer 
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gemalt wie feiner vor ihm und feiner nach ihm! Und 

doch macht er ſich in jenem wunderbaren Sonett den 

Vorwurf, daß er die Kunſt zu ſehr geliebt habe! Sein 

tiefes Gefühl ſagte ihm, daß ſein Herz mehr an der 

Darſtellung gehangen habe als an dem Gegenſtand, mehr 

am Abbild als am Urbild — und er beugte ſich — er, 

einer der größten und männlichſten Geiſter! — in tiefer 

Demuth vor ſeinem Gott! — Eine beherzigenswerthe 

Lehre für unſere äſthetiſchen Duftköpfe, die nichts Höhe— 

res kennen als das Schöne, welches ſie und ihresgleichen 

hervorbringen! Die der Meinung ſind, im Genuß dieſes 

Schönen wäre das höchſte Ziel des Lebens erreicht, ſo— 

daß ſie nicht nur den Glauben an Gott, ſondern Gott 

ſelbſt entbehren könnten! Bornirte Belletriſten, die nicht 

bedenken, daß auch das geringſte Schöne nicht möglich 

iſt ohne den Geiſt Gottes, der zur Idealiſirung befähigt 

— daß das höhere Schöne nur immer möglicher wird 

mit der tiefern Erkenntniß Gottes, und daß es ganz 

jämmerlich iſt, über der Wirkung die Urſache zu über— 

ſehen oder ſie gar für unnöthig zu halten! — Es iſt 

etwas recht Schönes um das Kunſtgenie! Aber wenn 

es blos inſtinctmäßig arbeitet und nicht über ſein 

Metier hinausſieht, dann iſt es doch auch nur ein 

animal sine ratione! Schön ſingen allein thut's mit 

nichten. Die Nachtigall ſingt auch ſchön, wunderſchön, 

— und iſt doch nur ein Thier, und noch dazu nur ein 

Vogel!“ 
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„Ich zähle mich nicht zu dieſer Art von Schön⸗ 

geiſtern!“ rief ich. 

„Ich weiß es“, verſetzte er; „deine Seele geht 

tiefer — danke Gott dafür! Aber doch war es nöthig, 

daß ich deine Rede durch meinen Zuſatz verbeſſert 

habe! — Der Peſſimiſt (ich meine den wahren!) iſt 

immer auch der beſſere Chriſt und der ſchärfere Denker. 

Leugnet er das Gute? Nein. Er führt es auf ſeine 

Quellen zurück und weiſt zugleich auf den ungeheuern 

Spielraum hin, den die Nullität und die Niederträch⸗ 

tigkeit in dieſem Leben zur Verfügung haben. Aus⸗ 

führen können die Menſchen wol Gutes und Schönes, 

wenn Gott ihnen hilft; aber zum letzten Wiſſen — zur 

vollen Erkenntniß ihrer ſelbſt gelangen ſie nicht, und 

damit auch nicht zur wahren Heiligung deſſen, was ſie 

können! — Doch das iſt ein Kapitel, über das wir uns 

heute nicht ſtreiten wollen!“ 

„Es iſt genug“, verſetzte ich. „Der heutige Tag 

gehört doch zu den guten! — Wie golden der Sonnen- 

ſchein auf der Erde liegt!“ rief ich durchs Fenſter 

ſehend. 

„Gehen wir in die Luft hinaus“, ſagte Victor. 

Wir traten in den Garten. Die Feuchtigkeit wa 

faſt aufgeſogen und eingeſogen, die Gewächſe glänzte 

wunderfriſch, die Blumen auf der Mittagsſeite hauch 

ten köſtlichen Duft. Wir gingen umher, in Anſchaue 

— 
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und Sinnen verloren. Eine heitere Laune wandelte 

mich an und ich ſagte zu Victor: „Das Leben iſt 

doch ſchön! — Das irdiſche Leben! — Die Schönheit 

überwiegt bei weitem!“ — 

„Du willſt recht haben?“ entgegnete er mit Laune. 

„Heute ſollſt du's haben!“ 

. ˙ TEL BE ˙— ODE TU BR 

5 eſpräche mit einem Grobian. ah 



Siebentes Gespräch. 

Nach dem letzten Geſpräch mußte ich in einer Ver- 

wandtſchaftsangelegenheit eine kleine Reiſe machen. Ich 

blieb drei Wochen aus, die mir ſehr angenehm ver⸗ 

floſſen. Die Witterung begünſtigte mich; ein paar tüch⸗ 

tige Regen kühlten die heiße Luft der Jahreszeit und 

hatten köſtliche Tage zur Folge. Die Menſchen, Städ- 

ter und Landleute, mit denen ich als Reiſender zuſam⸗ 

mentraf, ſprachen mich nach dem einſeitigen Verkehr mit 

dem Rigoriſten Victor in ihrer Natürlichkeit und ihrem 

geſchäftigen Treiben wohlthuend an; und endlich hatte 

ich das Glück, als Friedensſtifter zu wirken und zwiſchen 

Verwandten einen Vergleich herbeizuführen, den ſie mir 

noch lange danken werden. Unſereinem, der doch im 

Grunde ein zu beſchauliches Leben führt, iſt es eine 

beſondere Freude, wenn ihm praktiſch etwas gelingt, 

das er als fruchtbringend anſehen muß. — Auf der 

Heimreiſe ließ ich mir Zeit, beobachtete das Volk mit 

dem Behagen eines guten Bewußtſeins und kehrte mit 

N 
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einem Vergnügen in meine Klauſe zurück, wie es bie 

Biene haben mag, die mit goldenen Streifen beladen in 

den Stock einzieht. 

Am andern Tage beſuchte ich den Freund. Ich traf 

ihn bei ziemlich guter Laune. Der Bericht über das 

gelungene Verſöhnungswerk intereſſirte ihn ſehr und er 

lobte mich, indem er hinzufügte: „Es thut mir wohl, 

zu erfahren, daß doch immer wieder auch etwas Ver— 

nünftiges geſchieht!“ 
| Ich fühlte mich gedrängt, von meiner Wanderung 

und den gemachten Beobachtungen zu reden. „In un— 

ſerm Volk“, ſagte ich, „ſteckt doch ſehr viel Gutes! Ich 
habe mich auf dieſer Tour mehr als gewöhnlich mit den 

Leuten abgegeben; es war mir Bedürfniß; und ich ge— 

ſtehe, ich habe meiſt nur ſehr gute Eindrücke mit hin— 

weggenommen. In den Städten Gewerbfleiß, ein Be— 

ſtreben, das Handwerk mit der Kunſt in Beziehung zu 

ſetzen, und ein reger politiſcher Sinn. Auf dem Lande 

frohere Thätigkeit, mehr Selbſtgefühl und mehr Streben 

nach Bildung als früher, und doch die alte Genügſam— 

keit, der behagliche Gang, der derbe Humor!“ 

Victor lächelte. „Man hat die Menſchen alſo wie— 

der recht ans Herz geſchloſſen?“ 

„Der Verkehr mit ihnen“, erwiderte ich, „hat mich 

wahrhaft erfriſcht! — Welche Fähigkeiten und Tugenden 

beſitzt unſer Volk! Wie viel begabte Menſchen gibt 

es in ihm! Ich habe Züge wahrgenommen, die 

11* 
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meine patriotiſchen Hoffnungen aufs höchſte wieder be— 

lebten!“ 

Victor ſah mich an, und mit ſonderbarem Augen 

zwickern ſtieß er einen Seufzer aus. „Wer doch 

auch“, rief er, „ein ſo guter Geſelle ſein könnte 

wie du!“ 

Auf dieſe Entgegnung war ich gefaßt. „Hier“, er⸗ 

widerte ich, „iſt nicht von Güte, ſondern nur von 

Empfänglichkeit und von Anerkennung des thatſächlich 

Vorhandenen die Rede. Was ich geſehen habe, mein 

lieber Victor, das hab' ich geſehen!“ 

„Ich will dir's auch nicht wegſtreiten“, verſetzte er. 

„Man iſt vergnügt, man iſt freundlich gegen die Leute 

und ſie ſind es wieder, man iſt gutmüthig von Haus 

aus und idealiſirt inſtinctmäßig — das roſige Licht, 

worin man die Dinge ſieht, iſt eine Thatſache! — Aber 

auf dieſe Thatſache möchte ich meinerſeits keine patrioti— 

ſchen Häuſer bauen!“ 

„Die Deutſchen ſind ein zu guter Stoff“, entgegnete 

ich, „als daß mit ihnen nicht eine Nation im beſten 

Sinn gebaut werden ſollte!“ 

„Die Deutſchen“, replicirte Victor, „ſind ein ſo 

guter Stoff, daß ſie vor lauter Güte in keine Form zu 

bringen ſind. Das iſt eben unſer Unglück. Der Stoff 

hält ſich für viel zu gut, um der Form irgendetwas zu 

opfern; und ſo bleibt's beim Stoff!“ 

Ich ſchwieg, nicht ohne innern Verdruß. „Nun“, 
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fagte ich dann, „etwas Foum hat dieſer Stoff denn 

doch ſchon angenommen!“ 

„Vielleicht um ſo ſchlimmer!“ entgegnete er. „Wenn 

er gar keine hätte, dann wäre eher Hoffnung, daß man 

ihm die rechte geben könnte!“ 

„Die deutſche Nation“, erwiderte ich, „iſt im 

weſentlichen auf eine ſtetige Entwickelung angewieſen! 

Der ſiegende Geiſt wird ihr geben, was ihr noch 

fehlt; auch die rechte politiſche Geſtaltung!“ 

„Der Geiſt, mein lieber Edmund, iſt ein ſchlechter 

Politiker! Er iſt wol zum Aus denken, aber nicht zum 

Aus führen geſchickt. Den Deutſchen fehlt hier der 

thatkräftige Trieb — die Luſt des Handelns um des 

Handelns willen, — und ſo laſſen ſie's gehen, wie's 

eben geht! Wäre der Vergleich mit Hamlet nicht 

ſchon gar zu abgenützt, ſo würd' ich an ihn erinnern! 

1— Treffend iſt er leider!“ 

„Dieſer Vergleich“, entgegnete ich, „iſt nur in ge— 

wiſſer Beziehung treffend! Es finden ſich Hamlet'ſche 

Züge an uns — das iſt alles! Aber die Deutſchen hat 

unſer Herrgott nicht geſchaffen, damit fie à la Hamlet 

zu Grunde gehen!“ 

Victor ſah mich an. „Weißt du das ſo gewiß?“ 

rief er. 

| „Es iſt das Gewiſſeſte, was ich weiß!“ ent— 

| gegnete ich. 

Er erhob den Kopf — wie mir ſchien, einigermaßen 
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frappirt. Dann ſagte er: „Ich beneide dich im voll- 

ſten Ernſt! — Ich kann mich dieſer Sicherheit nicht 

rühmen!“ 

Das letzte war in einem traurigen Tone geſagt.“ 

Er ließ den Kopf ſinken und gab ſich feinen Gedan⸗ 

ken hin. | 

dach einer Weile begann er: „Ich ſehe die nega- 

tiven Eigenſchaften an uns Deutſchen — es iſt meine 

für ſich etwas ſein — und ſein wollen! Aber bei uns will 

alles, was Glied fein ſoll, nur für ſich fein! Sich 

ſelbſt zu behaupten auf Koſten des Ganzen, dafür haben 

die Deutſchen ſogar Leidenſchaft und Thatkraft. Wir 

ſind nur Hamlet, wenn es gilt, für's Ganze zu han⸗ 

deln! Gilt es, für uns ſelber zu handeln und den 

einen Moment. — „Trotzdem“, ſagte ich dann, „haben 
| 

die Früchte der abgenöthigten Einigkeit verloren!“ 

„Wir werden's ein andermal beſſer machen!“ 
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„Bisjetzt ſeh' ich nicht die Spur eines Grundes, 

der mich bewegen könnte, daran zu glauben!“ 

„Wie!“ rief ich. „Willſt du die Forderung na— 

tionaler Einheit, die jetzt alle Herzen erfüllt, für nichts 

achten?“ 
| „Ich nehme mir die Freiheit“, entgegnete er, — 

„weil ich ſehe, daß diejenigen, die nach Einheit am 

lauteſten ſchreien, eben am meiſten thun, ſie unmöglich zu 

machen! Jeder Theil will die Einheit nur zu ſeinem 

Nutzen, zu ſeiner Ehre! — Natürlich kommt's zu 

keiner!“ 

WW Wir müſſen uns eben verſtändigen“, erwiderte ich. 

„Und bei unſern höchſt complicirten Verhältniſſen iſt die 

Verſtändigung allerdings ſchwer — ganz ungewöhnlich 

ſchwer, — und erfordert Zeit!“ 

„Die Verſtändigung wäre leicht“, entgegnete Victor, 

„wenn man ſie wollte! Aber man will ſie nicht! Die 

Einigung träumt man und weidet ſich an dem Traum- 

bild; die Uneinigkeit vollzieht man. — Der Gedanke der 

Einigung berauſcht die Köpfe und man ſchwärmt glück— 

ſelig; iſt aber der Dunſt verflogen, dann fühlt der er— 

nüchterte Theil wieder nur ſich, und die Selbſtſucht 

erhebt ihr Haupt, ihr blindes Trachten für heilig er— 

klärend!“ 

Er hielt inne; dann, mit bitterm Lächeln, fuhr er 

fort: „Die Deutſchen haben eine eigene Manier, ſich 

gewiſſer Tugenden zu rühmen, die ſie nur in höchſt 
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zweideutiger Weiſe beſitzen. So glauben fie gerecht und 

um der Gerechtigkeit willen beſcheiden zu fein. Aber fo | 

gerecht und beſcheiden ſind ſie nur gegen das Ausland 

— und da freilich, daß es eine Schande iſt! Aber 

gegen ſeine eigene Nation und gegen ſeine Landsleute 

iſt der Deutſche der größte Egoiſt, der jemals die Erde 

getreten hat!“ 

„Welche Uebertreibung!“ rief ich. 

„Die Belege davon“, entgegnete er, indem feine | 

Augen zu funkeln begannen, „ſind mit Händen zu 

greifen! — Rechthaberei, giftige Tadelſucht, giftige Her⸗ 

unterſetzung des andern mögen den Menſchen über— 

haupt verunzieren: am meiſten aber verunzieren ſie den 

Deutſchen!“ 

„Das iſt eine —“ 

„Laß mich reden!“ ſchrie er. „Ich will's bewei⸗ 

ſen! — Ein bekannter Charakterzug der Deutſchen iſt 

ihre Vorliebe für das Ausländiſche. Sie kommen frem⸗ 

den Producten mit Liebe, einheimiſchen mit Strenge, 

Kälte und Mistrauen entgegen! Was iſt der Grund? 

Gutmüthige Thoren haben ihn in Tugenden — in 

Großmuth und Selbſtverleugnung — ſehen wollen und 

blos den falſchen Gebrauch derſelben getadelt. Aber der! 

Grund iſt vielmehr ein Laſter — die giftige Eiferſucht des 

Deutſchen auf diejenigen, die unmittelbar um ihn ſind. 

Das widerwärtigſte Geſchöpf auf Gottes Erdboden iſt 

für den Deutſchen — ſein Nächſter! Ihn für einen 
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Eſel zu halten und als ſolchen zu beweiſen, ift das 

dringendſte Verlangen ſeiner Seele. Bevor ihm dies nicht 

gelingt, hat er keine Ruhe; und wenn der Nächſte zu— 

fällig ein Kopf und eine Kraft und als Eſel nicht dar— 

zuthun iſt, — wenn dieſe Kraft ſich unwiderſtehlich 

beweiſt und ihm Anerkennung abzwingt, ſo leidet er 

entſetzlich!“ 

Ich konnte mich nicht enthalten zu lachen. Er fuhr fort: 

„„der Dichter, der Künſtler, der in Paris oder 

eondon ſitzt, was genirt den Deutſchen der? Der kann 

ach wohl ein Genie ſein, und ſein Werk zu bewundern, 

iſt ihm ſüß. Daß es das Werk eines Menſchen iſt, der 

ihn nicht genirt, das macht es ihm ebenſo ſchön — es duftet 

ihm Poeſie! Dagegen das Werk desjenigen, den er vor ſich 

ö ſieht — das Werk ſeines geborenen Nebenbuhlers ärgert 

ihn um ſo mehr, je beſſer und ſchöner es iſt. Je lieb— 

licher es ihm glänzt, deſto mehr beißen ihn die neidiſchen 

Augen, und er kann, wenn er ſich darüber ausſpricht, 

mit vollkommener Ehrlichkeit ſagen: daß er davon die 

| allerübelſten Eindrücke empfangen habe!“ 

| Dem Humor dieſer Schilderung konnte ich nicht 

| widerſtehen. Ich war erheitert und hatte nichts zu ent— 

gegnen. Er, nach kurzem Innehalten, ſchloß: „Die 

Ausländerei der Deutſchen hat ihren Grund in dem 
Neide, den der Deutſche gegen den Deutſchen fühlt! 

Dieſer Neid läßt ihn einheimiſche Leiſtungen im gehäſ— 

ſigſten Lichte ſehen, und den ausländiſchen gibt der Um— 

— 

| 
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jtand in ſeinen Augen noch die höchſte Schönheit: daß 

damit die einheimiſchen todtgeſchlagen werden können!“ 

Nun wurde ich ernſthaft. „Der Grund“, entgegnete 

ich, „liegt denn doch tiefer und hängt mit unſern größ⸗ 

ten Aufgaben zuſammen! — Ich behalte mir vor, ihn 

zu entwickeln, und proteſtire einſtweilen gegen den deinen, 

ſofern er ausſchließlich gelten will!“ 

„So?“ erwiderte er. „Gut! Behalte dir's vor! 

Ich rede weiter! — Was von den Menſchen überhaupt 

gilt, das gilt ganz beſonders von den Deutſchen, denn 

die Deutſchen ſind die menſchlichſten Menſchen. Einer 

iſt gegen den andern, war es von jeher und wird es 

ſein — Gott weiß wie lang! — Dein Achſelzucken än⸗ 

dert nichts! Bisjetzt ſpricht im ordentlichen Lauf der 

Dinge kein Factum für dich, jedes für mich. Darf ich! 

dich an die politiſchen Experimente der letzten Jahrzehnte 

erinnern? Alles wurde verſucht, nichts gelang. Warum 

nicht? Weil keine der verhandelnden Gewalten, von den 

größten bis herunter zu den kleinſten, ein Opfer bringen 

wollte und die großen vielmehr zu gewinnen begierig 

waren! An das Ausland kann der Deutſche wol etwas 

abgeben — das hat er bewieſen! Aber an eine andere 

deutſche Macht und an das Ganze? Lieber zu Grunde 

gehen! Da ſteigen denn die Lügenbilder der Hölle in 

den Seelen auf, um der Selbſtſucht das Gewand der 

Pflichtmäßigkeit umzuwerfen! Die Fürſten erinnern ſich 

an die überkommene Macht ihrer Häuſer und Länder 
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md ſpiegeln ſich vor, daß fie ſich davon auch nicht ein 

Titelchen ſtreichen laſſen dürften! Es regt ſich die 

Eiferſucht der Stämme, die Eiferſucht der Confeſſionen 

die natürlich „Gott mehr gehorchen müſſen als den 

Menſchen »!) — und alles ſtürzt zuſammen! Ich will 
arüber nicht reden, weil die Steine geſchrien haben und 

och ſchreien! Nichts iſt geglückt und keine Ausſicht 

vorhanden, daß etwas glücken werde! — — Du hoffſt 

noch?“ rief er mich anſehend. 

5 „Ich hoffe noch!“ erwiderte ich. 

Sein Auge glänzte Spott. — „Auch ich würde hof— 

fen“, begann er dann, „oder beſſer, ich wäre aufs tiefſte 

überzeugt, daß die Deutſchen ohne Ausnahme ſich liebend 

einigten, wenn man ſie auf einem großen Blachfelde zu 

einem rieſigen Saufgelage verſammeln könnte. Solange 

Wein und Bier flöſſen und die Lippen der Redner über— 

ſtrömten von der Herrlichkeit der geeinigten deutſchen 

Nation, ſo lange wären ſie einig — nicht nur Bürger 

eines Landes, ſondern Brüder einer Familie! Wenn 

aber der geringſte Punkt feſtgeſtellt werden ſollte, dann 

wäre Nichtnachgeben wieder die höchſte Ehrenſache, Pro— 

teſtiren die allerheiligſte Pflicht — und das Chaos kehrte 

wieder! — Es iſt nicht nur der gemeine Egoismus, der 

die Ausgleichung hindert, ſondern noch mehr der höhere! 

Der Deutſche muß auf den Deutſchen — der Norden 

auf den Süden und umgekehrt, jeder Stamm auf den 

andern — verächtlich herabſehen, hoffärtig herablächeln 

171 
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können, jonit iſt ihm nicht wohl, ja ſonſt hält er's ga 

nicht aus! Dieſer eitle, hohle, kindiſche — lauſige 

Dünkel iſt für den Deutſchen das Allerſüßeſte; er pfleg 

ihn um jeden Preis; und nicht nur der Pöbel macht! 

ſich deſſelben ſchuldig, ſondern auch die Führer und di 

großen Namen der Parteien! Seitdem es bei uns mehr 

Oeffentlichkeit gibt, iſt eine Eitelkeit, eine eitle Gier auf 

gekommen, im Angeſicht der Menge zu triumphiren, de | 

andern unterzukriegen und ihm etwas abzuhaben, die 

mich mit der ſchwerſten Bekümmerniß erfüllt. Da ſteht 

der Redner auf der Tribüne, ſpricht vom Vaterland und 

denkt an ſich, declamirt von der Menſchheit und den 

an ſich, predigt von Gott und denkt an ſich und ſeine 

Partei! Zu herrſchen über die andern iſt immer noch 

das höchſte, das einzige Ziel des Ehrgeizes; und ſolange 

dieſer Trieb vom Volke nicht geächtet iſt, — wehe der 

deutſchen Einheit!“ 

„Er wird es werden!“ rief ich. 

„Natürlich“, erwiderte er. „Bei Gott, wie man 

neuerdings eingeſehen hat, iſt manches unmöglich, — 

bei dir gottlob nichts! — Gehen wir weiter! — Bei 

den Deutſchen iſt alles für ſich, und auch von den 

menſchlichen Fähigkeiten macht ſich die eine despotiſch 

auf Koſten der andern geltend. Der Deutſche iſt nichts 

weniger als blos Idealiſt, er hat eine ganz anſtändige 

materialiſtiſche Potenz, die gegenwärtig in den keckſten 

Repräſentanten wiſſenſchaftliche Jauche über die Lande 
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orengt; aber der Idealismus iſt im Grunde doch ſeine 

force, feine Zuflucht — fein Unglück! Die bloße Idee 

ines einigen herrlichen Deutſchlands entzückt den Deut— 

hen ſo ſehr, daß er ſich dabei vollkommen genügen 

aſſen kann. Soll die Vorſtellung realiſirt werden, und 

8 geht nicht, weil niemand das Nöthige dazu thun will, 

ann iſt der Deutſche nicht etwa in Verzweiflung und 

etzt Himmel und Hölle in Bewegung, damit wenigſtens 

in Anfang gemacht werde — keineswegs; — er zieht 

ich in ſeine idealiſtiſche Sphäre zurück, hält ſich an 

eine Gedankenbilder, ſieht die wirklichen Dinge da 

raugen vom Standpunkt der Ewigkeit — und läßt fie 

ſehen, wie ſie mögen! Geht es nun in der That ſo 

chlecht als möglich, ſo mindert dies ſein Behagen nicht 

zur nicht, ſondern ſchärft es, und wahrhaft ſchadenfroh 

ann er auf das Deutſchland hinausſehen, wo es wieder 

o herzlich miſerabel geht wie nur je! Hätte der Deut— 

che nicht dieſe Eſelsbrücke in das Reich des Idealismus 

— es ſtände beſſer um unſer Land, und eine ganz an— 

ere Hoffnung wäre gegeben, daß aus der Nation noch 

twas würde!“ 

„Der Idealismus“, entgegnete ich, „hat in Deutſch— 

and die großartigſte Aufgabe! Wenn er uns bisjetzt 

icht nur geſpendet, ſondern auch geraubt hat, ſo wird 

r dies millionenfach erſetzen! — Auch das hoffe ich 

och klar zu machen!“ 

Victor ſah mich erheitert an. „Du contrahirſt 
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Schulden“, verſetzte er, „mit einem Leichtſinn, den ich 

bewundern muß! — Wohlan, wenn du fo viel vermagſt, 

ſo wollen wir die Aufgabe noch ein wenig ſchwieriger 
machen!“ Nach kurzem Beſinnen fuhr er fort: „Die- 

ſer verderbliche Idealismus iſt auch hauptſächlich ſchuld 

an dem Skandal, daß der Deutſche nie ſchimpfluſtiger iſt, 

als wenn er über fein eigenes Volk zu ſchimpfen kommt— ö 

Er zeigt bei dieſer Gelegenheit eine Objectivität, die! 

wahrhaft in Erſtaunen ſetzt. Obwol ſelber zum Ganzen 

gehörig, iſt er doch als Schimpfer blos Idealiſt, und 

das Deutſchland dort liegt unter ihm zu feiner Ver- 

fügung! Mit ebenſo großer Selbſtgefälligkeit wie Bos⸗ 

heit ſchlägt er nun darauf los; denn wenn er die Natio f 

als eine darſtellt, bei der gar nichts zuſammengeht und 

die im Grund eine Nation von Narren iſt, ſo leitet ihn 

dabei das Beſtreben, ſich ſelbſt als höchſt rühmliche Aug- 
nahme bemerklich zu machen. Kommt er fo recht im 

Eifer, dann gibt es in der Welt nichts Erbärmlicheres] 

als die deutſche Nation, und der Zuhörer muß ſich nur 

darüber wundern, daß fie bisjetzt ihr Daſein friſten] 

konnte und noch immer zu exiſtiren vermag!“ | 

Er ſchüttelte, von dem Widerſinn derartigen Verhal- 

tens tief durchdrungen, den Kopf und ſah für ſich hin.“ 

Ich ſchaute ihn an — das Herz prickelte, der Mund 

juckte mir; ich hütete mich aber wohl, meine Gedanken 

und meine Verwunderung an den Tag zu geben. — Er 

fuhr fort: 0 
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„Wenn in einer Geſellſchaft von Deutſchen ſich die 

gage erhebt, welches die vorzüglichſte Nation ſei, dann 

un der eine mit der Miene tiefer Einſicht die engliſche 

tion nennen, ein anderer die franzöſiſche, ein dritter 

e italieniſche und ein vierter am Ende gar die ruſ— 

che. Auch die Türken find von Deutſchen ſchon ges 

mt worden auf Koſten der Deutſchen; und mancher 

ürde die Chineſen über fie ſtellen, wenn er feines 

erzens wahre Meinung auszuſprechen ſich getraute. 

zährend nun die meiſten ſo höchſt undeutſch denken, 

rdern und hoffen fie doch wieder, daß das Ganze 

utſch ſei, und verlangen ein gemeinſames glorreiches 

utſches Handeln! — Wenn das nicht ſtupid iſt, dann 

bt's keine Stupidität mehr!“ 

Ich nickte mit Bedeutung; er fuhr fort: 

„Gegenüber dieſen Thatſachen entſinkt mir der Muth, 

id jede Hoffnung erſcheint mir als Thorheit. Wie es 

ı politifchen Feld iſt, jo iſt's im induſtriellen und lite— 

wiichen. Nirgends wird es dem bedeutenden Talent 

ſchwer gemacht, emporzukommen, als bei uns. Welche 

geheuren Anſtrengungen muß der deutſche Fabrikant 

achen, um dem ausländiſchen gleichgeachtet zu werden! 

d die kindiſche, verwerfliche Eitelkeit unſrer Geburts— 

d Geldariſtokraten wird ſich's doch nicht nehmen laſſen, 

it franzöſiſchen und engliſchen Erzeugniſſen prahlen 

d prunken zu wollen! — In literariſchen Dingen 

igt die Vorliebe für das Ausland zum förmlichen 
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Blödſinn! Nicht nur dieſer und jener, ſondern die 

Maſſe der Deutſchen findet jämmerlichen Bettel, der 

uns von außen herkommt, entzückend ſchön, während 0 

an dem edelſten und gediegenſten einheimiſchen Werke 

geringſchätzig, ja höhnend vorübergehen und den Autor 

zu Grunde gehen laſſen! — Darüber will ich nicht 

reden, denn ſonſt ballt ſich mir die Fauſt und ich be 

dauere, daß die Schlimmſten davon nicht Einen Halt 

haben — mit der tiefſten Genugthuung würde ich ihr 

durchſchneiden! — — Nehm' ich alles zuſammen: in 

einzelnen viel, ſehr viel, zu viel Gutes; im ganzen kein 

zuſammenhaltende, potenzirende Kraft; kein Moſes, wede 

ein höherer Geiſt noch ein Menſch, der uns ins Gelobtſ 

Land führen könnte! Darum iſt unſer Leben im ganze 

ein Vegetiren, ein Experimentiren, ein ewiges Vertage 

der Hauptſache! Geſchlechter kommen und Gejchlechtel: 

gehen und machen andern Platz; und die neuen finde 

alles wieder beim alten und ihr Geſchick iſt, die Klage 

lieder ſingen zu müſſen, welche die Urahnen ſchon gefun 

gen haben!“ 

Er ſchwieg — und ſchien fertig zu ſein. Nach eine 

Pauſe ergriff ich das Wort und ſagte: 

„Die Haltung meines Verſprechens kann ſich an de 

letztes Wort anknüpfen; denn du biſt auf den Satz, b 

dem ich es gab, wieder zurückgekommen!“ 0 

Er ſchaute mich von der Seite an. „Alſo haſt ! 

wirklich den Muth?“ erwiderte er ſpöttiſch. — „Gr 
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Ich behalte mir vor, deine Beweisführung zu kriti— 

ſiren!“ 

„Der Wahrheit“, erwiderte ich, „kann das nur an— 

genehm ſein!“ 

Er ſchüttelte lächelnd den Kopf und ſagte: „Gran— 

dios! — Weißt du, daß du dich im Umgang mit mir 

ſchon ſehr gebeſſert haft? — Im Reden wenigſtens! Du 

zeigſt eine Entſchiedenheit, eine Sicherheit —!“ 

Ich, dieſer Worte nicht achtend, begann: „Die ſo— 

enannte Ausländerei der Deutſchen haſt du aus Grün— 

den erklärt, die ich als mitwirkende, neben andern, mit 

Vergnügen anerkenne!“ 

„Schön! — Erfreulich!“ 

„Aber dieſen negativen Gründen gehen poſitive zur 

Seite, und beide weiſen auf einen Zweck, der jenem 

Zug des deutſchen Volkes die Weihe gibt und ihn als 

einen der ſegensreichſten erſcheinen läßt, die wir be— 

itzen!“ 

„Gott ſoll uns helfen!“ rief er mit einem komiſchen 

Ausdruck von Schrecken. 

„Bleiben wir beim Ernſt“, entgegnete ich; — „denn 

die Sache iſt ernſthaft!“ 

„Kommen wir alſo zur Sache!“ verſetzte er. 

„Die Menſchheit“, begann ich, „iſt Eine. Ihr Ziel 

iſt, ſich als Eine zu erfaſſen und aus einer Moſaik von 

Geſprüche mit einem Grobian. 12 
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Theilen, die ſich ſelbſt nicht kennen, endlich ein gegliever- 

tes Ganze, ein Organismus zu werden.“ 

„Es ſei!“ 

„Soll dies geſchehen, ſo muß es eine Abzweigung 

der Menſchheit, eine Nation geben, welche die Organi⸗ 

ſation, die lebendige Vereinigung der Theile zum Orga⸗ 

nismus in oberſter Linie zu leiten und zu vollziehen hat! 

— Nun, dieſe Nation iſt die deutſche!“ 

„Daß es dir“, erwiderte Victor nach einem Mo— 

ment, „an Patriotismus fehlt, das kann niemand bes 

haupten! — Die deutſche Nation, die ſich ſelbſt nicht 

organiſiren kann, ſoll berufen ſein, die Menſchheit zu 

organiſiren? — Die Theſis hat etwas Einleuchtendes!“ 

„Der Ironie zum Trotz will ich ſie beweiſen“, rief 

ich. — „Zur Organiſation der Menſchheit iſt die Vor⸗ 

ausſetzung, daß die Theile, welche Organe werden ſollen, 

nach ihrem eigenthümlichen Werthe gerecht beurtheilt 

und wohlwollend angeſehen werden. Dazu gehört ſowol 

der höchſt entwickelte, freieſte Geiſt als das weiteſte Herz 
— der Geiſt und das Herz, welche nur die En 

Nation aufweiſen kann!“ 

Victor ſchwieg. Meine Worte . auf ihn ge⸗ 

wirkt zu haben. } 

„Was iſt am meiſten ſchuld an der jogenannten 

Ausländerei?“ fuhr ich fort. „Das weite Herz des 

Deutſchen! Das Herz, vermöge deſſen er offen iſt für 

alles Reizende und Schöne, welches andere Nationen 
1 
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ervorbringen; — offener als für das Reizende und 

Schöne, das ſeine eigene Nation hervorbringt. Unſtrei— 

ig begeht er damit ein Unrecht gegen ſich ſelbſt; aber 

eine Fähigkeit, andere Nationen und ihre Leiſtungen 

bohlwollend anzuſehen, iſt dadurch gegen jeden Einwand 

rwieſen!“ 

„Man könnte dagegen — — doch es ſei! — Die 

fähigkeit aber, ſie gerecht zu beurtheilen? — Sie ſteht 

it der blinden Vorliebe im directeſten Widerſpruch und 

t gerade neben ihr aufs dringendſte gefordert!“ 

„Sie iſt bewieſen“, entgegnete ich mit Nachdruck, 

„durch die deutſche Wiſſenſchaft — durch die deutſche 

Philoſophie!“ 

„Ah!“ rief er. 

„Der Gerechtigkeit nach allen Seiten fähig zu wer— 

en, iſt das Ziel der Wiſſenſchaft, das Ziel namentlich 

der Philoſophie! Die deutſche Wiſſenſchaft hat aber 

ieſes Ziel nicht nur ſchon als das höchſte erkannt, ſie 

ſt ihm auch ſchon entgegengegangen und hat ſchon einen 

öchſt reſpectabeln Weg zu ihm hin gemacht! — Wer, 

er dieſen Anfang kennt, zweifelt am Fortgang und an 

er Vollendung?“ 

Victor ſaß mit einer Miene des Mismuths da. 

„In unſerm Volk“, ſprach ich weiter, „ſteckt eine 

ertriebene Sympathie für Producte des Auslandes und 

er in demſelben Volk lebt auch der Geiſt der Wifjen- 

12* 

ein Hang, die eigenen zu verkennen, ich leugn' es nicht. 
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ſchaft, der die Irrungen des Gefühls und des Geſchmacks 

immer wieder zu berichtigen vermag! In demſelben 

Volke lebt der Idealismus — die ſelbſtbewußte, freudige | 

Geiſtigkeit, die ſonnige Erkenntniß des Ideals, welches 

uns den Maßſtab gibt, die Dinge dieſer Welt zu 

meſſen! — Wir haben in Wahrheit die beiden Fähig⸗ | 

keiten, um an der Spitze der gebildeten Nationen die 

Verſtändigung und Organiſation des menſchlichen Ge— 

ſchlechts herbeizuführen — die Organisation, die allein 

der Zweck der Cultur, die Arbeit der kommenden Zeiten, 

das letzte und höchſte Ziel der Geſchichtsentwickelung ſein 

kann! — Und wenn uns das Herz zu weit geführt, uns 

in der That auch auf Irrwege geführt —“ 

„Zu unleidlichen Dummheiten und Ungerechtigkeiten, 

zum Verrath gegen uns ſelbſt geführt hat“, ergänzte 

Victor. 

„So wird der Geiſt das Herz mehr und mehr in 

Zucht nehmen, den Deutſchen in ſeiner Liebe zum Aus⸗ 

ländiſchen die Linie der Gerechtigkeit gehen lehren und 

ihn damit zur wahren Anerkennung ſeiner eigenen Lei⸗ 

ſtungen zurückführen!“ 

„Gott iſt groß“, rief der Antagoniſt mit einer Art 

Seufzer. — „Wenn wir nun aber dem erhabenen Ge— 

ſchäft der Weltorganiſation obliegen, werden wir uns 

bis dahin wol auch ſelber organiſirt haben? — Oder 

geht's ohne das?“ 

„Die Ausbildung des Geiſtes und Herzens, die 10 
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Weltorganiſation befähigt“, erwiderte ich, „macht uns 

auch tüchtig zu unſerer eigenen! — Und ich erwarte dieſe 

mit derſelben Zuverſicht wie jene.“ 

Victor ſtand mit einem curioſen Ausdruck. Ernſt 

und Spott ſchienen ſich in ihm zu ſtreiten. Sein eigen— 

After Geiſt erlangte indeſſen die Oberhand, und er ſagte: 

„Iſt denn aber unſere eigene Organiſation zur Welt— 

organiſation ſo nöthig? — Mir ſcheint es möglich, daß 

die deutſche Nation in dem lockern und zweideutigen 

Verbande, womit ſie gegenwärtig geſegnet iſt, verbliebe 

und daß den Berufenen in ihr durch Erleuchtung und 

rührende Ermahnungen die Harmoniſirung des Menſchen— 

geſchlechts dennoch gelänge! Möglich, daß der Deutſche 
auch nur die Beſtimmung hätte, bei dieſem Geſchäft als 

Rath zu wirken, die königliche That und die Herrſchaft 

aber andern Nationen überlaſſen müßte! Möglich, daß 

unſer Volk überhaupt nur der Theorie und poetiſchen 

Träumerei wegen in der Welt iſt!“ 
„Die Theorie“, entgegnete ich, „wird für die letzte 

und höchſte Arbeit des Menſchengeſchlechts der Ausgangs— 

punkt ſein; wohl alſo den Deutſchen, wenn ſie der voll— 

kommenſten Theorie fähig geworden! Die Theorie folgt 

der Praxis; aber ſie geht ihr auch voraus. Die Theorie 

folgt der inſtinetmäßigen, inſtinctmäßig genialen Praxis: 

ſie iſt die Blüte derſelben! Aber die Blüte iſt die Vor— 

gängerin der Frucht; und ſo führt die Theorie zur letz— 

ten und höchſten — zur bewußten, bewußt genialen 
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Praxis! Nur dieſer wird die Harmoniſirung der Menfch- 

heit gelingen, — zu ihr kommen aber am beſten die | 

beiten Theoretiker!“ | 

„Nach dem Geſetz der Arbeitstheilung“, warf der 

Gegner hin, „könnten die Deutſchen dennoch gar wohl 

die Blüte produciren, die Production der Frucht aber 

müſſen irgendeiner andern Nation überlaſſen!“ 

„Du thuſt“, entgegnete ich, „als hätten wir noch 

nie gehandelt! — Gibt es denn bei uns gar keine 

Praxis?“ | 

„Im Ueberfluß! — Aber von einer weltüberblicken⸗ 

den und weltlenkenden hab' ich bisjetzt noch nichts be- 

merken können!“ 

„Die deutſche Nation“, verſetzte ich, „war ſchon 

einmal die Königin der Nationen, wie Ulrich Hutten ſie 
nennt, — und ſie wird es wieder werden! Zur mate⸗ 

riellen Macht, zur Weltmacht haben wir alle Bedingun⸗ 

gen! Das Ziel, wie entfernt immer, ſteht uns vor der | 

Seele; die Sehnſucht ift in den Herzen, der Wille in 

den Geiſtern — und ſo werden wir auch endlich an 

ihm anlangen! Was iſt eine gewiſſere Bürgſchaft in 

werden ganz werden! Dann werden die ſchönſten und 

größten Thaten unſers Volks erſt beginnen! Glück 
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lich diejenigen, welche die Zeit erleben und mitzuhandeln 

berufen ſind!“ 
| Victor ſah mich an — mit einem melancholiſchen 

Lächeln, das aber nicht ganz ohne Sympathie war 

„Wie gut hört ſich das an!“ rief er. „Es klingt auch 

ganz logiſch, und man wird verführt, daran zu glauben. 

Entreißt man ſich aber dem Zauber der Viſion und 

ſchaut wieder hinaus in die wirklichen Zuſtände, dann 

iſt alles Widerlegung — und der Zweifel allein ſcheint 

vernünftig! Wohin wir blicken — zur Einigung keine 

Ausſicht! Ringsum unlösbare Fragen! Von allen Mög- 

a genau beſehen, keine möglich! — Und ſo bleibt 

es beim Alten! So bleibt die deutſche Nation machtlos 

— und wird froh ſein dürfen, wenn nur ihr Geiſt eini— 

gen Einfluß gewinnt auf die Welt!“ 

„Ich kenne nichts“, verſetzte ich, „was ſicherer zu 

erwarten wäre, als das, was ſein ſoll!“ 

Hund ich meine grad bemerkt zu haben, daß eben 

das, was ſein ſoll, nicht iſt und nicht zu Stande 

kommt — unterm Monde! In politiſchen Dingen zu— 

mal geht's immer anders, als die Weiſen es prophezeit 

haben!“ 

„Wenn dieſe Weiſen in die Sphäre des Zufalls hin— 

einprophezeit haben, der nicht vorausgeſehen werden 

kann und ſoll — ich geb' es zu! Prophezeien wir aber 

das Weſentliche der künftigen Entwickelungen, ſo wird 

die Zeit uns recht geben; denn der weſentliche Charakter 
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iſt für den, welcher das Geſetz der Entwickelung einmal 

erkannt hat, vorauszuſehen!“ 

Victor ſchwieg. Nach einer Weile ſagte er: „Wir 

ſind doch ſehr verſchieden angelegte Naturen, mein guter 

Edmund! Patrioten beide; aber in höchſt abweichenden 

Richtungen! Du ſiehſt im Volk nur die verſprechenden 

Eigenſchaften, an den jetzigen Zuſtänden nur das Ange— 

nehme und erwarteſt die kommenden Herrlichkeiten in 

aller Ruhe. Ich habe die Mucken, Schrullen und An- 

gewöhnungen vor Augen, die ſchon ſo viel geſtört und 

verdorben haben — ich bin, wie billig, mit der Gegen- 

wart unzufrieden, höchſt unzufrieden, und die Zukunft 

flößt mir die ſchwerſten Sorgen ein! Dennoch bin ich 

in meinen Hoffnungen und Wünſchen viel beſcheidener 

wie du! Du denkſt dir die deutſche Nation als Central⸗ 

herrin der Welt! Ich möchte nur, daß ſie neben den 

andern Culturvölkern auch mit einigen Ehren figurirte! 

Nichts weiter! Aber ſelbſt dieſer Wunſch erfüllt ſich I 

nicht; die Galle ſchwillt mir und meine Hand erhebt 

ſich zum Schlag, mit dem ich mir doch kaum eine mo— 

mentane Genugthuung geben kann. — Lieben, glauben 

und hoffen? — Du Glücklicher! Ich möchte helfen, 

das Beſſere mit Augen ſehen und mit Händen greifen 

— und was ich ſehe, verdrießt mich, empört mich und 

macht mich raſend!“ 

Er verſtummte. Dann, wie einer drückenden Vor— 
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tellung ſich entreißend, ſagte er: „Für heute wollen 

vir's gut fein laſſen! Es wird ſich noch Gelegen— 

heit genug finden, das Thema zu beſprechen — und 

ch fürchte, ich werde noch viel Verdruß dabei haben!“ 

— 



Achtes Gespräch. 

Wir ſaßen im Bibliothekzimmer, Victor las eine kürz⸗ 
lich angekommene Zeitung. Auf einmal rief er: „Die 

Nation von Denkern! Da haben wir's wieder eine) 

mal! — Eine Nation von Denkern — die Deutſchen!““ 
Und indem er ſich zu mir wandte, fuhr er lächelnd fort:“ 

„Iſt wol jemals etwas Dümmeres geſagt worden?“ | 

„Nun!“ rief ich, unwillkürlich auffahrend, „das 

will ich denn doch hoffen!“ | 
„Ich zweifle“, entgegnete er mit Ruhe. — „Gehen 

wir dem Urſprung des Wortes nach. Es iſt geſagt 

von einem Engländer, unter Umſtänden, wo eine Lüge 

am Platze war. Die Nation von Denkern iſt dem 

Literaten die Nation, welche ſein Buch leſen und loben 

ſoll!“ 

„Ach!“ rief ich ungeduldig. ö 

„Die Denker“, fuhr er fort, „ſind ihm diejenigen, 

auf deren Ausländerei er rechnen kann, — die das 

fremde Product mit der gedankenloſeſten Vorliebe unbe⸗ 
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hen für tiefſinnig halten! — Nun, der engliſche 
omanſchreiber, der ſich das Air eines Philoſophen 

ben wollte, hatte ſehr recht, den Deutſchen dieſe 

schmeichelei in den Bart zu werfen! Aber die Deut- 

hen, die ſie glauben und nachſagen, beweiſen damit 

ben deren Lügenhaftigkeit. — Mich dünkt“, ſetzte er 

nit Ernſt hinzu, „es iſt Zeit, daß dieſes alberne Die- 

im beſeitigt werde!“ 

Ich war verdrießlich. „Die Deutſchen“, rief ich, 

ſind das denkende Volk trotzdem — und werden es 

leiben!“ 

„Trotzdem, daß ſie es nicht ſind?“ verſetzte er 

pöttiſch. 

„Sie ſind's!“ erwiderte ich. „Sind's wirklich! — 

Sie haben's bewieſen!“ 

Er rückte ſeinen Stuhl näher. „Das fängt an, 

ir intereſſant zu werden!“ ſagte er. „Nun“, fuhr er 

ort, „ſie haben's bewieſen?“ 

„Die Deutſchen“, verſetzte ich, „ſind die tiefſinnig— 

ten Theologen —“ 

„Geweſen!“ fiel er ein. 

„Und Philoſophen!“ 

„Auch das iſt ſchon vorbei! — — Ich will's nicht 

beſtreiten: geleitet von einigen außerordentlichen Köpfen 

hat das Haus einmal gute Geſchäfte gemacht; aber 

nachdem die Häupter ſich zurückgezogen, iſt der Bankrott 

ausgebrochen in kürzeſter Zeit — und an den Folgen 
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laboriren wir gegenwärtig. — Eine Nation von Den 

kern!“ fuhr er ſich erregend fort. „Sagen wir's ing 

Henkers Namen, wie's iſt! Einzelne Genies ſind au 

geſtanden, die den Muth hatten, vorzudringen ins Lan 

des Geiſtes, ins Reich des Denkens, und fie habei, 

einen Theil der Nation mit ſich fortgeriſſen. Aber eh 

war eben eine Mode — ein Schwindel, der feine Wurf 

zel faſſen konnte und der die Hoffnungen, die man dar 

auf ſetzte, in der That aufs kläglichſte getäuſcht hat 

Was iſt das Ende vom Lied geweſen? Daß der Deut 

ſche jetzt nichts mehr ſcheut, haßt und verachtet als eben 

das Denken!“ 

„Oh, oh! — Dias iſt eine tolle Uebertreibung!“ 

„Wollte Gott!“ entgegnete er mit einem Seufzer.“ 

Nach einer Weile fuhr er fort: „Wenn ich die Bücher 

anſehe, die jetzt das meiſte Glück machen — die Jour- 

nale, die den größten Einfluß üben, — und hier und 

da die Stimmen vernehme, die über die höchſten Fragen 

abgegeben werden, dann — ich kann's nicht anders 

ſagen — wandelt mich ein Grauen an! — Allerdings, 

es hat einmal den Anſchein gehabt, als ob wir die 

denkende, die vernünftig denkende und vernünftig han⸗ 

delnde Nation werden ſollten! Aber plötzlich hat ſich 

alles gedreht, das Unterſte iſt zu oberſt gekommen, die 

Materie herrſcht, der Geiſt ſtöhnt unter ihrer Laſt; = 

und nun wird auch noch mit hündiſcher Unterwürfigkeit 

auf die grundverkehrte Praxis die verkehrte Theorie ge⸗ 
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ündet, das ſinnloſe Misverhältniß wird für das Ideal 

r Nation ausgegeben, damit wir uns ja methodiſch zu 

runde richten! Ehemals haben große Lichter und 

haraktere regiert und die Maſſe hat gehorcht; jetzt 

giert die Maſſe und kleine Geiſter dienen ihr kriechend. 

gie Maſſe, bornirt und träg, hat vor dem Denken, 

Vobei fie ſich geiſtig zuſammennehmen müßte, einen in- 

inctmäßigen Horror: die Jungens, die ihre Gunſt er— 

hlen wollen, ſehen das und rufen ihr zu: Recht haſt 

u! Das Denken iſt pedantiſch, langweilig, purer Zeit- 

luſt! Man hat es gar nicht nöthig, um glücklich und 

ſcheit zu ſein! Im Gegentheil, es verderbt den geſun— 

n Sinn, der uns angeboren iſt und der uns ohne 

eiteres zur Wahrheit führt!» — Die Buben erhalten 

en Beifall der Maſſe, d. h. ſie haben Erfolg; durch 

en Erfolg iſt bewieſen, daß ſie recht haben — und ſo 

olziren ſie und ſchauen auf ihre Gegner herab mit all 

er ſchnöden Sicherheit dummdreiſter Affengeſichter. — 

ine Nation von Denkern! Eine Nation, die ſich hier 

on literariſchen Jungens, dort von wiſſenſchaftlichen 

turiers gängeln läßt; hier phantaſtiſchem Hokuspokus, 

ort gemeinem Nutzen blind nachläuft und den Män⸗ 

„die ihr das Beſſere, Höhere vorhalten, den Rücken 
ehrt!“ 

Er hielt inne; ich, über dieſe Miſchung von Wahrem 

d Falſchem ärgerlich, ſchwieg. Nach einer Weile fuhr 

mit anklagevoller Miene fort: 
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„Wie kann man einer Nation das Prädicat ein 

denkenden beilegen, welche die Wiſſenſchaft des Denkens 

die Philoſophie, verſtoßen hat und verſchmäht und den“ 

jenigen, die am frechſten über fie ſpötteln und witzel 

am liebſten aufhorcht, die Ignoranten, die am hoffärtig 

ſten über ſie hinwegſehen, als große Männer verehrt“ 

Wer kümmert ſich jetzt in Deutſchland noch um Wahr 

heit? Wer verlangt etwas zu erfahren von den Urſachen 

und dem Zuſammenhang der Dinge? Wer hat eine 

Wißbegierde, den Geiſt zu erkennen, der das Ganze zu 

ſammenhält? Niemand! So gut wie niemand! Nichte 

will man jetzt kennen lernen als die Sachen — die 

Thatſachen, wie man's nennt! Man hält dies für einen 

außerordentlichen Fortſchritt, iſt unglaublich ſtolz daran! 

— und ſieht nicht, wie kläglich man ſich damit bloßſtellt 

Warum dieſe blinde Vorliebe für die Sachen? Weil 

man ſelber Sache, mit den Sachen eins geworden 

Und warum dieſe Gleichgültigkeit gegen Gott? Weil 

man nichts mehr mit ihm gemein hat! — — Weiber 

Weiber ſind's!“ fuhr er heftig fort. „Das Sichtbare, 

Greifbare hat allein Realität für ſie, das iſt allein wür⸗ 

dig der Betrachtung, der Liebe, der Begeiſterung! De 

philoſophiſche Traum iſt verflogen, — die Augen ſind 

aufgegangen, man erkennt endlich das Rechte und vers 

mählt ſich mit dem Stoff! Das iſt die Weisheit, di 

das Ziel des Geſchlechts war und zu der man glücklich 

vorgedrungen iſt! Und nun jubelt und freuet euch, dem 
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n neues Weltalter hat begonnen! Schreitet hinweg 

her die geſtürzten Götterbilder, raſt, umarmt euch 

üthend und feiert die Orgien des Sieges!“ 

Er war aufgeſtanden, ganz von ſeinen Vorſtellun— 

n ergriffen. Ich ſah, daß ich wieder einmal ein 

ſchauſpiel haben ſollte, und überließ ihn feinen In— 

irationen. 

„Arme Philoſophen!“ rief er mitleidig und ſchaden— 

oh. „Ihr habt euch ſchön verrechnet! Ihr habt die 

ſchwärmerei, die man euch früher gewidmet hat, für 

eue Liebe genommen — und ſeht euch nun von der 

Schönen, mit der ihr euch ernſtlich verbinden wolltet, 

zhöhnt und verſchmäht um der robuſten Kerle willen, 

e ihr die «Sachen» ins Haus bringen! Ihr erforſcht 

Geiſt, die ewigen ſchaffenden Mächte, den Grund 

das Ziel der Welt! Ihr zeigt, woher die Sachen 

mmen und wohin ſie gelangen ſollen! Ihr zeigt die 

rklärung der Sachen! Aber davon will jetzt kein 

enſch etwas wiſſen! Dafür hat man jetzt nicht das 

ingſte Intereſſe mehr! Schmählich abgewieſen, wo 

freudigen Willkomm, begeiſterten Dank erwartet habt, 

erdet ihr an euch ſelber irre. „Wozu gehen wir der 

ahrheit nach in ihre verſchlungenſten Pfade? Wozu 

ngen wir das Gefundene in die überzeugendſte, lich— 

ſte, ſchönſte Form und legen es den Zeitgenoſſen vor 

it der Uneigennützigkeit antiker Weiſen? Um zu ſehen, 

aß wir's ebenſo gut in einen Brunnen hätten werfen 
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können!) Ihr erſchreckt — und das iſt ganz natürlich! 

Nachdem ihr alles geleiſtet habt, nachdem euch alles 

gelungen iſt, was euch als Aufgabe vor der Seele ſtand, 

erweiſt ſich euer Streben als nutzlos, euer Leben als 

verfehlt — die «Nation von Denkern will nichts davon 

wiſſen!“ 
Er lachte höhniſch. Dann, mit einem Aufglühen des 

Zornes, fuhr er fort: „Eine Nation von Thieren iſt's! 

Von Geſchöpfen, welche die Erde begaffen, ſich einrichten 

auf ihr und deren Ideal es iſt, in guter Maſt zu leben 

und zu ſterben! — Uebertreib' ich?“ rief er mir zu, als 

ich den Kopf ſchüttelte — „bin ich ein Lügner, wenn ich 

das ſage? Der Glaube an die Thierheit des Menſcher 

iſt ja der Glaube der Epoche! Das iſt ja eben die 

neue Religion, die gelehrt wird von den jetzigen Lieb- 

lingen des Publikums und welcher laut oder ſtill alle 

die «freien Geifter» anhängen, welche die Philoſophie 

verachten. Der Menſch entſteht wie die andern Natur⸗ 

weſen — und vergeht wie ſie! Der ſogenannte Geiſt 

iſt das Product der Materie! Die eigene Exiſtenz und 

die ewige Beſtimmung des Geiſtes iſt eine Fabel; der 

Menſch hat kein höheres Ziel, als mit dem größtmög— 

lichen Vergnügen ſich im Schlamme der Erde zu wäl— 

zen. — Die dieſe Lehre ausſprechen und fördern, das 

ſind die Lichter der Zeit! Und die Nation von Denkern 

ruft: „Das iſt die Wiſſenſchaft, das Denken hat ein 

Ende, das Leben beginnt — das iſt die Wahrheit! Und 
[4 
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dieſes Licht ſoll uns leuchten und ſoll uns hinführen zu 

den letzten und ſchönſten Entwickelungen der Menſchheit! » 

— Und in den allerſtupideſten Widerſprüchen, die jemals 

in confuſen Gehirnen hin- und hergelaufen ſind, taumelt 

das Geſchlecht dem Abgrunde zu, der es, wenn dem 

Recht ſein Lauf gelaſſen würde, verſchlingen müßte!“ 

Ich machte eine unwillkürliche Bewegung, die meine 

Gedanken ausdrückte. Er bemerkte ſie und rief mit 

einem Blick des Vorwurfs: „Schildere ich die neue 

Weisheit nicht richtig? Kann ſie, wenn ſie die Herr— 

ſchaft erlangt, die Menſchheit anderswo hinführen als 

in einen Sumpf, worin ſie erſticken muß?“ 

„Die deutſche Nation iſt groß!“ erwiderte ich. 

Er nickte. „Du willſt ſagen, es gibt noch andere 

Narren in ihr als die Materialiſten und ſogenannten 

Pantheiſten! Es gibt nicht blos neue Narren, es gibt 

auch die alten! Und die alten ſind ſo rechthaberiſch, 

anmaßend und herrſchſüchtig wie die neuen; fie haben 

ſo fanatiſche Anhänger in der Maſſe wie die neuen — 

ſie bilden eine gewaltige Macht gegen die neuen! Gut! 

Aber profitirt von dieſer alten Macht das Denken? 

Profitirt die Wahrheit? — Arme deutſche Nation! Hier 
zerren dich Menſchen vorwärts, welche den Geiſt ver— 

loren haben über der Materie, dort halten und reißen 

dich andere zurück, welche ihn verloren haben über dem 

Buchſtaben! Geiſtloſigkeit ringsum! Und du haſt nur 

Geſpräche mit einem Grobian. 13 
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die Wahl zwiſchen zwei verſchiedenen Sorten davon! — 

Iſt der Pfaff ein Denker? Dient der pfäffiſche Geiſt⸗ 

liche dem Geiſt? Ja, glaubt er, der ſich einen Diener 

Gottes nennt, in Wahrheit an Gott? — Er glaubt an 

die Sätze, die ſeine Partei über Gott aufgeſtellt hat und 

als höchſtes Gut feſthält! Die Lettern dieſer Sätze hat 

er vor Augen, ſie entzücken ſeine Seele, ihnen lodert 

ſein Herz und ſie zum Siege zu führen iſt er von einer 

wahren Wuth beſeſſen. Götzendienſt ringsum! Hat ſich 

der Materialiſt Gott verdeckt mit dem Idol der Natur, 

fo verdeckt ſich ihn der Pfaff mit dem Idol der todtenff 

Form, die einmal geiſterfüllt und lebendig geweſen!“ 

Warum, Atheiſt und Pfaff, tobt ihr gegeneinander? 

Warum ſpritzt ihr Gift und Galle gegeneinander? Be- 

trachtet euch doch näher, erkennt euch und fallt euch ans 

Herz! Ihr ſeid Brüder! Ihr dienet Einem Herrn! 

Arm in Arm richtet ihr die Nation zu Grunde!“ 

Ich konnte nicht umhin zu lächeln. „Mit der Ver 

wandtſchaft“, ſagte ich dann, „haſt du nicht unrecht 

Aber glücklicherweiſe ſind die Brüder weit entfernt, dei 

ner Mahnung zu folgen. Sie ſchlagen aufeinander los 

und richten nicht die Nation zu Grunde, ſondern ſich 

ſelber! — Wenn zweie ſich ſtreiten, freut ſich de 

dritte. Es gibt noch andere Gruppen und Richtungen 

in unſerm Volk!“ 

„Allerdings“, rief er. „Es gibt noch andere Rich 

tungen in unſerm Volk! Es gibt noch andere Verächte 
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es Geiſtes und des Denkens — es gibt noch eine ganze 

eihe davon! — Es gibt Männer der Wiſſenſchaft, die 

licht den Muth haben, den Atheismus zu ihrem Be— 

enntniß zu machen, wie ihre materialiſtiſchen Vettern, 

Foohl aber die Unverſchämtheit, zu behaupten, daß man 

über Gott, über den Geiſt und die Urſachen der Dinge 

llichts wiſſen könne, und daß derjenige, der etwas dar— 

hiber ausſagen wolle, ein Charlatan ſei! Es gibt Män— 

ier der Wiſſenſchaft, die ihre Specialität betreiben, wie 

Der dümmſte und bornirteſte Handwerker fein Handwerk! 

Die nichts mehr ſehen und nichts gelten laſſen, als was 

uſt fie unter den Händen haben; die mit der blindeſten 

Hoffart über andere Forſchungen abſprechen, weil ſie aus 

den Reſultaten nichts zu machen wiſſen! — Doch was 

red’ ich von einzelnen! Herrſcht nicht in der ganzen 

großen Republik der Wiſſenſchaft gegenwärtig die An- 

archie? Treibt nicht jeder ſein Metier mit Verachtung 

— jedenfalls mit Unkenntniß und mit Nichtachtung der 

dern? Iſt's nicht ein Nebeneinander oder vielmehr 

ein Durcheinander von Hantierungen, das von dem 

Ziele der Organiſation weiter entfernt iſt als jemals? 

Die Wiſſenſchaft des Denkens, die Gott in die Welt 

geſandt hat, um das Geſchäft dieſer Organiſation zu 

leiten, hat der wiſſenſchaftliche Pöbel vom Thron ge— 

ſtoßen — ſie tritt er mit Füßen, — und ſo bleibt es 

denn bei dem geiſt- und lebloſen Aggregat! — Eine 

Thatſache ſteht vor unſern Augen, die uns wol erſchrecken 
13 * 
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kann: die Männer der Wiſſenſchaft, wie fie jetzt ink" 

und gelten, dienen ſelber nur dazu, die Gegner de 

Denkens zu verſtärken! Es ſind Feinde des Lichtes, 

Feinde der Wahrheit und der Gerechtigkeit — Feinde 

der Wiſſenſchaft im wahren und ganzen Sinne de 

Wortes!“ 

Von ſeinen Gedanken agitirt, ging er vor mir hi 

und her, ohne mich zu beachten. „Oh“, rief er na 

einer Weile mit einer Miene tragiſcher Betrübniß 

„welch ein widerſpruchsvolles Weſen iſt der Menſch l 

Ein ausgezeichneter Forſcher in ſeinem Fach — und au 

der andern Seite ein Pferd, ein Kameel! Hier erfreuen 

des Licht, dort grauenerregende Finſterniß! Hier im 

ponirend, reſpectabel, ja ehrwürdig, — dort in Dumm 

vornehmheit, Eitelkeit und Neid ſo gemein, daß man ſi 

eine Peitſche in die Hand wünſcht, um ihn damit be 

arbeitend ſich gütlich zu thun! Kenntniß des Fachs 

Kenntniß des Handwerks — keine Selbſtkenntniß! Daru 

keine Ahnung von der Häßlichkeit und Widrigkeit ſeine 

moraliſchen Verhaltens! Darum keine Bildung, kein 

Humanität! Ein Mann der Wiſſenſchaft, und zuglei 

ein Bauer, ein Prog — ein Flegel! Wo kommt's abe 

her? Von dem geiſtloſen Atomismus im Reiche der 

Wiſſenſchaft — von der «Faijerlofen, der ſchreckliche 

Zeit»! Wäre nicht jeder ein Hochmuthsnarr und würd 

er ſeine Ehre nicht darein ſetzen, alles allein wiſſen z 

wollen, — gäbe der eine dem andern, was er hat, un 
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nühme er von ihm, was er bedarf, dann ginge die 

Sonne auf, wo jetzt finſtere Nacht herrſcht, und mit 

dem Licht käme die richtige Selbſtſchätzung, die Geſellig— 

eit, die Liebenswürdigkeit — die Höflichkeit! Mit alle— 

dem aber ein ungeheurer Gewinn an Bildung, Macht 

and Glückſeligkeit! Aber nein, die bloße Hoffart, das 

dummſtolze Herabſehen, das iſt viel ſüßer, das hat viel 

mehr Werth als jener Gewinn! Und man verſchmäht 

ihn, blos um ſich ferner an feiner eigenen moraliſchen 

Köſtlichkeit zu laben! Solch ein diaboliſcher Zauber liegt 

jim Egoismus — in der Blindheit des unerleuchteten 

und ungebildeten Selbſt! Ei ja, ihr Herren, die ihr den 

Stoff bepflügt wie der Bauer ſeinen Acker, ihr habt 

ſehr recht, den Geiſt zu leugnen und ihn keines Blickes 

zu würdigen! Wenn ihr einmal euren eigenen, mit dem 

ihr ſo unendlich zufrieden ſeid, ſchautet, wie er wirklich 

iſt — fürchterlich wäre die Enttäuſchung; — ihr würdet 

umfallen vor Schrecken wie von einer Spitzkugel durch— 

bohrt! Aber klüglich ſeht ihr nur aus euch heraus, 

nicht in euch ſelbſt hinein und ſchwimmt in der holden 

Selbſtgefälligkeit bis ans Ende, um bis ans Ende, von 

eurem Fachwiſſen abgeſehen, Ignoranten zu bleiben!“ 

Er ſchaute mich an. Die Expectoration hatte mich 

intereſſirt und, als von ihm ausgehend, ergötzt — er 

ſchien mit meinem Ausdruck zufrieden zu ſein. Alsbald 

öffnete er die Schleuſen wieder, um fortzufahren: „Und 

ſo weiter, und ſo weiter! Jede neue Gruppe iſt eine 
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neue Geringſchätzerin des Denkens, ſo weit man dieſes 

nicht ins Haus braucht, — alſo des ganzen, zuſammen— 

hängenden, wahren Denkens! — Die Deutſchen, die ſich 

eine Zeit lang mit Paſſion auf Gedankenerzeugung gelegt 

und darüber allerdings nothwendige und nützliche Dinge 

verſäumt hatten, nahmen dies plötzlich wahr, ſchämten 

und ſtürzten ſich mit einer förmlichen Wuth der Bekeh⸗ 

rung auf die Gegenſeite: von der Philoſophie zur Er— 

forſchung des Aeußerlichen, Wäg- und Meßbaren — 

von der Theorie zur Praxis! — Früher ſah man über 

Leben, Staat und Geſellſchaft hinweg nach einem neuen 

Syſtem der Metaphyſik, und über eine verlorene Schlacht 

tröſtete man ſich mit einem neuen Trauerſpiel, das ein 

Lieblingsdichter geliefert hatte! Jetzt will man auf ein— 

mal alles Verpaßte, Liegengelaſſene nachholen und wo— 

möglich die par excellence praktiſchen Nationen in mög⸗ 

lichſter Schnelligkeit an Praxis übertreffen. Und man 

wirft alles Intereſſe am Ewigen, alle Neigung zur 

Idealität und hohen Kunſt über Bord und gibt den An- 

theil, die Liebe, die Begeiſterung, über die man verfügen 

kann, ausſchließlich an die Neuigkeiten des Tages hin. 

Dieſer Ringkampf egoiſtiſcher Parteien und Mächte — 

dieſes blinde Schieben und Geſchobenwerden — dieſe 

wüſtzufälligen und flüchtigen Wendungen in dem chaoti⸗ 

ſchen Durcheinander des Weltlebens — dieſe Ereigniſſe, 

die heute Millionen von Menſchen beſchäftigen und in 

drei Tagen nicht die geringſte Beachtung mehr finden 
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— all dieſer Kehricht der Zeitlichkeit, den zahlloſe Zei— 

tungen tagtäglich auf die Gaſſe ſchütten — — das 

feſſelt jetzt den Blick, das hält man allein männlichen 

Antheils werth, das lieſt und ſtudirt man immer aufs 

neue mit unermüdlichem Eifer, und dagegen erſcheinen 

die Anſprüche des ewig Wahren und Schönen, auch 

einige Berückſichtigung zu erlangen, lächerlich! Das 

geiſtig Dauernde hält man für nichtig, das materiell Ver— 

gängliche für das allein Reelle, und man hat keine Ahnung 

von der entſetzlichen Verkehrtheit — von der Blasphemie 

dieſes Urtheils!“ 

Er ſah vor ſich hin. Dann, indem Blicke der Ent— 

rüſtung und Verachtung aus ſeinen Augen gingen, rief 

er: „Eſel — gedankenloſe deutſche Eſel, die ihr ſeid! 

Begreift ihr nicht, daß ihr die praktiſchen Nationen in 

der Praxis nur übertreffen könnt, wenn ihr eure Theorie 

dazu benutzen wollt? Wenn ihr euer Leben organiſirt 

nach den Ideen, die eure Denker, — jene wenigen, von 

euch jetzt verachteten Geiſter — bereits dargelegt haben? 

Die Ziele, denen ihr praktiſch nachgehen ſollt, ſind ſchon 

gezeigt; das Ideal freier Einheit iſt als eures erwieſen! 

Aber um dieſe Gedanken in Wirklichkeit zu führen und 

ſo die großartigſte, die wahre Muſterpraxis den Augen 

des ſtaunenden Europa zu weiſen, dazu wäre Selbſt— 

überwindung, Einſicht und Großmuth in allen Gliedern 

des Ganzen nöthig — und ihr haltet dieſe Tugenden 

für Schwächen und das freche Zugreifen der roheſten 
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Selbſtſucht allein für politiſch und mannhaft! Nun, fo 

balgt euch denn herum, wie beſoffene Bauern in der 

Schenke! Jeder will den Vortheil und die Ehre für 

ſich? Gut, jo geſchieht mit Fug, was euch allen mit— 

einander Schande macht und alle zuſammen ins Ver— 

derben ſtürzt!“ 

Er ging mit ſtarken Schritten auf und ab mit der 

Miene eines Richters der Welt. 

„Ich hoffe nicht“, begann er wieder, „daß jemand 

ſo unverſchämt iſt, die deutſchen Politiker für Denker zu 

erklären! Die Beſten ſind's nicht! Denn die Beſten 

haben nicht die Wahrheit — nicht das Volk und die 

Menſchheit vor Augen, ſondern nur ihre Partei: das | 

Programm und das Intereſſe der Partei! Sie find 

Advocaten eines Theiles, den ſie zum Ganzen hinauf— 

ſchrauben, nicht Anwälte des Ganzen, dem ſie den Theil 

einfügen wollen; — und noch dazu haben ſie ihre maß— 

gebenden Ideen vom Auslande! Der Troß aber iſt vom 

Denken ſo weit entfernt, daß man Erbarmen und Ekel 

zu gleicher Zeit empfindet. Sicher, ſtolz und triumphi⸗ 

rend ſchreiten ſie einher im Nachtrab ihrer Koryphäen. 

Sie haben ſich zur Partei geſtellt und dies hat eine 

magiſche Wirkung gehabt: Licht iſt in ihr Haupt, Ehre in 

ihr Herz eingezogen; die geſcheiteſten, edelſten Menſchen, 

die nicht zur Partei gehören, ſind mit ihnen verglichen 

Dummköpfe und fie können ſich Glück wünſchen, wenn fie 

der Partei-Hans nicht auch noch für ſchlechte Kerle erklärt! 
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Denn daß ſie nicht zu der Partei treten, die allein das 

Recht und das Licht auf ihrer Seite hat, das iſt ſchon 

ſehr verdächtig! Was können ſie für einen Grund 

haben, es zu unterlaſſen? Kaum einen andern als 

einen ſchofeln!“ — 

Er ſchwieg. Dann fuhr er fort: „Ich komme zum 

Schluß. Daß die Maſſe nicht denkt, verſteht ſich von 

ſelbſt. Bauern und Handwerker — Geldmenſchen, 

Ladendiener, Schacherjuden — Schreiber, Bureaukraten, 

Soldaten, Literaten — bürgerliche und adeliche Renten— 

verzehrer, Günſtlinge, Pflaſtertreter, Modegecken: kann 

man von ihnen verlangen, daß ſie Ideen haben? So 

wenig als von der Geſammtheit der Weiber! — Sie 

denken an ſich, an ihren Vortheil und ihren Spaß — 

das iſt ihr Denken!“ 

„und wo bleibt nun“, rief er, ſich vor mich hin— 

ſtellend, „die «Nation von Denkern“? — Die Deut- 

ſchen ſollten eine Nation von Denkern ſein! Nur den— 

kend — nur Wahrheit erkennend und Gerechtigkeit übend 

vermögen ſie einig zu werden und groß und ſtark und 

mächtig über alle Völker! Aber durch ein unſeliges 

Verhängniß iſt plötzlich in ſie der Dämon geiſtiger 

Trägheit gefahren — die ſubjective und parteiiſche Recht— 

haberei, die Prahlerei und leider auch der Bubenehrgeiz, 

durch freches Läſtern ſich über die Wiſſenden und Edeln 

zu ſtellen! Die Jugend, anſtatt ihre Unwiſſenheit zu 

curiren durch Lernen, glaubt ſchneller zum Ziele zu 
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gelangen, wenn fie das Wiſſen des Weiſen für Unfinn 

erklärt und die eigene Ignoranz als Urſprünglichkeit, 

Friſche, Genialität zu Kauf bietet! — Geht mir! Eine 

«Nation von Denkern“? Ihr ſeid bereits im Rollen 

auf der ſchiefen Ebene, die vom Aether des Geiſtes hin— 

unterführt in den Pfuhl der Gemeinheit; — und wenn 

Gott kein Wunder thut, ſo werdet ihr über kurz oder 

lang eine Nation ſein von Schweinen, die ſich im 

Schlamme wälzen, und von Hunden, die ſich unterein⸗ 

ander zerreißen!“ 

Nachdem er dies mit dem bitterſten Nachdruck ge— 

ſprochen, machte er eine Bewegung mit ſeiner Rechten, 

als ob er ſeinen Beweis geführt, ſeine Aufgabe gelöſt 

hätte. Dann trat er zum Tiſch und ſetzte ſich. — Ich 

erhob mich. 

„Du biſt zu Ende?“ ſagte ich. 

„Zu Ende!“ erwiderte er mechaniſch. 

„Wie mir ſcheint“, fuhr ich fort, „nimmſt du an, 

daß ich mit dir einverſtanden bin?“ 

Er ſah mich an — und ſeine Lippe begann ſich zu 

verziehen. „Hätte ich dir wieder zu viel zugetraut?“ 

„Doch nicht“, war meine Antwort. „Ich ſtimme 

dir zu!“ 

„Ah!“ 

„Was du geſagt haſt, iſt richtig. Aber es iſt nicht 

fertig, es fehlt noch etwas!“ . 

„Was fehlt noch?“ fragte er. 



„Die Correctur!“ 

Er ſah mich an. „Willſt du mich narren?“ rief 

er, im Stuhl ſich aufrichtend. Und ernſthaft ſetzte er 

hinzu: „Ich würde dir's nicht rathen!“ 

„Ich denke nicht dran“, verſetzte ich ruhig. Dann ſagte 

ich: „Biſt du wirklich nicht in der Laune, das Fehlende 

zu dem Vorgetragenen ſelbſt hinzuzufügen? Es liegt ſo 

nahe!“ 
| Ein Ausruf der Ungeduld entfuhr ihm. „Ich wittre 

wieder etwas wie Anweiſungen auf die Zukunft!“ 

brummte er. „Verfluchte deutſche Manier!“ 

Dieſe Herzenserleichterung nicht beachtend, fuhr ich fort: 

„Dein Material iſt gut, aber es muß organiſirt werden!“ 

Da haben wir's!“ 

| „Repetiren wir darum! Kommen wir zum Schluß 

— zum Schluß des Denkens!“ 

0 „Lieber Freund“, rief er abwehrend, mit komiſch 

bittendem Ausdruck, — „glaubſt du denn, ich kenne 

deine Gedanken nicht?“ 

| „Glaubſt du“, entgegnete ich, „ich kenne die deinen 

nicht? Und doch hab' ich ſie angehört!“ 

| Er ſeufzte. „In Gottes Namen denn! — Aber 

ſtelle meine Geduld nicht auf eine allzu ſchwere Probe!“ 

Ich betrachtete ihn vergnügt. Dann begann ich: 

„Du haſt recht! Die Egoiſten aller Art, die Partei— 

menſchen aller Art ſind keine Denker; — ſie denken 

nicht das Rechte, Wahre, Ganze!“ 

— . —ñ— . —ññ 
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„Und aus Egoiſten und Parteimenſchen beſteht die 

Nation!“ rief er dazwiſchen. 

„Aus ihnen“, verſetzte ich, „und aus einer gewiſſen 

Zahl von wirklichen Denkern!“ 

„Die aber unter ihnen zu Grunde gehen müſſen!“ 

„Das iſt's eben, was ich leugne!“ 

Er betrachtete mich, ſeine Miene erhellte ſich ſpöt— 

tiſch. „Ich vergaß“, bemerkte er. „Die wenigen Den— 

ker werden die übrigen in fünf bis acht, höchſtens zehn 

Jahren bekehren — ſie werden ihre ſiegreichen Führer 

werden, die Nation wird mit ihnen zu ihrem Ideal 
emporgehen und dem Erdkreis gebieten!“ 

„Die Hoffnungen, die ich hege“, erwiderte ich, 

„ſind beſcheidener, aber zugleich begründeter und welt— 

gemäßer!“ 

„Du machſt mich neugierig.“ 

„Ich werde ſie darlegen!“ antwortete ich. „Die 

Nation — es iſt wahr — hat ſich von dem eigentlichen 

Denken — vom Denken des Geiſtes, vom Denken des 

Ganzen — abgewendet; — ihr Vertrauen haben die 

Aufdecker der «Sachen », die Naturforſcher und Hiftori- 

ker, vorzugsweiſe, wo nicht ausſchließlich erlangt. Ge— 

nommen wird dem menſchlichen Geiſte damit eben das 

Wiſſenswertheſte. Geleugnet wird die Möglichkeit der 

wirklichen Erkenntniß, der wirkenden Einſicht in das 

Ganze, in das Centrum der Dinge, — und zugegeben 
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nur die Kenntniß: die Kenntniß der Erſcheinungen — 

des Gewirkten, Gewordenen, Aeußerlichen! Von dieſem 

aus werden höchſt vorſichtige Schlüſſe verſucht auf die 

nächſten Urſachen, die man ſelbſt als gewordene und 

mittelbare erkennen muß — und weiter geht man nicht. 

Man ſteigt nicht empor zu den oberſten Urſachen, zu 

der Urſache der Urſachen — zum ewigen Princip der 

Dinge. Man trennt ſich ſelber ab von dem Wiſſen, 

das alles übrige Wiſſen erſt vollenden, ſanctioniren, ja 

erſt zum eigentlichen Wiſſen machen würde! Man bannt 

ſich ins Aeußere — in die Fremde des blos materiellen 

Daſeins; und hier ſich einrichtend, ſo gut es geht, er— 

klärt man die ewige Heimat für unerreichbar, um ſie 

ganz aus den Augen zu verlieren. — Wahr iſt's, unſere 

Nation, indem ſie Lehrern folgte, welche die Erforſchung 

des Aeußern allein für Wiſſenſchaft erklärten, hat ſich 

gründlich veräußerlicht! Sie hat, wie du dich treffend 

ausdrückſt, mit ihnen «den Geiſt verloren über der 

Materie!“ 

„Gut, gut!“ erwiderte Victor. „Aber? — Denn 

du haſt natürlich ein Aber im Hintergrund, was alles 

wieder gut macht!“ 

„Aber“, fuhr ich fort, — „es iſt dafür geſorgt, 

daß auch dieſer Baum nicht in den Himmel wächſt!“ 

„Vermuthlich“, rief der advocatus diaboli. „Aber 

in die Hölle!“ 

„Auch dazu reicht ſeine Kraft nicht!“ entgegnete ich 
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gelaſſen. „Nein, er bleibt auf der Erde, die er be- 

ſchattet und heimlich macht, die er erfreut und mit ſeinen 

Früchten erquickt!“ 

„Reizende Ausſicht!“ rief er mit vergnügter Ironie. 

„Und wer gebietet ſeinem Wachsthum halt? Wer 

drängt dieſen Hang des Materialismus zurück, nachdem 

er in der Nation übermächtig geworden?“ 

„Seine Gegner!“ 

„Die ſelber Gegner des Denkens, alſo im Grunde 

ſeine Freunde ſind?“ 

„Und doch ſeine Gegner! — Dein Schluß, lieber 

Victor — wie ich dir ſchon einmal vorgehalten — wird 

nicht gezogen! Diejenigen, die den Geiſt verloren haben 

über der Materie, beſitzen keine entſchiedenern Feinde als 

jene, die ihn verloren haben über dem Buchſtaben! Und 

das ſind mächtige Feinde!“ 

Er zuckte geringſchätzig die Achſel. „Die Männer 

des Buchſtabens“, entgegnete er, „von denen die freien 

Geiſter in allen Welttheilen ſich abgewendet haben —“ 

„Unterſchätze ſie nicht!“ fiel ich ein. „In dem 

Buchſtaben, welchen fie erkennen, haben göttlich erleuch- 

tete Menſchen ihre Anſchauungen niedergelegt — und 

immer noch beherrſchen dieſe Anſchauungen unſer Leben! 

In dem Buchſtaben liegt Wahrheit, ewige Wahrheit. 

Die Wahrheit gebietet Anerkennung; wer ſie ihr nicht 

geben kann (und das ſind die Männer der Materie 

völlig außer Stande!), der beweiſt ſeine Ohnmacht, 
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wird ſeiner Ohnmacht überwieſen, und — wächſt nicht 

in den Himmel!“ 

„Das iſt geklügelt!“ 

„Höre mich weiter! Im Grunde verliert man den 

Geiſt über dem Buchſtaben nur gewiſſermaßen; eigentlich 

conſervirt man ihn im Buchſtaben — man verführt und 

verbreitet ihn darin, wenn auch verdeckt und gleichſam 

im Schlaf gehalten. Vor der rechten Betrachtung thaut 

aber der Buchſtabe wieder auf und wird lebendig; der 

Geiſt hinter ihm rührt ſich und fängt an zu reden. Der 

Buchſtabe, der einem Gefäß mit labendem Tranke glich, 

das man nicht öffnen konnte, ſtrömt demjenigen, der in 

ſein Inneres dringt, Erquickung entgegen!“ 

„Scharmante Vorſtellung!“ rief er halb lachend. — 

„Was dir doch nicht alles Anlaß zu ſchönen Bildern 

geben kann!“ 

„Der Buchſtabe“, fuhr ich achtlos fort, „iſt eine 

Macht — eine große Macht gegen die Materie und ihre 

Vertreter. Er ſchickt immer noch ein Heer von Streitern 

ins Feld und hat Waffen zum Angriff wie zur Ver— 

theidigung. Damit ſteht nun ein Kampf in Ausſicht 

zwiſchen dieſen Parteien — ein Kampf, der beiden zu 

thun gibt, die Gefahr einer Alleinherrſchäft hier wie dort 

beſeitigt und immer mehr Gewalt jenen in die Hand 

| 

ö 

gibt, die fähig ſind, den Parteien Recht zu ſprechen — 

den Denkern.“ 

„Wenn ſolche bis dabin überhaupt noch exiſtiren!“ 
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„Nicht nur — fie werden ſich mehren!“ entgegnete 

ich. „Sie werden Proſelyten machen eben in den Reihen 

ihrer Gegner!“ | 

Er ſah mich an und zuckte die Achſel. | 

„In den Parteien“, fuhr ich fort, „die der Kampf 

mürbe gemacht und deren intelligentere Vertreter er zu 

der Einſicht gebracht haben wird, daß ſie vielmehr 

berufen wären, ſich wechſelſeitig zu beſchenken und zu 

ergänzen!“ 

„Pfaffen und Atheiſten?“ rief er. 

„Theologen und empiriſche Forſcher!“ erwiderte 

ich. „Wenn in dem Buchſtaben Wahrheit liegt, ſo 

drängt auch die Materie ihrerſeits zur Aufſuchung der 

Wahrheit. Die materiellen Dinge, wie ſie ſind — 

die Thatſachen der Natur und der Geſchichte heiſchen 

eine Erklärung; und wenn dieſe nun in der Wahrheit 

des Buchſtabens enthalten wäre?“ 

„Iſt das deine Meinung?“ rief er mit einem Blick 

des Vorwurfs. 

„Gewiſſermaßen“, entgegnete ich. 

„Das iſt nichts geſagt! Sei deutlich! — Unſer 
Leben iſt zu kurz für ſolches Herumgehen um den 

Brei!“ 4 

„Meine Meinung“, verſetzte ich, „iſt dieſe. Wenn 

die eine der kämpfenden Parteien die Wirkungen dar⸗ 

legt, ſo lehrt die andere die ſchaffenden Mächte, die 

Urſachen —“ 
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„Die Urſachen“, fiel er ein, „welche die Thatſachen 

der Natur und der Geſchichte erklären?“ 

„Nicht ſo ganz“, erwiderte ich. „Aber doch Ur— 

ſachen! Einen Schöpfer der Welt; einen Grund ihrer 

jetzigen Verkehrtheit und Verderbtheit; eine Führung und 

ein ewiges Ziel der Menſchheit. Enthält dieſe Lehre 

nur Wahrheit und bietet ſie noch keineswegs alle Wahr— 

heit, ſo iſt in ihr doch der Anfang gemacht zur ganzen 

und genügenden Erklärung der Dinge — ein Anfang, 

der zur Fortſetzung, zur Vollendung drängt.“ 

„Wen drängt?“ rief er. „Den orthodoxen An— 

hänger, der es für ſeine heiligſte Pflicht hält, den Buch— 

ſtaben zu conſerviren, wie er ihn überkommen hat?“ 

„Die begabten und freiern Geiſter auf dieſer Seite“, 

entgegnete ich; — „ und zwar eben infolge des Kampfes 

mit den Rittern der ſichtbaren Welt, der ſie nöthigen 

wird, ihre Vertheidigungsmittel zu erweitern und ſich 

ſelber zum Siege geſchickt zu machen. — Die That- 

ſachen der Natur und der Geſchichte“, fuhr ich fort, 

„die als ſolche erwieſen ſind, fordern die zureichende 

Erklärung ſo lange, bis ſie ihnen zutheil wird; — die 

unzureichende, mit ihnen confrontirt, fällt immer wieder 

zu Boden, und der nach dem Sieg Trachtende kann 

daher nicht anders, als die zureichende ſuchen.“ 

„Die Theologen alſo“, fuhr er mit aller Ironie des 

Unglaubens fort — 

Gcſpräche mit einem Grobian. 14 
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„Die ſtrebenden unter ihnen“, warf ich ein. 

„Alſo die ſtrebenden Theologen, durch die Empirie 

zum Fortſchritt genöthigt, werden dieſen machen! Die N 

Theologen werden einen Fortſchritt machen, — und zwar 

genöthigt!“ 

„Genöthigt“, rief ich, „und unterſtützt von der 

Empirie! Denn wenn die Thatſachen der Natur und 4 

der Geſchichte Wirkungen find, jo muß fih von ihnen 

aus zuletzt nothwendig ein Verlangen regen, dieſer Wir⸗ 

kungen Urſachen zu erkennen. Die Empirifer ſelbſt 

werden endlich nach den Urſachen forſchen, nach den 

höhern und höchſten Urſachen; und ihre Erwerbungen 

werden dann den Beſitz der Gegner mehren, die ihnen 

Mitſtrebende, Freunde geworden ſind!“ 

Victor lächelte ſpottvergnügt. „Sonderbar“, ent⸗ 

gegnete er. „Dieſer Gedanke iſt ſo ſchön und ſo natür⸗ 

lich; — wie kommt's doch, daß man von einer ſolchen 

Annäherung bisjetzt auch nicht die leiſeſte Spur wahr- 

nimmt?“ 

„Das muß ich leugnen!“ verſetzte ich. „In der 

Maſſe nicht, aber in Einzelnen allerdings! — Und dieſe 

Einzelnen hier wie dort werden ſich mehren; ſie werden 

ſich emancipiren von der Partei — und den Bund der 

Denker verſtärken!“ 

„So hätten wir denn wieder ein ſolides und harmo⸗ 

niſches Corps von Philoſophen!“ 

„Und die Ausſicht“, fuhr ich, den moniſchen Ton 
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überhörend, fort, „eine Nation von Denkern zu bekom— 

men! Ja, mehr als das!“ 

„Verfluchter Hexenmeiſter!“ rief der Gegner. „Ihm 

iſt alles Kinderſpiel!“ 

„Das Denken“, fuhr ich fort, „iſt das Höchſte, 

aber es iſt nicht alles; und wenn es zum Denken ge— 

kommen iſt, dann muß es erſt recht noch zu was anderm 

| kommen. Es gibt ein Denken, bei dem es nicht blei— 

ben kann; der Weg zu dem, bei welchem es bleiben 

kann, geht aber durch das Nichtdenken! Und in dieſer 

Beziehung muß ich ſagen: niemals hat die deutſche 

| Nation mehr für das Denken gearbeitet als eben gegen- 

wärtig!“ 

Victor lachte. „Du wirſt boshaft!“ rief er. 

„Du weißt recht gut, wie ich's meine!“ entgegnete 

ich. — „Wenn der Philoſoph die Dinge ſich denkt, wie 

ſie nicht ſind, alſo dem falſchen Denken ſich ergibt, wer 

| fördert das wahre Denken über ſie? Der Nichtdenker, 

der ſie zunächſt nur darzuſtellen ſucht, wie ſie ſind! 

Das richtige Kennen der Dinge iſt die unausweichliche 

Bedingung des richtigen Denkens über ſie; und darum 

iſt der Philoſophie, der Wiſſenſchaft des richtigen Den— 

kens, niemals ein größerer Dienſt geleiſtet worden als 

eben jetzt von ihren Gegnern, welche Natur und Ge— 

ſchichte in allen ihren Theilen vorzuführen ſtreben, wie 

ſie ſind — wie ſie dem unbeſtochenen Auge erſcheinen!“ 

Darauf war nichts zu ſagen. Victor ſchwieg und 

14 * 
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ließ mich fortfahren: „Was iſt die Aufgabe der Philo— 

ſophie? In Uebereinſtimmung mit dir antwort' ich: 

die Urſachen darzulegen, welche die Geſammtheit der 

Sachen erklären. Da man aber auf die wirklichen Ur— 0 

ſachen nur von den richtig erforſchten Sachen ſchließen 

kann, ſo war die gelungene Revolution der Empirie 5 

gegen die einſeitige Philoſophie das glücklichſte Ereigniß, ö 

welches die Philoſophie ſelber treffen konnte. Ja, der | | 

Haß und die Verachtung, welche die Sieger der ent- | 

thronten Macht noch immer widmen, der triumphirende 

Stolz, womit ſie jetzt als Weltbezwinger durchs Leben 
gehen, müſſen der Philoſophie zum Beſten dienen! Was 

die Darſteller der Sachen und ihrer Erſcheinungsformen, 

die Darſteller deſſen, was iſt und wird, ausſchließlich 

auf ihren Gegenſtand weiſt, das kommt der Wiſſenſchaft 

zugute, welche zu ihren höchſten Leiſtungen die exacteſte 

Darlegung der Wirklichkeit vorausſetzt.“ 

Jener ſah für ſich hin. „Demnach“, bemerkte er, 

„ſollte man die Bornirtheit und den Hochmuth dieſer 

Menſchen eigentlich preiſen! — Und zumal die Philo— 

ſophen müßten ihnen für die Verachtung und Verleumdung 

ihrer Wiſſenſchaft im Grunde um den Hals fallen?“ N 

„Mindeſtens“, erwiderte ich, „thäten fie wohl 

daran, auch den Nutzen dieſer Gegnerſchaft im Auge zu 

behalten — wär' es auch nur, um ſich nicht allzu fehr 

über ſie zu ärgern!“ ! 

„Weislich“, entgegnete er, „aber ebenſo egoiſtiſch! — 
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Ich“, fuhr er mit großem Ernſt fort, „ich ärgere mich — 

und ich ſchlage drein, wo ich mich ärgere! Damit wahr' 

ich das Recht; und wenn ich die Sünder nicht beſſere, 

ſo züchtige ich ſie wenigſtens!“ 

„Nach der Züchtigung der Unart wäre aber die An— 

erkennung ihrer guten Dienſte erſt recht am Platz!“ 

„Ich mag mir den Genuß meines gerechten Zorns 

nicht verderben!“ rief er. 

Dieſes naive Geſtändniß erheiterte mich bis zum 

Lachen. Eine Pauſe folgte. Dann ſagte ich: „Gehen 

wir weiter! — Du haft von «wiſſenſchaftlichen Hand— 

werfern» geſprochen. Glaubſt du die Männer, die ſich 

in dem großen Reiche der Natur und der Geſchichte ein 

Gebiet abgrenzen, um dieſes aufs gewiſſenhafteſte 

und ſorgfältigſte zu durchforſchen, damit abfertigen zu 

können?“ 

„Wenn ſie“, entgegnete er, „in dem großen Reiche 

der Natur und der Geſchichte nur Sinn und Auge 

haben für dieſes ihr Gebiet und die andern ignoriren, 

fo hab' ich ſchon ein Recht, fie mit dieſem Namen zu 

belegen! Wollen ſie aber gar ihr ſubjectives Intereſſe 

als das allein vernünftige aller Welt aufdrängen und 

das Intereſſe anderer Köpfe herunterſetzen; — ſpre— 

chen ſie über andere Thätigkeiten, die ſie nicht kennen, 

verächtlich ab, dann iſt dieſer Name noch viel zu gut 

für ſie! Dann ſind ſie wiſſenſchaftliche Eſel! Und ſo 

muß man ſie auch nennen!“ 
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Ich zuckte die Achſel. „Ueber dieſe Menſchlichkeiten, 

die im Grunde nur Lappalien ſind“, verſetzte ich mit 

Ernſt, „müſſen wir hinwegſehen, um das zu würdigen, 

was dieſe Männer leiſten, — und das iſt ſtaunenswerth! 

— Allerdings grenzt ſich der Einzelne das Feld ab, für 

das er allein Aug' und Ohr hat. Aber jedes der vielen 

Gebiete hat feinen Mann — vielmehr feine Genoſſen— 

ſchaft gefunden; in dem ungeheuern Reiche der Wirklich— 

keit iſt keine Provinz unbeſetzt und kein Feld ungepflügt. 

Jeder abgezweigte Theil wird erſchloſſen, ſodaß wir auf 

eine unbegrenzte Fülle der Erſcheinungen hinſehen; — 

und wie ſtrömt nun erſt das Ganze auf uns ein, wenn 

wir von einem Theil zum andern gehen! Dieſes Ganze iſt 

in Wahrheit nur für einen Gott gemacht, — der Menſch⸗ 

heit ſelber gelingt blos ſeine annähernde Bewältigung. — — 

Ja“, fuhr ich, von meinem Gegenſtand ergriffen, fort, „ein 

unheures Schauſpiel iſt's, das mit einem mal in Scene 

geſetzt an unſern Augen vorüberzieht! Wie lang iſt's her, 

daß ein Philoſoph das «abfolute Syſtem p geſchaffen hat 

und ſeine Schüler erklärten, daß jetzt eigentlich geiſtig 

nichts mehr zu finden und zu thun ſei? Und ſiehe da, 

die Natur-, Geſchichts- und Sprachforſcher beweiſen, daß 

die Zeit der Arbeit jetzt erſt recht gekommen iſt! — Und 

ihre Arbeit hat den Segen! Ueberall werden in ver- 

hältnißmäßig kurzer Zeit unglaubliche Fortſchritte gemacht 

— vor unſern Augen nimmt die Welt eine andere Ge— 

ſtalt an! — Tadler!“ rief ich; — „ſieh hin auf dieſe 
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Menſchen! Mit welchem Eifer, welcher Entſagung und 

Ausdauer — mit welcher religiöſen Begeiſterung widmen 

ſich Hunderte — Tauſende der Erforſchung der Welt in 

allen ihren Theilen! Mit welch heiterm Muth ertragen 

ſie die Beſchwerden, die ſich auf ihren Wegen an ſie 

herandrängen! Es iſt eine Liebe, eine Freudigkeit in 

dieſen Menſchen, womit ihnen eben das Bewunderns— 

würdige gelingt! Wohin wir den Blick richten, erſchließt 

ſich Wahrheit —“ 

Der Gegner erhob den Kopf gegen mich. 

„Wirklichkeit, wenn du willſt, die Bedingung der 

Wahrheit; — und auch dieſe ſelbſt! — Geben wir der 

Wahrheit die Ehre! Wenn der Empiriker nicht denkt, 

wie der Philoſoph, ſo denkt er in ſeiner Art; er denkt 

die Sachen in ihrer Eigenthümlichkeit, welche erkannt 

werden muß; er erforſcht die Geſetze ihrer Erſcheinung, 

er ſchließt, combinirt, wagt, ſucht und verſucht — und ſo 

fördert er die Wiſſenſchaft!“ 

„Ja“, rief ich nach einem Blick auf den Schweigen— 

den, „mit geheimer Freude ſollte gerade der Philoſoph 

dieſer ungeheuren Thätigkeit folgen — wie ein König 

der Thätigkeit der Bauleute folgt, die beſchäftigt ſind, 

einen Palaſt aufzuführen, in dem er wohnen und thro— 

nen ſoll. Denn für ihn arbeiten ſie alle, die Forſcher 

im Reich der Thatſachen und der Stoffe! — Und ſchon 

ſtehen die Dinge ſo, daß die Philoſophie ſich bereiten 

darf, die Errungenſchaften der Empirie in Empfang zu 
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nehmen und ihnen die Feuertaufe des Geiſtes zu geben! 

Denn immer mehr bereiten ſich dieſe, als ein Ganzes 

vor ſie zu treten und die weihende Taufe zu verlangen. 

Du klagſt über Mangel an Zuſammenhang in dem gei— 

ſtigen Thun unſerer Tage und ſiehſt in den wiſſenſchaft⸗ 

lichen Arbeitern Menſchen, deren jeder ſein Metier für 

ſich treibt, ohne die andern zu ſchätzen und zu nützen? 

Es iſt Wahrheit in deiner Anklage. Aber die Natur der 

Dinge iſt ſtärker als die Menſchen! Jedes Metier grenzt 

an ein anderes, verwandtes, und wer es erſchöpfend be— 

treibt, der führt es an den Punkt, wo es dieſem andern 

die Hand reicht. So ſehen wir jetzt ſchon Natur- und 

Geſchichtsforſchung ineinander übergehen in der Betrach— 

tung der erſten Menſchengeſchlechter; wir ſehen die Ge— 

ſchichtsforſchung ergänzt durch die Sprachforſchung, ſehen 

die Sprachforſchung Hand in Hand gehen mit Phy— 

ſiologie, mit Naturforſchung, die Naturforſchung aber in 

der Phyſiologie, in der Anthropologie hinangehen zur 

philoſophiſchen Pſychologie, zur Philoſophie. In der That, 

ſchon jetzt ſind Empirie und Philoſophie kaum mehr aus⸗ 

einanderzuhalten: die Handreichung iſt vollzogen! Die 

Empirie iſt der Philoſophie — die Philoſophie iſt in 

ihren letzten Arbeiten der Empirie entgegengekommen! 

Ja, wenn wir ihre Hauptthätigkeit charakteriſiren wollen, 

müſſen wir ſagen, ſie iſt in ihrer Sphäre ſelbſt Empirie 

geworden!“ 

„Ganz richtig“, fiel hier der Gegner ein. „Aber 
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damit ijt ſie von ihrer wahren und höchſten Aufgabe 

abgefallen und verbindet ſich jetzt in gewiſſen Repräſen— 

tanten ſogar mit den Empirikern, um dieſe Aufgabe 

ſelber zu verleumden, zu verleugnen!“ 

Ich wollte etwas entgegnen; er winkte mir ab und 

fuhr fort: 

„Das Ideal des Philoſophen iſt und bleibt: Gott 

zu erforſchen und den Zuſammenhang des Weltganzen 

in und mit ihm darzulegen; das ewige Centrum des 

Lebens zu denken und von ihm aus, mit ſeiner Erkennt— 

niß, der Peripherie zuzugehen, in welcher die Empiriker 

mit einer wahren Ameiſenthätigkeit herumwühlen. Die 

Philoſophie ſoll Einheit bringen in die Vielheit der 

Dinge, die von den heutigen Wiſſenſchäftlern bis zur 

Unabſehbarkeit aufgeſchaufelt wird; die jetzigen Philo— 

ſophen ziehen aber vor, die Vielheit zu mehren, indem 

ſie die Erkenntniß und Geltendmachung des Einen nach 

allen Richtungen hinab ſelber für unmöglich erklären und 

das Streben danach mit Schmähworten belegen. Soll 

ich mich offen ausdrücken, ſo muß ich ſagen: die Philo— 

ſophie, die in ihren letzten großen Vertretern hochmüthig 

war, iſt in ihren jetzigen Organen zu einer Beſcheiden— 

heit heruntergeſtiegen, die etwas Niederträchtiges hat, 

obwol ſie, genau beſehen, die Tochter einer Anmaßung 

iſt. Wenn das philoſophirende Subject die Welt früher 

aus ſeinem Denken conſtruirte, ſo iſt das zwar auch ver— 

kehrt geweſen, aber es hat doch Stil gehabt. Jetzt ftei- 
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gen die Denker von den Dingen empor zu den Ideen, 

von den Producten zu den Producenten, Schritt für 

Schritt, unendlich vorſichtig! Aber endlich geht ihnen 

auf ihrer Leiter der Athem aus, Schwindel ergreift ſie, 

und nun rufen ſie feierlich: „Bis hieher und nicht 

weiter! Hier iſt die Grenze des menſchlichen Erkennens!) 

Ich frage: was iſt in dieſem Dictum größer, die Un⸗ 

verſchämtheit oder die Erbärmlichkeit? Die Unverſchämt⸗ 

heit, weil das philoſophirende Subject vorausſetzt, wo 

ihm das Vermögen ausgehe, da müſſe es auch andern, 

ja ſogar den künftigen Denkern ausgehen. Die Erbärm⸗ 

lichkeit, weil es eben da zu verzagen beginnt, wo die 

rechte Arbeit der Philoſophie erſt angeht. Den heutigen 

Philoſophen fehlt zur Philoſophie nichts als eine Klei⸗ 

nigkeit: Genialität, ſchöpferiſcher Geiſt! Es fehlen ihnen 

die Flügel, um ſich emporzuſchwingen in die Sphäre 

des göttlichen Lebens! Damit ſind ſie aufs Klettern an⸗ 

gewieſen; und dieſes iſt ihnen die «fichere» Methode, 

hinaufzukommen. Wenn der Affe, der die Spitze des 

Baumes erklommen hat, nun den Adler erblickt, der hoch 

über ihm in den Lüften ſegelt, ſo grinſt er und knurrt: 

„Phantaſt!) Aber der König der Vögel ruht ſolider 

auf ſeinen Schwingen als der Affe auf dem Zweig des 

Baumes. Er iſt nicht nur im Stand, in die Sonne zu 

blicken, ſein ſcharfes Auge beherrſcht auch die Erde, und 

ſobald er will, ſchießt er auf ſie herunter und trägt 

ſeinen Raub davon. — Es iſt recht gut, von unten hin⸗ 
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aufzugehen nach oben, von außen hineinzuſchreiten nach 

innen; aber damit ſind die Vorausſetzungen zum Be⸗ 

greifen des Innerſten keineswegs erſchöpft; die Haupt— 

ſache iſt noch übrig: die göttlich große Seele des Philo— 

ſophen, die allein fähig iſt das Innerſte, d. h. Gott, 

wenn er erreicht wird, auch zu faſſen. Dieſe Hauptſache 

bringen die heutigen Philoſophen nicht in Anſatz, weil 

ſie dergleichen zum Geſchäft überhaupt nicht mitbringen; 

darum erklären ſie die höchſte Aufgabe der Wiſſenſchaft 

für unlösbar, haben für diejenigen, die ſich an ſie ge— 

wagt, ſelber nur Worte der Antipathie, der Verdächtigung, 

und machen Chorus mit den Nichtphiloſophen in der 

Beſchimpfung der Philoſophie eben da, wo ſie anfängt, 

es in höchſter Entfaltung zu fein — eben da, wo fie 

anfängt zu denken!“ 

Nach dieſer Expectoration, die in meine Beweis— 

führung unverſehens hineingeworfen wurde, ſchwieg ich 

eine Weile. Dann ſagte ich: „Sonderbar — in der 

That ſonderbar! Du haſt damit begonnen, gegenüber 

den Philoſophen die Maſſe der Nichtphiloſophen zu geißeln; 

und nun gibſt du die Ruthe den Philoſophen —“ 

„Weil ſie's verdienen!“ ſchrie er mit der Miene eines 

zürnenden Propheten. „Weil auch ſie angeſteckt ſind 

von dem Dämon der Zeit, welcher die Geiſter verführt, 

die Materie über den Geiſt zu ſetzen! — Auch der Geiſt 

hat ſeine zwei Seiten, wie alles in der Welt, und unſere 

jetzigen Philoſophen werfen ſich mit verwerflicher Con— 
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ſequenz auf die materielle, die geiſtige verleugnend; und 

ſie mehren damit die Schar der Empiriker nicht einmal, 

um dieſen vorzugehen, ſondern außerordentlich froh, neben 

den Celebritäten der regierenden Wiſſenſchaft ihr beſchei— 

denes Plätzchen zu finden! — Geh mir mit den jetzigen 

Philoſophen! Sie haben den königlichen Sinn verloren! 

Die Majeſtät iſt ihnen abhanden gekommen!“ 

Meine Entgegnung war ein Kopfſchütteln. Dann 

ſagte ich: „Ich denke anders über die Thätigkeit dieſer“ 

Forſcher, die ich in jeder Hinſicht für zeitgemäß und 

ſegensreich halte. Aber es gelte, was du ſagſt, — die 

heutigen Philoſophen ſeien ſelbſt nur höhere Empiriker: 

— was thun ſie dann anders als der Philoſophie, wie 

du fie verlangſt, den Weg bereiten? Was thun fiel 

anders, als die Schätze heraufarbeiten, die jener zugute 

kommen müſſen? Die Philoſophie ſei die Wiſſenſchaft 

der ewigen und höchſten Urſachen, die Empirie die Wij- | 

ſenſchaft der Wirkungen und ihrer nächſten Urſachen! 

Muß die Philoſophie nicht wünſchen, daß ihr die Wir⸗ 

kungen vorgelegt werden bis in ihre geiſtigſten Arten 

hinauf? Dies iſt geſchehen und geſchieht; geſchieht 

mit Hülfe der jetzigen Philoſophen, die das Werk ihrer 

empiriſchen Genoſſen empiriſch krönen. Die Welt der 

Thatſachen entfaltet ſich jeden Tag reicher und klarer 

vor unſern Augen. Nun, ſo erſcheine dieſe Philoſophie, 

welche die ewigen und höchſten Urſachen zu erweiſen ver⸗ 

mag — die Urſachen, die mit eben dieſen Wirkungen 
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erklärend fich zuſammenſchließen! Sie komme und ent- 

falte ſich und leuchte und überleuchte das Licht der 

Empirie — ſie wird ſiegreich einziehen in die Geiſter!“ 

Ich hielt inne, meine Gedanken zu ſammeln und 

einen Schluß der Discuſſion zu ſuchen, die ſchon allzu 

lang gedauert hatte. Dann fuhr ich fort: „Hier in 

der Forderung der eigentlichen und höchſten Philoſophie 

träfen wir alſo zuſammen! — Allein wird dieſe Philo— 

ſophie, wie ſie gefordert iſt, auch ſich ſtellen? Dürfen 

wir ſie erwarten? — Ich will antworten nach meiner 

Ueberzeugung: ſie muß kommen, darum wird ſie kom— 

men! Sie wird kommen, nicht heute und nicht morgen, 

aber in der Zeit, der wir entgegengehen; und ſie wird 

kommen im deutſchen Volk! Sie wird kommen nicht in 

dem Werk eines Einzelnen, ſondern als die immer voller 

ausreifende Schöpfung Mehrerer! Sie wird kommen, 

weil ſie ebenſo nothwendig wie vorbereitet iſt: die un— 

ausweichliche Bedingung der Entwickelung, welche die 

Menſchheit zu machen hat. Darum wird Gott fie ſen— 

den — er wird die Geiſter ſenden, die ſie erzeugen. 

Die Erkenntniß der ganzen Wahrheit allein kann uns 

befriedigen. Die Erkenntniß eines Gottes, deſſen Begriff 

ſtandhält gegenüber der Welt, gibt erſt Wiſſenſchaft im 

vollendeten Sinne des Worts — und die Philoſophie 

in ihrer höchſten Entfaltung hat in Gewährung dieſer 

Erkenntniß die Wiſſenſchaft zu vollenden! Wenn ſie 

dieſer Aufgabe zugewachſen iſt, — wenn ſie von dem 
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erkannten Gott aus den Erſcheinungen allen Recht zu 

ſprechen vermag, dann verdient ſie wieder als Königin 

auf dem Thron zu ſitzen, und ſie wird ihn einnehmen 

unbeſtritten, allerwählt. Das Licht der Wiſſenſchaft 

wird leuchten überall und die Arbeit der Weltausgleichung 

wird beginnen im größten Stil. Alles, was gegenein— 

ander war, wird nun füreinander ſein! Philoſophie und 

Empirie, Religion und Wiſſenſchaft, Theorie und Praxis 

werden ſich vermählen zu einem Bunde von Freien, — 

und mit der Wiſſenſchaft wird das Leben ſeine letzte und 

ſchönſte Ausprägung erhalten. Dann aber wird die 

Beſchäftigung mit der Materie, die Cultur des mate- 

riellen Lebens — der „Materialismus der Gegenwart » 

— erſt in ſeinem reinſten Segen hervortreten. Die 

deutſche Nation wird ſein eine Nation von Denkern — 

und mehr als das: eine Nation, welche das Licht des 

Denkens in der größten Thätigkeit, in den glänzendſten 

Schöpfungen verwerthet. Im vollkommenen Glauben an 

dieſe Zukunft, die uns beſtimmt iſt, für welche wir be— 

ſtimmt ſind, ruf’ ich darum: Ehre der deutſchen Nation! 

Ehre den Arbeiten des deutſchen Geiſtes!“ 

Ich war von meinem Gegenſtand ergriffen, hin— 

geriſſen. Als ich geſchloſſen hatte, ſchaute ich nicht ohne 

ein gewiſſes Triumphgefühl auf den Opponenten, deſſen 

eigene Gedanken ich ausgeſprochen, ergänzt und den ich 

damit zur Kundgabe feiner Beiſtimmung genöthigt zu 

haben glaubte. Er aber ſtand ruhig, mit zuſammen⸗ 
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gedrückten Lippen und einem Ausdruck, als ob der 

Widerſpruchsgeiſt in ihm nochmals die Oberhand gewin— 

nen wollte. Eine Zeit des Schweigens verging. Dann 

begann er: 

„Wenn über den Hörer eine Springflut der Be— 

geiſterung ſich ergoſſen hat, dann muß er ſich zur Ant— 

wort erſt ſammeln und wieder zurechtſtellen. Er muß 

gewiſſermaßen erſt das Waſſer von ſich ſchütteln und die 

Augen auswiſchen, damit ſie wieder klar zur Sache 

ſehen. — Verzeih' mir, lieber Freund, wenn ich dir auf 

deine fließende, zuletzt prächtig dahinſtrömende Rede 

trocken erwidere! Mich will bedünken, als ob unſer 

Disput immer auf einen Weg ausliefe, der mir nach— 

gerade das Gegentheil von Ueberraſchung bietet! Ich 

ſage, wo's fehlt; und du entgegneſt mir: «Es wird 

anders werden und alles Fehlende wird kommen! Die 

deutſche Nation hat alle Gaben — alle Tugenden; ſie 

wird Gebrauch davon machen, wird ſich zur höchſten 

Entwickelung ſteigern, und ſo etwas, wie der Himmel 

auf Erden, wird die Folge ſein.) Geblendet, wie billig, 

von den Glanzbildern, die du malſt, ſtaun' ich einen 

Moment zu ihnen empor. Aber ich bin nun einmal ſo: 

eben von den Idealen hinweg ſeh' ich mit grimmiger 

Klarheit in die wirklichen Zuſtände; und wenn ich mir 

nun die jetzige deutſche Nation betrachte, was ſeh' ich 

da? Ein Geſchlecht, das im eigentlichen Sinne des 

Worts gottverlaſſen iſt, — ein Geſchlecht ohne Religion!“ 
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ma 55 ei — 

ich doch auch angehört, was du mir zugeftrönt! — . 

Ein Geſchlecht ohne Religion, ſag' ich; — conſta- 
tiren wir erſt das! I 

„Ein Theil der Jetztlebenden beobachtet allerdings I 

noch überlieferte religiöfe Formen! Aber es find | 

eben nur die Formen, welche die Menſchen vor Augen | 

haben und göttlich verehren — ich wiederhol' es und 

beſtehe darauf; — es ſind nur die Vorſtellungen, die 

frühere Generationen ſich von Gott gemacht und das 

Ceremoniell, das ſie ihm gegenüber feſtgeſetzt haben: 

Gott ſelbſt, der wirkliche lebendige Gott, iſt den religiös 

unfruchtbaren Seelen und ſtumpfen Geiſtern entſchwun— 

den. — Der andere Theil, der aus den hellern Köpfen, 

den Gebildeten, den Männern der Wiſſenſchaft beſteht, 

bekennt entweder geradezu den Atheismus, oder kümmert 

ſich wenigſtens nicht um Gott, den er eben dahingeſtellt 

ſein läßt. Ja, diejenigen, die einen Gott annehmen und 

ihn unter Umſtänden gegen die Atheiſten von Profeſſion auch 

zu erweiſen ſuchen, bleiben doch in der Regel ohne alles 

nähere Verhältniß zu ihm; — ihr Theismus ſpielt in 
ihnen ſelber die Rolle einer Nebenſache! — Unſer Ge⸗ 

ſchlecht hat gegenwärtig Sinn für alles — für den aller- f 

geringfügigſten Bettel der materiellen Welt, für den 

allerſchmuzigſten Koth, ja dafür erſt recht! — nur nicht 

für Gott, den Einen und allgemeinen Herrſcher; nur 
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nicht für den Geiſt, der dieſes ſogenannte All allein zu- 

ſammenhält und ohne den es nichts wäre als ein ent— 

ſetzeneinflößender Cadaver! Indem diejenigen, die jetzt 

das große Wort führen, die Wirkungen Gottes utiliter 

acceptiren, rufen ſie mit unglaublicher Verblendung: 

«Wir brauchen keinen Gott! — Die Maſchine geht von 

jelber!» Und jo wird nun auf Gott, der als Leben— 

diger nicht vor den Seelen ſteht, nichts mehr gerichtet, 

und alles, was geſchieht, entbehrt der Weihe. Vor un— 

ſern Augen materialiſiren — diaboliſiren ſich die Her— 

vorbringungen der Menſchen. Die Künſte dienen der 

Menge und lernen Tag für Tag mehr blenden mit 

Schein und corrumpiren mit Lüge. Die Politik hat 

zum Ideal wieder die reine Selbſtſucht erhoben; der ſitt— 

lich Handelnde iſt als Tropf gehöhnt, verachtet und ver— 

laſſen. Der Erfolg entſcheidet, und wenn die freche 

Uebermacht das Recht niederſchlägt, ſo hat ſie recht ge— 

habt! Nirgends mehr ein reines, freies, männlich edles 

Urtheil! Und wenn es Einer ausſpräche, würde man 

ihn nicht hören. Güte, Wahrhaftigkeit, Adel der Geſin— 

nung ſind als Schwachheiten angeſehen, weil ſie bei der 

Welt verlieren, und weil man den Gott verloren hat, 

bei dem ſie gewinnen. Und dieſem Geſchlecht ſoll ich 

zutrauen — nicht nur, daß die gotterkennende, gotterwei— 

ſende Philoſophie in ihm entſtehe, ſondern auch daß ſie 

von ihm begriffen, geliebt und geübt, verbreitet und zur 

Regelung des Lebens benutzt werde? Ich ſoll glauben, 

Geſpräche mit einem Grobian. 15 
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daß die ſtärkſte Antipathie der Gegenwart ſich plötzlich 

in glühende, dauernde — wunderwirkende Sympathie ver— 

kehren werde? — 

„Die Welt iſt praktiſch immer verkehrt geweſen; 

aber in der Theorie, im Glauben, erblickte man fie wie- 

derhergeſtellt und richtete ſich ſelbſt auf an dem Ideal 

der verheißenen Erneuerung. Jetzt iſt ſie auch theoretiſch 

verkehrt, theoretiſch auf den Kopf geſtellt! Jetzt wird 

die Verkehrtheit als der einzig mögliche, natürliche Stand 

der Dinge angeſehen und damit jede Ausſicht auf eine 

Rettung abgeſchnitten. Und wenn zu all dieſen Gründen 

des Verderbens noch etwas gefehlt hätte, ſo wär' es die 

Gutmüthigkeit der Hoffnungsſeligen, die den Leuten zu⸗ 

rufen: «Es wird alles kommen bei uns: die Tugend 

und die Weisheit und die Güte, die innere und äußere 

Vollkommenheit des Lebens!v Was find die Folgen? 

Daß ſich jeder auf den andern und das Ganze verläßt, 

daß keiner was thut und daß nichts kommt als das 

Chaos! Wehe, weh über euch! Ihr leugnet den Geiſt 

und verhöhnt die Tugend — die einzigen Mittel des 

Fortſchritts und des Emporgangs — und ihr wollt fort— 

ſchreiten, emporkommen? Ihr werdet auf dieſem Wege 

ein Biſſen werden für die Hölle und euch ſelber in ihren 

Rachen ſtürzen! — Das ſind meine Gedanken und £ 

meine Gefühle deiner Nation von Denkern gegenüber! 

— Und für heute ſei's nun genug!“ 



] Meuntes Gespräch. 

Wenn der Unverheirathete vieles entbehrt (unftreitig 

| das Wünſchenswertheſte!) — jo hat er doch auch wieder 

allerlei Vortheile. Er kann ſeine Einkünfte auf die 

Befriedigung ſeiner geiſtigen Bedürfniſſe verwenden; und 

von Familienſorgen nicht abgezogen, wird er auch mehr 

ſolcher Bedürfniſſe haben, er wird geiſtigen Dingen, der 

Kunſt, Wiſſenſchaft und öffentlichen Bildung, mehr un— 

geſtörtes Intereſſe entgegenbringen. Iſt er thätigen 

Sinnes, ſo ſchafft er ſich für die mangelnde Familie 

den Erſatz, indem er die Nation, die Menſchheit zu ſei— 

ner Familie macht. Auf ſie hat er ein Auge wie der 

Vater auf ſeine Kinder; ihr Fortkommen beſchäftigt ihn; 

er wendet alle Zeit darauf, ihre Geſinnung kennen zu 

lernen und den Proben ihrer Fähigkeiten nachzugehen. 

Was that mein Freund Victor anders, als in ſeiner 

Weiſe den Vater des Vaterlandes ſpielen? Er war ein 

ſtrenger Herr und ſeine Liebe bezeugte ſich am liebſten 

in der Züchtigung. Sein Geiſt war ſo geartet, daß er 

15 
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das Gute als etwas von ſelbſt ſich Verſtehendes hin— 

nahm, durch das Verkehrte aber, oder was ihm ſo 

vorkam, in Wuth verſetzt wurde. Die Erkenntniſſe, die 

er ſich angeeignet, benutzte er nur, um zu richten und 

zu verurtheilen. Mit dieſem tiefen Trieb ging aber der 

treueſte Antheil Hand in Hand. Da ihn ſeine Guts— 

verwaltung bei der getroffenen Einrichtung wenig mehr 

in Anſpruch nahm, ſo behielt er viel freie Zeit übrig, die 

er ganz der Meditation und den Studien widmete. Ueber 

den Wiſſenſchaften vernachläſſigte er nicht die ſchöne 

Literatur. Er ſchaffte ſich fortgehend die Poeten und 

Erzähler an, die ihm dieſer Auszeichnung werth ſchienen, 

hielt neben den politiſchen auch mehrere belletriſtiſch— 

kritiſche Zeitſchriften und folgte den Entwickelungen auf 

dieſem Gebiet mit um ſo größerer Aufmerkſamkeit, als ihm 

in Conſumenten wie Producenten auch ſehr willkommene 

Schlachtopfer ſich boten. Er prüfte die Werke, die am 

meiſten Beifall erlangten, kritiſirte den Geſchmack des 

Publikums, die Stimmen der Kritik — das Schauſpiel, 

welches uns die Literatur gewährt, im ganzen — und 

fand hier unerſchöpflichen Anlaß, dem Hang ſeines Her- 

zens zu fröhnen. 

Bei meinem nächſten Beſuch traf ich ihn wieder im 

Bibliothekzimmer. Er legte ein Heft aus der Hand, um 

mich zu begrüßen, und ſprach ſein Guten Tag! mit einem ſo 

matten und wehmüthigen Ausdruck, daß ich ihn wahrhaft 

beſorgt anſah. 
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„Was fehlt dir?“ rief ich. 

„Ich bin betrübt“, erwiderte er; — „von Herzen 

betrübt!“ 
Die feierliche Ruhe, womit er dies ſagte, war auf— 

fallend. „Aber der Grund?“ fragte ich. „Es iſt dir 

doch kein Unglück begegnet?“ 

„Das größte, das mich treffen konnte“, verſetzte er 

mit Reſignation, — „das Unglück, Recht zu bekommen! 

— Recht gegen dich“, fügte er hinzu, als ich ihn fra— 

gend anſah; „gegen dich, der mir immer aufreden will, 

daß unſere Nation auf dem Weg zur herrlichſten Ent— 

faltung ſich befinde! — Derweil geht das Verderben 

ſeinen Gang! — Ich ſchmachte nach einer Widerlegung! 

Wie gern würde ich mich den offenbaren Thatſachen 

beugen und mich für beſiegt erklären! Aber das uner— 

bittliche Geſchick wälzt mir Beſtätigung zu!“ 

Mit Mühe hielt ich den Ausdruck meines Ver— 

gnügens zurück. „Was iſt denn aber geſchehen?“ ent— 

gegnete ich. „Welche Beobachtung iſt's, die auf dich ſo 

traurig gewirkt hat?“ 

„Die deutſche Nation“, verſetzte er, „iſt im Begriff, 

das Letzte zu verlieren, was ihr noch einigermaßen zur 

Zierde gereicht hat: den Sinn für Poeſie — den äſthe— 

tiſchen Geſchmack!“ 

„Ich ſehe nicht, wie —“ 

„Du ſiehſt nichts, was iſt“, fiel er mir ins Wort, 
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„ſondern nur, was nicht iſt! — Das iſt eben“, fügte 

er ſpöttiſch hinzu, „deine Specialität!“ 

Ein bedauerndes Achſelzucken war meine Antwort. 

Er ſah mit halbgeſchloſſenem Auge für ſich hin, dann 

fuhr er fort: „Ich hab' neulich von der Anarchie in 

der Republik der Wiſſenſchaft geſprochen! — Aber das 

iſt ein wahres Kinderſpiel gegen die Anarchie in der 

ſchönen Literatur! — Hier zeigt ſich die Zerfahrenheit 

und Verkommenheit der jetzigen Deutſchen in einem 

Maße, das man nicht anders als rieſig nennen kann. — 

Es iſt ſchauerlich!“ 

„Lieber Himmel!“ rief ich; — „welche Beiworte!“ 

„Ich fürchte“, entgegnete er, „daß ich nicht einmal 

die Beiworte finde, die ich brauche, um die Zuſtände 

zu charakteriſiren, wie ſie wirklich ſind!“ 

„Da trauſt du dir doch wol zu wenig zu“, verſetzte 

ich mit Anerkennung. „Nach meiner Erfahrung iſt das 

deine Specialität; und du ſchöpfſt hier aus einem Born, 

der unverſieglich ſprudelt!“ 

Er machte eine Miene wie ein geſtreichelter Bär. 

Dann fuhr er fort: „Was ich ſehe, das ſeh' ich, und 

ich ſehe nur, was iſt! Tag für Tag verliert unſer 

Volk mehr den Sinn für das Echte und Gute in der 

Dichtkunſt.“ 

„Warum nicht gar“, entgegnete ich. „Wir verehren 

die Klaſſiker mehr als je!“ 

„Wie lange noch?“ rief er. 
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Ich ſchaute ihn überraſcht — forſchend an. Er fuhr fort: 

„Niemand kann zwei Herren dienen! Wer auf der 

breiten Straße des Laſters zur Hölle wandelt, der kann 

nicht nebenbei auch noch auf dem ſteilen Weg zum Him— 

mel aufſteigen. Die Maſſe der deutſchen Nation iſt ge— 

ködert und folgt dem großen Rattenfänger; — aber die 

Maſſe herrſcht, ſie reißt die Geiſter, die ſich einbilden, 

an dem Beſten halten zu können, mit ſich fort, und ſo geht 

alles zum Teufel. — — Nichts bleibt ungeſtraft, alles 

hat ſeine Folgen: das iſt das furchtbare Geſetz der 

Welt! Die Kunſt desjenigen, der die Menſchen zu ver— 

führen trachtet, beſteht nun darin, daß er die Sünde 

luſtig und ihre Folgen durchaus harmlos erſcheinen läßt. 

„Wie ſollte mir das Schaden bringen, was mich glück— 

lich macht?» ruft der Gimpel. «Das Angenehmſte muß 

ja nothwendig auch das Beſte und das Heilſamſte jein?» 

fügt er weiſe hinzu. Und er beißt in den Köder, er 

zappelt im Netz, und das Ende iſt, daß man ihm den 

Hals umdreht!“ 

Solchen Sätzen zu widerſprechen, muß man anders 

organiſirt ſein als ich. — Ich ließ ihn reden. 

„Die Maſſe“, fuhr er fort, „ruft gegenwärtig dem 

Schriftſteller zu: «Unterhalte mich um jeden Preis! 

Du ſollſt nichts, als mir die Zeit vertreiben; aber zu 

dieſem Zweck kannſt du jedes Mittel anwenden. Genire dich 

durchaus nicht — ich kann ſchon was vertragen! Was du 

aber ganz und gar nicht darfſt, das iſt: mir eine An— 
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ſtrengung zumuthen. In dieſer Beziehung bin ich gnade⸗ 

los: die Verdammung deines Products iſt unausbleiblich. 

Ich will Genuß haben, abſolut müheloſen Genuß; und 

dieſen mir zu verſchaffen, dazu biſt du eben Poet! Ich 

will dein Buch leſen, auf das Sofa hingeſtreckt, zwiſchen 

Schlaf und Wachen, und kein Anſpruch an eine Mit- I 

wirkung von meiner Seite darf mich ſtören. Das iſt 

keine Kunſt, auf den Leſer zu wirken, wenn er ſelber 

denkt und fühlt! Ich will daliegen wie ein Leichnam 

und mich nicht rühren, und du mußt mich dennoch zu 

reizen, zu packen, zu erſchüttern und in ein Meer von 

Luſt zu tauchen wiſſen. Das iſt deine Pflicht. Erfüllſt 

du ſie, dann kauf' ich dein Buch und preiſe dich und 

laſſe dich preiſen — und du wirſt reich werden und 

hochgeehrt und ſtolz hinwandeln durch die Lande. Wo 

nicht, jo werd' ich dich ignoriren — und du wirſt ver- 

kommen in Schmach und in Elend!» “ 

Er wendete ſich zu mir und rief mit einem bittern 

Lächeln: „Kenn' ich meine Leute? Wie? Sind das nicht 

wörtlich die Gedanken des jetzigen Publikums? Und ver⸗ 

fährt es nicht ſo? — Das Publikum aber iſt der Herr: 

es ſpricht, ſo geſchieht's, es gebeut, ſo ſteht's da!“ 

Er ſchwieg. Sein Geiſt ſchien einer Vorſtellung 

hingegeben, die ſich ihm aufgedrängt hatte; ſeine Züge 

nahmen einen düſtern und ſtrengen Charakter an, und 

er rief: „Grauenerregendes Schauſpiel, das meinen 

Augen ſich bietet! Die Maſſe iſt erfüllt von gemeinen 
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und dummen Begierden — und die Maſſe regiert; fie 

regiert ohne Widerſpruch. Kein höheres Ideal gibt es 

jetzt für Poeten und Kritiker, als ihr zu gefallen. Er— 

folg — das iſt das Zauberwort der Epoche! Wer 

Erfolg hat, ſofort hat, d. h. wer der Maſſe gefällt, vor 

dem wirft man ſich in den Staub. Die Kritik hat gar 

keinen andern Ehrgeiz, als der Welt bekannt zu machen, 

welches Werk Erfolg gehabt habe und welches keinen. 

Die Menge kauft, der Pöbel klatſcht — der Autor iſt 

ein großer Mann!) — Hundepack! Verächtliche Scrib— 

ler! — iſt das eure Aufgabe? Die Ideale ſollt ihr 

aufſtellen der Kunſt und dem Pöbel ſeinen rohen Ge— 

ſchmack verweiſen! Des Werkes ſollt ihr euch anneh— 

men, an dem der Eſel vorübergeht, weil es zu gut iſt für 

ihn und zu ſchön! Sagen ſollt ihr ihm, was ſchön iſt 

und warum! Statt deſſen wartet ihr ſubmiſſeſt, worüber 

der neue Souverän ſein Wohlgefallen zu äußern geruhen 

möchte. Und das Product, auf welchem ſeine Augen 

gnädigſt weilen, fängt an zu ſchimmern für euch und in 

magiſchen Farben zu glänzen. Ihr ſeht es ſchön und 

beginnt es zu preiſen und könnt nicht Worte genug fin— 

den des Ruhmes, und werdet ordentlich genial in ſchmei— 

chelbrünſtigem Lobgeſang. «Welche Lichter, welch ein 

Pulsſchlag des Lebens! Mit welch unwiderſtehlicher 

Gewalt packt es uns und reißt es uns hin! Die Wirkung 

iſt berauſchend, betäubend, wir kommen von Sinnen — 

das iſt eben das Ziel und der Gipfel der Kunſt!) — 
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Lakaien! Lakaien! Verderblichere Schranzen als die— 

jenigen, die um einen Thron herumlungernd in Gold 

glänzen, und die man endlich doch verachten gelernt hat! 

Wird man euch nicht auch verachten lernen, pflichtver⸗ 

geſſene Sudler?“ 

Er wandte ſich zu mir — ſeine Miene war die eines 

unangenehm Ueberraſchten. „Du machſt ein Geſicht“, 

rief er, „als wollteſt du ſagen, ich übertreibe, und es | 

jet nicht jo arg! — Es tft fo arg, ſag' ich dir, es iſt 

wörtlich ſo wie ich ſage! — — Was iſt aber ſchuld 

an alledem?“ fuhr er nach kurzem Innehalten fort. 

„Was iſt die Quelle des Unheils, in welches Publikum, 

Poeten und Kritiker ſich wechſelſeitig ſtürzen? Der Eine 

Mangel des Geſchlechts — der Mangel an Liebe und 

Sinn für ewige Dinge! Man lüſtet ausſchließlich nach 

Zeitvertreib, weil man eben zu viel Zeit hat. Und man hat 

zu viel Zeit, weil man nichts hat als die Zeit; weil man 

ſich nicht zurückziehen kann aus der Zeit in die Ewigkeit 

— aus dem Außen der Welt in das Innen des Geiſtes, 

um hier mit Gott und guten Geiſtern ſelig zu verkehren! 

Die Langeweile, das iſt der Fluch der jetzigen Genera⸗ 

tion! Die Langeweile iſt die natürliche Folge des blos 

äußerlichen Lebens; — und man will ſie curiren mit 

den Mitteln eben dieſes Lebens! «Herbei Sinnengenuß! 

Herbei, getriebenes und geſchriebenes Laſter! Herbei, 

phyſiſche und pſychiſche Unzucht! Ueberflutet mich, macht 

mich ſinnlos, damit ich um Gottes willen die Zeit los 

E 
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werden durch neuen Taumel, bis der arme Tropf endlich 

ins Grab taumelt. — Seht ihr nicht, ihr Beſtien“, 

1 fuhr er mit erhobener Stimme fort, „wie eure Theorie 

widerlegt wird durch eure Praxis und deren Folgen? 

Es gibt wirklich ein Heilmittel gegen die Langeweile, ihr 

Narren! Aber dieſes beſteht nicht darin, daß man ſich 

ſinken läßt in den Pfuhl, ſondern daß man ſich erhebt 

in den Himmel des Geiſtes. Dieſe Erhebung koſtet An— 

ſtrengung — Anſtrengung des Geiſtes und des Herzens 

— und die Anſtrengung ſcheut ihr wie das hölliſche 

Feuer! Wo ſie euch zugemuthet wird, da ſolltet ihr euern 

Heiland ſehen, den Retter aus der Langeweile der Zeit 

in die heilige Freude der Ewigkeit, und ihm folgen und 

ihn ſegnen — und ihr läſtert ihn und ihr ſprecht die 

Acht über ihn! Ihr weiſt ihn von euch als langweilig, 

pedantiſch, anmaßend, beleidigend! — Das Licht leuchtet, 

und die ſinnlichen Seelen begreifen es nicht — — und 

ſie verfallen der ewigen Nacht unrettbar!“ 

Er hielt inne. Sein Geſicht war in Bewegung, ich 

hörte ſein Athmen. Nach einer Weile rief er: „Hab' 

ich nicht recht? Iſt uns nicht der Himmel auf Erden 

ſchon erſchloſſen in unſerm Geiſt? Können wir uns nicht 

erheben in ihm durch unſere Denkkraft, unſere Phantaſie, 
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unſer religiöſes Gefühl? Können wir nicht in ihm de 

Standpunkt gewinnen, von welchem die Erde lieblich er 

ſcheintt, ohne verderblich zu werden — zu welchem ih 

Garten alle ſeine Wohlgerüche hinanſendet, um uns 

labend mit ihnen zu umſtrömen, nicht aber von Sinnen N 

zu bringen und den Geiſt zu erſticken? — Nimmt auf der 

andern Seite der Böſe, wenn man ihm den Finger gibt, 

nicht die ganze Hand? Kann man mit dem Laſter an- 

fangen, ohne fortzufahren mit ihm, ohne ſich zu ſteigern 

in ihm, ſodaß man endlich unaufhaltſam anlangt am 

ſchamloſeſten Exceß? Und folgt dieſem Exceß nicht | 

ſchmählicher Untergang? Sind alſo die Genußgierigen 

und Geiſtfaulen im Leben und in der Literatur nicht 
eigentlich ſtupide Thiere, die gegen die Drangabe ihrer 

Ehre nicht einmal das Glück erlangen? Iſt es nicht 
in jeder Hinſicht ſchändlich und dumm und unglaublich 

verkehrt, in den Werken der Dichtung den Geiſt zu ver— 

dammen, den Hochſinn und Tiefſinn, das Licht der ewi- 

gen Wahrheit — um nur die grobſinnlichen Reize einer 

wildſpannenden Handlung zu fordern, die auf Koſten der 

Wahrheit und Natur, wie Figura zeigt, die allergemein⸗ 

ſten Sudler männlichen und weiblichen Geſchlechts eben 

am leichteſten herſtellen? Kann es eine größere Infamie 

geben, als von der Literatur die Ergötzungen der Pro— 

ſtitution haben zu wollen? — Iſt das nicht wahr und 

klar wie die Sonne? Geht von alledem nur ein 

Jota ab? Und doch, wenn ich's ausſpräche, man würde 

| 
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mir mit hölliſchem Gelächter antworten! «Lafter? Warum 

nicht gar! Verderben? Warum nicht gar! Freier Geiſt, 

friſcher Muth, kühner und voller Genuß des Lebens! 

Kriech' in dein Gemäuer, alter Schuhu, und ſtör' uns 

das Vergnügen nicht — und die Arbeit, womit wir uns 

und andere beglücken! Deine Zeit iſt vorbei — du 

langweilſt Gott und die Welt; und je mehr du dich auf— 

drängſt, um jo widerlicher machſt du dich!» Und ſie 

haben mich widerlegt, weil ſie mich gehöhnt haben, und 

ſicher und fröhlich ſchreiten fie hin in den blumenüber— 

deckten Sumpf, um in Maſſe zu erſticken. Aber nicht 

mit den erſten Tritten ſchon weicht der Boden; die kecken 

Sohlen finden noch Grund, und lachend drehen die Ge— 

ellen ſich um und rufen: „Sind wir nicht immer noch 

da, krächzender Rabe? Und geht's nicht luſtig vorwärts, 

derweil du verlaſſen hocken bleibſt, Pedant? ) — Es 

wäre natürlich ſchade, wenn der Mund nicht vorher 

noch hochmüthige Reden führte, ehe er mit Koth geſtopft 

wird für immer!“ 

Ein Lächeln, verachtend und grauſam zugleich, flog 

um ſeinen Mund. Dann verſank er in ein Sinnen. 

ein Haupt erhebend, mit einer eigenen Miſchung von 

Ernſt und Humor, ſagte er: „Zuweilen, wenn ich dieſe 

Verhältniſſe bedenke, kommt's mir vor, als hätte der 

böſe Feind, indem er unſere große Literaturepoche be— 

achtete, ſich geſagt: „Wo ſoll das alles hin? Wenn 

ir die Genien die Nation bilden, dann ſteht's mit mei— 

— 
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ner Sache ſchlecht! — Ich weiß, was ich thue: ich 

mehre die Tagesblätter ins Immenſe und verſchaffe 

ihnen das Regiment!) Geſagt, gethan. Zahlloſe Blätter 

ſproßten empor, und jedes hatte ſein Feuilleton, welches 

jeden Tag gefüllt werden mußte. Mit den Werken des 

Genius und des gediegenen Talents? Der Genius iftl 

ſpröde, das gediegene Talent auch — und ihre Werke 

kann man nicht einmal brauchen! Näſcherwaare muß es 

ſein, appetitlich ausſehend und duftend, und ſchnabuliren 

muß man's können vom Fleck weg! Das liefern am 

beſten die geiſtreichen Jungens — am pikanteſten die 

Judenjungens — und ſie herrſchen daher im Feuilleton. 

Und an dieſen Bürſchchen hat der Böſe nun ſein eigen— 

thümliches Vergnügen; — denn ſie ſtülpen alles um und 

breiten allenthalben ſein Reich aus — das Reich der 

Verkehrtheit! Frivol und oberflächlich, wie ſie ſind, 

haſſen ſie den Ernſt, den Tiefſinn und den Adel der 

Seele, und fühlen ſich glücklich, ſolchem altmodiſchen 

Trödel täglich eins verſetzen zu können. Die Gewalt, 

die ſie haben, der Einfluß, den ſie üben, macht ſie ſtolz, 

übermüthig, und ſie kommen ſich vor, als wären ſie 

etwas und rangirten mit den erſten Geiſtern der Menſch⸗ 

heit. Und doch zupft ſie wieder das Gewiſſen am Ohr 

und raunt ihnen zu, welch Gaukelſpiel fie eigentlich trei⸗ 

ben und welchem Geſchick in drei Tagen ihr Blättchen 

rettungslos verfällt. Neid ſteigt in ihrem Herzen em 

por gegen diejenigen, deren Arbeiten länger zu dauern 
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drohen; — ſie rivaliſiren, kämpfen mit ihnen, und die 

(Bosheit erſetzt das Genie. Erquickt ſich die Leſewelt 

nicht am liebſten an frechen Schmähungen und Läſterun— 

en? Bezaubert man ſie nicht am raſcheſten, wenn man 

ihr das ſüße Gift der berühmten Schadenfreude zu koſten 

gibt? Iſt nicht das Publikum, das ſelber genußfüchtig 

oon Tag zu Tage lebt, fo ſchofel wie der Seribent, und 

freut es ſich nicht königlich, wenn dieſer einen der großen 

Hanſe, die beſſer ſein wollen als andere Leute, mit Füßen 

tritt? «Friſch ans Werk», ruft nun einer dem andern 

zu, «und treu zuſammengeſtanden! Iſt das Feuilleton, 

das ich geſtern geſchrieben, heute bereits Wiſch, ſo machen 

wir heut ein neues — wir ſagen dem Publikum Tag 

für Tag unſer Sprüchlein — und wenn's im Papier 

ſich verkrümelt, jo bleibt's dafür in den Köpfen hängen. 

Keine nobeln, gründlichen und dauernden Werke mehr: 

das ſei die Parole! Wer eins liefert, der wird todt— 

geſchmäht, todtgehöhnt. Nichts ſoll mehr aufkommen, 

als was wir protegiren; und wir protegiren nichts, als 

was wir ſelbſt oder unſere Kameraden liefern. Außer— 

em aber — wir ſind nicht ganz und gar unerbittlich! 

enn ſie kommen, um vor uns niederzufallen und uns 

anzubeten, dann fühlen wir ein menſchlich Rühren, und 

ir überlegen, ob wir nicht doch etwas für ſie thun wollen! 

— Man hat auch ſeine Anwandlungen von Großmuth und 

läßt hier und da einen armen Teufel leben; — denn es 

iſt ein ſchönes Gefühl, ſich ſagen zu können: den konnteſt 
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du zertreten, todt, mauſetodt machen — und er zappelt 

noch!» 

Während dieſer Herzensergießung hatten ſich die Züge 

des Redners mehr und mehr geklärt; das Völkchen, das 

er zauſte, ſchien ihn mehr zu amuſiren als zu ärgern, 

und da auch ich nicht umhin konnte, ein beifälliges 

Geſicht zu machen, ſo rief er mit wahrem Vergnügen: 

„Dieſe Kerls! Iſt es nicht wunderbar, daß Menſchen, 

die keine halbe Zeile für die Nachwelt ſchreiben können, 

in der Mitwelt eine Art Allmacht ſich aneignen und von 

ihrem Schreibſtuhl auf die Welt herniederſehen können 

wie Zeus vom Olymp? Sie ſchütteln ihre Locken und 

es bebt der Erdkreis! Sie ſchleudern den Donnerkeil 

unter die Sterblichen — und erſchreckt läuft der Haufe 

von dem Opfer hinweg, das getödtet am Boden liegt. 

Sie haben die Gewalt der Schlüſſel, zu binden und zu 

löſen — und die Welt beſtätigt fie durch eifrige Unter- 

werfung unter ihre Decrete. Sie nehmen ſich alles her— 

aus und befahren nichts; — fie find gefürchtet, ge= 

achtet, geſchmeichelt — und zu alledem noch übermäßig 

bezahlt!“ 

Seine Miene zeigte förmliches Behagen. Dann 

ſchien ſein Geiſt einen andern Punkt ins Auge zu faſſen; 

denn mit reſignirtem Ernſt fuhr er fort: „Der böſe 

Feind hat ſeinen Zweck erreicht. Das Geſchäft mit den 

Büchern, die ihm zuwider ſein müſſen, iſt ins Stocken 

gerathen — der Bankrott über kurz oder lang unaus⸗ 
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bleiblich. Schon jetzt können mit Erfolg nur ſolche 

Werke ſich präſentiren, an denen Er und das Feuilleton 

ö ſeine Freude hat. Und ſo erſtehen Romane und Novel— 

len, die werth ſind, im Feuilleton zu erſcheinen; — 

werth ſein Leben zu leben und ſeinen Tod zu ſterben. 

Göttliche Meiſterwerke: natürlich! Köſtliche Darſtellung, 

lebenſprühend, wonnefunkelnd! Die Kritik des Feuilleton 

ſorgt dafür, daß ſie dieſen Ruf erlangen, daß der 

Genußgier die Zähne wäſſern — — und ſie werden ver— 

ſchlungen!“ 

„Die Kritik“, fuhr er mit dem Accent der Weg— 

werfung fort. „Lächerlichſtes Wort in dem Sprach— 

ſchatz der Gegenwart! Verderbliches Wort, — da es 

immer noch Leute gibt, welche daran glauben! Die 

Kritik! Was iſt die Kritik? Was thut die Kritik? Laßt 

uns ſehen! 

„Die Kritik — die Kritik, wie ſie gegenwärtig geübt 

wird in deutſchen Landen! — lobt vor allem das Pro— 

duct des guten Freundes, damit dieſer ihr Product wie— 

der lobe; — beides womöglich unverſchämt. Dies iſt 

die Regel; und das Verfahren iſt ſchon ſo Uſus gewor— 

den, daß man dabei an gar nichts Arges mehr denkt. 

Keiner, der's thut, fürchtet deswegen beſchämt zu werden 

als einer, der Wahrheit und Gerechtigkeit frech verletze, 

das Publikum ſchändlich belüge und eigentlich ein Ha— 

lunke ſei. Es fällt ihm gar nicht ein, daß man ihn ſo 

Geſpräche mit einem Grobian. 16 
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bezeichnen und aus der guten Geſellſchaft fortweiſen 

könnte; — und ſiehe da — es geſchieht auch nicht! 

Der Unbefangenheit, womit man gegenwärtig die kriti— 

ſchen Lügen drucken läßt, entſpricht die Unbefangenheit, 

womit das Publikum ſie hinnimmt. Beiderſeits fühlt 

man: es geht einmal nicht anders — und darum iſt 

(nach jetzigen Begriffen!) auch nichts dagegen einzuwen- 

den. Will ſich ein Schriftſteller jetzt bemerklich machen, 

ſo muß er geprieſen werden — ſchamlos geprieſen, da— 

mit er und ſein Werk dem Publikum in den lockendſten 

Farben erſcheine. Dies iſt jetzt eben unerläßlich. Daß 

ihm nun die guten Freunde den Dienſt leiſten, iſt ganz 

natürlich; und ebenſo natürlich iſt, daß er ihnen bei Ge- 

legenheit den Gefallen wieder thut. Alles durchaus in der 

Ordnung; natürlich, gebührlich! — Man muß dabei auch 

wohl bedenken, in welcher Zeit wir leben! Im Grunde 

iſt es die Zeit des literariſchen Fauſtrechts. Alle ſind 

gegen alle, jeder nimmt ſich, was er bekommen kann, 

jeder wirft nieder, wen er zwingen kann; — da bedarf 

derjenige, der ſich auf die Landſtraße hinauswagen ſoll, 

einer guten Escorte! Er bedarf der Geſellen, die für ihn 

vom Leder ziehen, wenn er angefallen wird, und ihn 

mannlich wieder heraushauen. Aſſociation, das iſt das 

Wort der Epoche! Ihr Geſetz aber iſt, daß alle für 

einen, einer für alle ſteht, daß jeder gegen jeden die 

Vereinspflichten erfüllt; und im literariſchen Verein ſteht 
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unter dieſen Pflichten obenan: wechjeljeitiges unverſchäm— 

tes Loben!“ 

Er hielt inne — wie es ſchien, um den Beifall in 

Empfang zu nehmen, den er verdient zu haben glaubte. 

Ich ertheilte ihm denſelben ſchweigend; und er begann 

aufs neue: „Bei dieſer Gelegenheit offenbart ſich wie— 

der der kindiſche Materialismus der Zeit. Man traut 

dem Geiſt und der Wahrheit nichts, der Materie, dem 

äußern Werk, der äußern Thatſache, Alles zu. Daß die 

Worte ſo geſchrieben und ſo gedruckt werden und ſo 

lobend daſtehen im Blatt — das iſt die Hauptſache! 

Der Kritiker, der ſie verfaßt, und der Autor, dem ſie 

den Bart ſtreichen ſollen, freuen ſich darüber gleichmäßig, 

und der letztere erwartet mit dem beſten Gewiſſen die 

guten Folgen. Dieſe kommen allerdings. Aber ſie kom— 

men zunächſt nicht in dem gehofften Maße; und dann kommt 

und wirkt etwas anderes von der andern Seite: die 

Macht der Wahrheit! Das hohle Product, dem die guten 

Freunde einen magiſchen Reiz nachgerühmt haben, wirkt in 

ſeiner Hohlheit ſo lange, bis die ekelhafte Wirklichkeit über 

die ſchöne Lüge ſiegt; — und nun iſt für den Autor alles 

verloren, auch die Ehre! Solche Erfahrungen, wie ge— 

wöhnlich ſie ſind, ändern aber weder die Praxis noch das 

Vertrauen auf ihren Effect. Man glaubt immer wieder 

an die Zauberkraft des gedruckten Wortes, und ſucht es 

ſich zu verſchaffen und verſchafft es andern mit uner- 

16 * 
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müdlichem Eifer. Würde man die Zeit, die man auf 

ſolche Manöver verwendet, dem Kunſtfleiß widmen, das 

Product würde beſſer — es würde gut werden und der 

Freund, der es zu loben hätte, könnte es ohne Lüge 

thun. Aber nein, man verläßt ſich nicht auf die Leiſtung 

und ſorgt darum für eine gute — man verläßt ſich auf 

die Kritik und glaubt nun das Ding nicht ſchnell genug 

ſudeln zu können. Die Kritik muß es machen! Und 

wenn das ſchofle Product nicht beachtet wird, dann hat 

die Kritik ihre Schuldigkeit nicht gethan! Das Lob von 

ſeiten der Freunde war nicht kräftig genug — ſie haben 

die höchſte der Vereinspflichten nicht erfüllt!“ 

Er ſah mich an. „Du ſcheinſt einverſtanden zu 

ſein?“ ſagte er. Ich erwiderte: „Dankbar!“ — Er 

nickte mit Billigung und fuhr fort: 

„Die Kritik wird angeklagt von den Autoren ſchlech— 

ter Werke; und doch hat die gegenwärtige Kritik ein 

wahres Tendre für ſolche Werke und nimmt ſich ihrer 

ſogar an, wenn der Autor nicht zur Genoſſenſchaft ge— 

hört — mit reinſter Uneigennützigkeit. Sie wird hier, 

dünkt mich, von dem Beſtreben geleitet, die parteiiſche 

Vertheilung der Talente, wie Gott und Natur fie belieb- 

ten, wieder gut zu machen! — Es kommen der Kritik 

zwei Bücher ins Haus, ein gutes und ein ſchlechtes. 

Der Unkundige meint nun, das gute müſſe dem Kritiker 

Freude machen und das ſchlechte Misvergnügen. Denn 

das iſt ja natürlich! Allerdings; aber noch viel natür⸗ 
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licher iſt es, daß das gute Neid und Eiferfucht in ihm 

erregt, das ſchlechte Mitleid und Wohlwollen. Infolge 

jener erſten Eindrücke wird das gute ſcharf aufs Korn 

genommen. Der Kritiker ſucht Fehler, und wer ſucht, 

der findet. Kommen ihm aber doch nicht genug heraus, 

dann fängt er an, in dem Werke zu vermiſſen, was gar 

nicht darin ſein ſoll, ja nicht darf! Iſt es ein lichtes, 

ſonniges Gemälde, dann fehlt Blitz und Donner. Raſt 

in ihm ein Sturm elementarer Kräfte, dann fehlt die 

Ruhe, der ſchöne Friede! Trifft er auf Perlen der 

Weisheit, ſinnig und zierlich aneinandergereiht, dann 

hätte er lieber eine packende Handlung gewünſcht; und 

ergreift und feſſelt ihn die Compoſition, dann muß er 

geſtehen, daß er geiſtig angeregt und erleuchtet von dem 

Buch nicht geſchieden ſei! Vorzüglich aber wird er an 

dem einfach- organischen Kunſtwerk, in dem jede Zeile 

erfunden ſein muß, den Mangel an Erfindung, d. h. an 

einer willkürlichen Verknüpfung unmöglicher Abenteuer 

beklagen. Dadurch gelingt es ihm, das echte Werk eine 

tüchtige Strecke auf dem Weg zum ſchlechten herabzu— 

führen, — und nun übrigt nur noch, das ſchlechte hin— 

anzuheben. Wie hohl, fad und widerlich es ſei, dem 

Kritiker kommt eben hierbei die eigene Ueberlegenheit zum 

Bewußtſein, das Vergnügen darüber ſtimmt ihn gütig — 

und er findet es nun gar nicht ſo übel! Es iſt ſo 

harmlos! (d. h. es reizt keinen Menſchen zu Neid und 

Eiferſucht) — und der Autor hat den beſten Willen ge— 
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habt! Allerdings iſt es nicht ganz jo herausgekommen, 

und die Behandlung bietet manche ſchwächern Punkte! 

Aber auf wie ſchöne Sachen ſtoßen wir darin! Wie 

iſt es hier ſo rührend, und dort, welche erfreuliche 

humoriſtiſche Ader zeigt der Autor! Kurz, im ganzen 

iſt's eine brave Arbeit! — Und ſo ſtehen denn die bei⸗ 

den Bücher, das gute und das ſchlechte, ſich gleich, ja, 

das ſchlechte muß dem Publikum noch begehrenswerther 

erſcheinen als das gute! — Der kritiſirende Tropf hat 

ſeinen Zweck erreicht. Er hat Lob und Tadel vertheilt 

an das gute, Lob und Tadel an das ſchlechte Werk; und 

er gibt ſich jetzt auch noch das Anſehen, als ob er ſeine 

Gerechtigkeit, ſeine Unparteilichkeit, die Freiheit ſeines 

Geiſtes bewieſen habe!“ 

Ein Zornblick ging aus dem Auge des Redners, er 

ſtampfte mit dem Fuße und rief: „Hund von einem 

Kritiker! Deine Gemeinheit und deine Feigheit haſt du 

bewieſen! Du haſt das lebendige Product gemordet, um 

das todtgeborene zu galvaniſiren; — du haſt das gute 

mit dem ſchlechten dir aus dem Weg geräumt! Der 

Bube, der das Product des Kameraden frech heraus— 

ſtreicht und das des Gegners frech läſtert, ſteht hoch über 

dir, du hündiſcher Gleisner, der du die gute Arbeit er- 

drückſt mit dem Schein von Gerechtigkeit und Unpartei⸗ 

lichkeit! Du willſt es mit niemand verderben, jämmer⸗ 

licher Wicht; aber du verderbſt es mit der Wahrheit und 

mit dem Ehrenmann! Hoſenkacker! Das echte Werk 
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1 auf den Schild zu erheben und es aller Welt zu 

rühmen, das Machwerk zu zertreten, das war deine 

Pflicht! Aber dazu haſt du nicht den Geiſtesadel und 

nicht das Herz! Du willſt deinem Neide fröhnend ſicher 

gehen! Aber ich bin da, kritiſche Vettel, und ich gebe 

dir die Fußtritte, die dich in den Koth ſtoßen!“ 

N 

„Du regſt dich auf!“ rief ich ihm zu. 

„Ich will mich aufregen“, entgegnete er mit ſtolzer 

Entrüſtung. „Dieſe Gattung ſtreicht noch unentlarvt 

umher und wird nachgerade die gefährlichſte. Es ſind 

die Tartufes der Kritik — vertilgen muß man ſie! — 

| | 

Das find eben die Menſchen, die wieder und wieder der 

Welt zu demonſtriren ſuchen, daß es jetzt keine Genies, 

keine großen Charaktere mehr geben könne; daß wir alle 

gleich geworden ſeien und keiner mehr über den andern 

ſich erheben dürfe! Damit ſchmeicheln ſie der Maſſe 

der Alltagsmenſchen, die natürlich nichts lieber hören, 

als dies, und bringen die Geiſter, welche die Maſſe zu 

führen und hinanzuheben berufen ſind, um den zu ihrem 

Amte nöthigen Credit! Mittelmäßige Tröpfe, wißt ihr 

denn ſo gewiß, daß es jetzt nur mittelmäßige Köpfe 

geben kann? Wer hat euch denn das geſagt? Wer hat 

denn bewieſen, daß unſer Herrgott ſein Licht nicht mehr 

ergießen kann in die Geiſter der Menſchen und ſie mäch— 

tig und groß machen, damit ſie die Welt erleuchten und 

die Maſſe hineinführen in das gelobte Land der Zukunft? 

Brauchen wir denn keine Genies mehr? Das iſt ja 
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gerade, was uns fehlt! Und ihr verbittet fie euch, ihr 

beweiſt, es könne keine mehr geben, weil ihr fühlt, daß 

ihr ſelber nicht dazu gehört! Natürlich, wenn dann einer 

auftritt, deſſen Schöpfung den göttlichen Funken offenbart, 

dann rottet ihr euch mit wüthender Haſt zuſammen, ſein 

Licht zu verfinſtern und ihn gemein und klein zu machen, 

damit der Spruch des Neides und der Impotenz wahr 

werde. Das gelingt euch aber doch nur auf eine Zeit! 

Der Genius kann wol eine Strecke — und leider manch- 

mal eine große! — incognito durchs Leben gehen; aber 

endlich wird er doch erkannt, erkannt vom Volk — und 

dann fallt ihr ſelber vor ihm auf die Knie! Denn nie- 

derträchtig ſeid ihr genug dazu! Hat einer nur ſeine 

Carriere gemacht bei der Nation, erſchallt ſein Preis 

durch Europa, dann kommt auch ihr herbei, huldigt ihm 

hündiſch und laßt die Ausnahme gelten! — Schlechte 

Kerle! Möcht' ich euch ewig im Staube rutſchen 

ſehen!“ 

Das Bild, das bei den letzten Worten vor ſeine 

Seele getreten war, mußte ihm wohlthun; denn er zeigte 

grimmiges Vergnügen. Ich konnte der Luſt nicht wi⸗ 

derſtehen, es zu ergänzen, und rief: „Amen!“ 

„Amen!“ wiederholte er feierlich. Dann fuhr er 

fort: „Es iſt merkwürdig, zu welchen Mitteln der nei- 

diſche Inſtinct dieſer Menſchen greift, um das Edle dem 

Gemeinen gleichzumachen! Dem trefflichen, lebensvollen 

Werk ſteht heutzutag nicht nur das leere und platte 
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entgegen, ſondern noch mehr das verderblich reizende, 

das oft mit Talent ausgeführt iſt. Nun iſt's ein 

wahres Gaudium für unſern Kritiker, mit dem ſittlich 

verwerflichen, das aber Ausſicht auf Erfolg hat, das 

| 

1 

vortreffliche zu ruiniren. Er macht's hier ungefähr ſo 

wie einer, der über eine ſchöne, geiſtvolle, tugendreiche 

Jungfrau und über eine hübſche, gewandte, pikante Buhl— 

dirne ſein Votum abgeben wollte und nun folgender— 

maßen ſpräche: «Die Tugend bei der Schönheit — es 

iſt ſchön! Aber die Munterkeit und die Gefälligkeit bei 

der Schönheit — das iſt anziehend. Jene imponirt mir 

und ich kann ihr meine Achtung nicht verſagen; dieſe 

unterhält mich und ich muß ſie reizend finden. Ich kann 

nicht leugnen, daß ich hier und da bei der Edeln und 

Reinen einige Langeweile fühle, was mir bei der Leicht— 

fertigen nie begegnet iſt. Aber auf der andern Seite iſt 

Tugend ein Vorzug und Laſter muß man tadeln! — 

Soll ich nun über beide mein Urtheil abgeben, ſo möchte 

ich ſagen: die löblichen Eigenſchaften der einen wiegen 

die der andern auf. Denn wenn das Laſter gegen die 

Tugend verliert, ſo gewinnt die Hingebung gegen die 

Sprödigkeit. Wenn die Hoheit uns Reſpect einflößt, ſo 

iſt die entgegenkommende Lieblichkeit entzückend. Und ſo 

ſtehen, genau erwogen, die beiden Mädchen an Werth 

ſich gleich.)“ 

Er hielt ein wenig inne, wie es ſchien um das 

Gleichniß auf mich wirken zu laſſen; dann ſagte er: 
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„Ein ſolches Urtheil kann ein Menſch, wenn er den Humor 

der Frechheit hat, über ſolche zwei Mädchen noch fällen.“ 

So dummdreiſt wird aber feiner ſein, daß er nun etwa fort⸗ 

führe: «Vollkommen iſt weder die eine noch die andere, 

und das iſt ſchade! Schönheit, Geiſt, Gefühl und Tugend 

beiſammen — es iſt viel, aber nicht alles. Es fehlen 

eben noch die Zierden und Annehmlichkeiten, welche die 

andere beſitzt! Könnte die edle und ſchöne Jungfrau 

ſich noch die Künſte der Buhldirne aneignen und die 

Würde der Tugend mit dem Zauber des Laſters ver- 

einigen, dann wäre fie ganz vollkommen!) Wie gejagt, 

jo dumm könnte einer hier nicht reden; denn der Blöd— 

ſinn dieſes Widerſpruchs liegt zu grell am Tage. Allein 

über zwei Dichtungen, die ſolchen zwei Mädchen gleichen, 

da laſſen ſich unſere Kritiker ganz ungenirt ſo verneh— 

men! Die literariſche Buhldirne, die wird noch immer 

blos von ſeiten der Ergötzlichkeit angeſehen und hat den 

Gewinn ihrer Gefälligkeiten mitnichten durch öffentliche 

Schande zu erkaufen. Im Gegentheil, die literariſche 

Buhldirne, die iſt jetzt eben das Genie; und ein fol- 

ches allein geſtattet man noch. Es iſt wahrhaft rührend, 

wie die Menſchen die «Genüffe» rühmen, welche dieſe 

ſchönen Seelen ihnen verſchaffen, ohne nur zu ahnen, 

daß fie mit ihnen pſychiſcher Buhlſchaft pflegen und all 

ihre Luſt Corruption iſt! Und ſo kann denn ein Kri- 

tiker, der zum Vollkommenen hinleiten will, einem Dichter 

gar wol den Rath ertheilen, daß er mit allen Kräften 
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einer Poeſie nachtrachten möge, welche die Vorzüge 

jener beiden Mädchen vereinen würde! — Die Peitſche, 

die Peitſche ſo einem Kerl! Denn auch die Dummheit 

iſt ein Verbrechen, und dieſe da wirkt verderblich! Die 

Menſchen, die es hören, glauben die hohe Dichtung, 

weil ſie nicht auch buhleriſch wirkt, poeſielos nennen 

zu dürfen, und ſie kehren ihr verachtungsvoll den 

Rücken zu!“ 

Er ſtand eine Weile indignirt; dann rief er mit tra— 

giſchem Ernſt: „Wehe, weh dem Poeten und Denker, der 

heutzutag dem höhern Ziele nachſtrebt! Er gibt in poeti— 

ſchem Gewande Wahrheit, und niemand will von dieſer 

etwas wiſſen! Er heiſcht vom Leſer die mitwirkende 

Erhebung des Geiſtes, und niemand will ihm dieſe 

gewähren. Er ſchildert mit heiligen Farben göttliche 

Tugenden und himmliſche Freuden, und niemand hat 

dafür das geringſte Intereſſe! Er appellirt an den 
Seelenadel und an die ſittliche Kraft des Menſchen, und 

in niemand findet er ſie! Blaſirt, blaſirt ſind ſie alle 

miteinander! Sogar die Jugend, die in unſern akade— 

miſchen Jahren eine noble Wißbegierde und ein idealer 

Schwung der Seele ſo liebenswürdig machte, gegenwärtig 

hat ſie dieſe ihre charakteriſtiſchen Züge verloren! Jetzt 

lernt ſie ein Handwerk um des Lohnes willen, und für 

die Strapazen, die ſie widerwillig dabei duldet, entſchä— 

digt ſie ſich in literariſchen Freudenhäuſern. Alte und 

Junge, von den Reizen des Dämons entzückt, verhöhnen 
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den Engel des Lichts, den Sänger der Wahrheit, um die 

Wette: er iſt verlaſſen und verloren!“ 

Er ging mit gemeſſenen Schritten auf und ab. 

Dann trat er vor mich hin und begann wieder: 

„Verſchon' uns Gott mit deinem Grimme: 

Zaunkönige gewinnen Stimme! — 

ſo rief der Alte von Weimar. Glücklicher Poet! Zu 

deiner Zeit fingen die Zaunkönige erſt an, Stimme zu 

gewinnen; — gegenwärtig hat niemand eine Stimme 

mehr als ſie! Der Zaunkönig, in den Tagesblättern 

horſtend, regiert von ihnen aus die Welt. Und die 

Welt iſt ſo unglaublich dumm geworden, daß ſie in dem 

Vögelchen wirklich ein großes Thier erblickt; und nament- 

lich wenn es mit orientalifcher Frechheit kreiſcht, da 

zweifelt niemand an ſeiner Majeſtät. So ſehen wir die 

Maſſe gegen den Geiſt, die Winzigkeit gegen die Größe, 

die Büberei gegen die Mannheit an Boden gewinnen. 

Wenn uns das ſchon mit höchſter Beſorgniß erfüllen 

muß, jo iſt doch das Aergſte, daß ſich aus dieſem Zu— 

ſtand der Dinge eigentlich niemand etwas macht; daß 

die Herrlichkeit, die das Geſindel ſich verſchafft hat und 

beſitzt, keine Seele in ihrem Frieden ſtört; daß ſich jeder 

einredet, es werde doch alles wohlgedeihen und zur 

ſchönſten Entwickelung gelangen! — Geiſt und Tugend 

haben ſich in Quieſcenz geſetzt, fie überlaſſen der Unwij- 

ſenheit und der Gemeinheit die Bildung der Nation — 
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und fie erwarten getroft, daß die Träume, die fie in 

der Zelle aushecken, draußen von ſelber in Erfüllung 

gehen werden! Ja wohl, es wird kommen, was eure 

Faulheit, eure ſchändliche Uneinigkeit verdient und was 

eure Seelen mit Entſetzen erfüllen wird: die Schlamm— 

flut wird über euch hingehen und ihr werdet in ihr er— 

ſticken!“ 

Nachdem er einen Moment hochſtreng für ſich hinge— 

ſehen, fuhr er fort: „Damit kann ich ſchließen! — Ich 

habe den Beweis geführt, daß auf dem Felde der ſchönen 

Literatur die Zerfahrenheit und das Verderben eben am 

größten iſt und alles in Aeußerlichkeit und Flachheit 

unterzugehen droht. Ich habe bewieſen, daß ich ein 

Recht habe, betrübt zu ſein und an ein Ende der Herr— 

lichkeit auch unſerer Klaſſiker zu glauben. Dieſe Klaſ— 

ſiker haben Geiſt und Schwung und Ideengehalt; — 

man wird ſie, wenn man noch etwas weiter fortgeſchrit— 

ten iſt, für langweilig, phantaſtiſch und prätentiös er— 

klären, und ſie werden aus der Mode kommen. Iſt das 

etwa nicht möglich? Haben wir keine Beiſpiele? Gibt 

es nicht deutſche Klaſſiker, die bereits außer Curs geſetzt 

worden ſind? Große Namen unſerer Literaturgeſchichte! 

Aber niemand lieſt ſie mehr. Was verbürgt uns, daß 

es den zweien oder dreien, die ſich bisjetzt noch oben 

erhalten haben, nicht ebenſo ergehen wird? Der 

Geſchmack ändert ſich; und von einem Geſchlecht, das 

den Apoſteln des Tages folgt, läßt ſich alles erwarten!“ 



254 

Er ſchwieg — holte Athem wie nach der Beendung 

eines langwierigen und großen Werks, und ſagte: „Nun 

mag's gut fein. Zum Disput bin ich heute nicht auf⸗ 

gelegt. Was ich ſo klar ſehe, wie meine Hand hier, 

das kann mir niemand wegdemonſtriren; — und um 

nichts zu ſtreiten, dazu hab' ich nicht die Laune!“ 

Er ſetzte ſich. Ich ſchwieg. Mehrere Minuten ver- 

gingen. 

Plötzlich kehrte er ſich zu mir und ſagte: „Du biſt 

heute ſehr ſtill! — Sagſt du gar nichts?“ 

„Es genügt mir gehört zu haben!“ entgegnete ich. 

„Du ſtimmſt mir alſo bei!“ fuhr er fort. 

„Das iſt nicht die Folge“, erwiderte ich. 

Er ſah mich an. „Du biſt nicht meiner Mei- 

nung?“ 

„Nicht ſo ganz“, verſetzte ich. — „Im Grunde — 

nein!“ 

Er lächelte. Dann rückte er ſeinen Stuhl vor mich 

hin und ſagte mit einer Miene der Verwunderung: 

„Geht dir der Zwirn deiner Gutmüthigkeit wirklich gar 

nicht aus? Wird dir das unaufhörliche Weißbrennen 

und Schönſehen nicht am Ende ſelbſt zuwider? Kannſt 

du nur vertheidigen — kannſt du nicht auch an⸗ 

klagen?“ 

„Ganz gut“, war meine Antwort. „Ich klage 

dich an!“ 

„Verwünſchter —“ Der Zuſatz erſtarb auf ſeinen 

U 

— — Zn — 

— 
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Lippen. „Das thuſt du nur wieder aus Vertheidigungs— 

ſucht!“ rief er dann. „Wenn die Galle ſich einmal ein 

wenig in ihm regen ſoll, dann iſt's gegen einen, der 

Galle hat! — Nun“, fuhr er fort, „weſſen bezichtigt 

mich alſo deine Weisheit?“ 

„Du biſt Philoſoph“, begann ich. „Aber nur in 

der Theorie! Im allgemeinen!“ 

„Und in der Praxis? Im beſondern?“ 

„Da haſt du Galle“, verſetzte ich. 

Er lachte. „Und dieſe Galle?“ 

„Bewirkt, daß du nur die Wirkung Desjenigen ſiehſt, 

der allerdings ſehr viel wirkt in der Welt — unter an— 

dern auch die Galle!“ 

„Ich verſtehe!“ 

„Wenn du recht hätteſt“, fuhr ich fort, „dann 

hätten wir nur einen Teufel, aber keinen Gott!“ 

Er machte ein Geſicht wie einer, der einen übeln 

Trank einnehmen ſoll. „Dieſes weite Ausholen und 

ſtets wiederkehrende Zurückgreifen auf bekannte General- 

urſachen“, entgegnete er dann, „iſt eigentlich eine ſchlechte 

Manier. Diesmal hilft ſie dir aber nicht einmal was. 

Denn wer kann mir beweiſen, daß Gott einſchreiten mag, 

wenn die Menſchen ſich ſelber im Stich laſſen? Wer 

kann mir beweiſen, daß er ein Volk nothwendig auf— 

halten muß, wenn es zu Grunde gehen will? — 

Bring' Thatſachen gegen Thatſachen! — Ich will etwas 

ſehen!“ 
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„Auch damit kann ich dienen“, entgegnete ich. — 

„Die Tagespreſſe, die du verurtheilt haſt —“ 

„Indem ich ihre verderblichen Wirkungen darthat!“ 

„Sie gleicht dem Speer des Achilles.“ 

Er ſchüttelte den Kopf und grinſte ſatiriſch. „Ed- 

mund!“ rief er. „Sollte die Wahrheit nicht die Kraft 

haben, gelegentlich auch ein neues Bild zu erzeugen? — 

So eins, wie es meine Ohren vernommen haben, iſt 

im Stande, die beſte Wahrheit zu ruiniren!“ 

„Verlaſſen wir das Bild“, entgegnete ich, „und 

gehen wir zur Sache. — Wenn du die Tagesblätter 

verurtheilen willſt, dann mußt du die Unterhaltung, das 

Geſpräch überhaupt verurtheilen. Denn was geſchieht 

in den Tagesblättern anders, als daß ſich in ihnen 

die Menſchheit, die Nation, die Stadt, mit ſich ſelber 

unterhält? — Natürlich können da nicht lauter ewige 

Dinge zum Vorſchein kommen — “ 

„Das weiß unſer Herrgott!“ rief er. 

„Wahres und Falſches, Gutes und Böſes, Tiefes 

und Oberflächliches miſchen ſich hier natürlich. Aber 

dieſe Miſchung wirkt anregend!“ 

„Anregend zur Verwirrung!“ entgegnete er. „Zur 

Unterdrückung aller geſunden, klaren, feſten Begriffe!“ 

„Rede dir doch das nicht ein!“ verſetzte ich. — 

„Du ſelber nimmſt täglich die Journale zur Hand — 

„Um mir Aerger zu holen!“ entgegnete er. 

„Welcher dich anregt! Welcher dich reizt und 



) 

257 

| begeiftert eben zu deinen trefflichſten Einfällen und Er— 

gießungen!“ 

Er betrachtete mich argwöhniſch. „Willſt du mich 

hänſeln?“ rief er. 

„Ich conſtatire nur die Wirkung der Preſſe auf 

geſunde und ſelbſtändige Menſchen“, entgegnete ich. 

Dann (und diesmal nicht ohne Abſicht!) fuhr ich fort: 

„Es iſt wahr, die Preſſe, ähnlich der Büchſe der Pan— 

dora —“ 

„O Himmel!“ rief er. 

„Entläßt aus ſich ſchädliche und nützliche Dinge! — 

Aber wenn die nützlichen zum Heile dienen, ſo dienen 

die ſchädlichen zur Prüfung, und damit auch zum Heil! 

— Wenn wir uns über den einſeitigen Standpunkt er— 

heben —“ 

„Und das Verderben leugnen“, fiel er ein, „und 

aus Sauer Süß machen —“ 

„So“, fuhr ich mit Nachdruck fort, „müſſen wir 

erkennen, daß die Tagespreſſe ein ungeheures Bildungs— 

mittel iſt. Allerdings nur einerſeits; ſie bedarf der 

Controle, der Ergänzung! Wenn aber die Politik und 

Literatur im Journal gern zu leichter Waare wird, und 

wenn zumal die Belletriſtik im Feuilleton durch vergäng— 

lichen Reiz nur flüchtig erregt, ſo haben wir zum Gegen— 

gewicht die Literatur in den Büchern!“ 

„Jetzt noch!“ rief der Gegner. „Aber wie lang' 

Geſpräche mit einem Grobian. 17 
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wird's währen? — Sieh doch, was um dich vorgeht! 

Die Zeitung will das Buch nicht zum Geſellen haben, 

ſie will's aus dem Weg räumen! Die Zeitung bedankt 

ſich für dein « Einerfeits» — fie will nicht nur Zeitung, 

ſondern auch Buch ſein. Alles was das Buch gibt 

(ſagt ſie), das kann ich auch geben. Und ſo hat ſie jetzt 

bereits den ungeheuren Rachen aufgeriſſen, die ganze 

Literatur hinabzuſchlingen! — Allerdings kann ſie auch 

geben, was das Buch gibt! Nur mit einer kleinen 

Modification! In der Zeitung muß es glatt, gleißend 

und leicht werden und im Fluge zu genießen ſein; es 

muß ſich feuilletoniſirt haben!“ — Mit einem ſpöt⸗ 

tiſchen Blick auf mich fuhr er fort: „Die Schale, 

worin dein Gegengewicht niederziehen ſoll, fürcht' ich, 

wird eines ſchönen Tages leer — die Säculariſation 

der Heiligthümer unſerer Literatur im Journal wird 

vollendet ſein!“ 

Ich ſchüttelte den Kopf. „Bücher werden immer ge- 

ſchrieben werden“, rief ich. 

„Wenn ſie aber niemand mehr kauft?“ 

„Dann werden die Autoren Märtyrer und ſchrei— 

ben ſie doch! — Davor iſt mir nicht bange. Ich kenne 

meine Deutſchen!“ 

Er nickte. „'S iſt wahr“, verſetzte er. „Eine Zeit 

lang wird's noch ſo fortgehen. Sie werden Bücher 

ſchreiben, auch wenn ſie niemand mehr lieſt — zwecklos, 

nutzlos!“ 
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„Mein lieber Victor“, entgegnete ich, „ergeben wir 

uns nicht der Conſequenzmacherei! — Man ißt's nicht 

ſo heiß, wie man's kocht! Die Univerſalherrſchaft hat 

keine Chancen in unſerer Zeit — auch nicht die des 

Journals! Das ſieht eine Weile gefährlich aus, dann 

richtet ſich's von ſelbſt wieder ein, — und man lacht 

über die gehabten Sorgen. Der gebildete Menſch hat 

und wird haben zweierlei Bedürfniſſe: die einen werden 

durch das Journal, die andern aber nur durch das Buch 

befriedigt; und darum muß und wird es neben dem 

Journal immer auch das Buch geben!“ 

„Auch was die ſchöne Literatur betrifft?“ 

„Auch was dieſe betrifft. Neben der ſchönen Lite— 

ratur ſteht die Wiſſenſchaft; und dieſe drängt die Literatur 

immer wieder zu jenem tiefen und reichen Gehalt, wie 

er nur im Buch am Platze iſt.“ 

„Die Wiſſenſchaft“, entgegnete er, „dient gegen— 

wärtig der Welt. Die Wiſſenſchaft geht darauf aus, 

dem Menſchen das Leben bequem zu machen; und die 

Fächer, die dazu beitragen, werden am höchſten geſchätzt. 

Die Menſchen, denen die Wiſſenſchaft das Leben ſo be— 

quem als möglich macht, werden aber vor allem auch 

eine bequeme Literatur haben wollen — und die finden 

ſie in Journalen und in Büchern, die werth ſind, im 

Journal aufzugehen. — Hier die Empirie, die Wiſſen⸗ 

ſchaft der Welt, die Wiſſenſchaft für die Welt — dort 

die Zeitung: ich ſehe nichts anderes! Da nun die em— 

A7 
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piriſche Wiſſenſchaft doch immer eine gewiſſe Anſtrengung 

des Geiſtes verlangt, ſo hat die ſchöne Literatur um ſo 

mehr die Pflicht, den ermüdeten Forſchern und ihrem 

Publikum einzig und allein Erholung zu bieten. Man 

wird von ihr fordern, daß ſie die Rolle der Tänzerin 

und Flötenbläſerin ſpiele, welche die alten Griechen 

bei ihren Gelagen zu vergnügen hatten — und ſie wird 

ſie ſpielen!“ 

„Mit dir kann man nicht ſtreiten!“ rief ich un— 

willig. 

Er lächelte. „Schwer mag es allerdings ſein“, 

entgegnete er; „denn mir kann man nichts vormachen! 

Ich hole mir die Waffen zum Kampf aus dem Reiche 

der Thatſachen, und das iſt ein unerſchöpfliches Arſenal 

todbringender Geſchoſſe. In Bezug auf unſern Streit 

liegt es aber thatſächlich ſo, daß die Macht und die 

Herrlichkeit gegenwärtig bei der Maſſe — bei der Ge— 

meinheit iſt; daß die Maſſe befiehlt und der Schrift- 

ſteller gehorcht. Das hab' ich bewieſen. Das iſt bei 

der Grundgeſinnung der Zeit begreiflich; — damit kann 

es aber nur abwärts gehen zum Verderben! 

„Schau um dich und überzeuge dich! Wo verlangt 

man heutzutag von der Dichtkunſt Erleuchtung des Gei⸗ 

ſtes, Bildung des Herzens, Veredlung des Charakters? 

Eine Beſeligung, die zugleich Erhöhung und Verklärung 

des ganzen Menſchen iſt? Aufregung will man! 

Aufregung zu Gefühlen, die wollüſtig kommen und nutz⸗ 
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los vergehen; die nichts hinterlaſſen, als die bekannte 

Triſtitia! — 

„Das Organ für ewige Dinge iſt der Menſchheit 

verloren gegangen — und einzelne beſitzen es nur noch zu 

ihrer Qual. Sie richten nichts aus und härmen ſich ab. 

Keine Rettung denkbar — keine: wenn Gott nicht in eigener 

Perſon das Organ wieder einſetzt, das Ihn der Welt 

erſchließt — wenn er nicht Genien ſendet, die mit ge— 

rechtem Stolz ihm allein dienen und der Menge gebieten 

— wenn er nicht den Hochmuth und Uebermuth der All— 

tagsnaturen in empfängliche und empfangende Demuth 

wandelt! — Wird er's thun? Haben es die Menſchen 

um ihn verdient? Ueberhaupt: muß es denn nothwendig 

aufwärts gehen in deutſchen Landen und in Europa? Kann 

es nicht auch abwärts gehen? Etwa darum nicht, weil 

ſo viele ſchöne Errungenſchaften der Cultur damit zu 

Grunde gingen? 

„Wenn ich bedenke, was unſer Herrgott auf dieſer 

Welt ſchon alles hat zu Grunde gehen laſſen! Welche 

Fähigkeiten, welche Schöpfungen! — Darin iſt er wahr— 

haft großartig — und ſein Rathſchluß iſt unerforſchlich 

im erſchreckenden Sinn! 

„Wir meinen immer, ohne die deutſche Nation, ohne 

ihre Größe und Schönheitsblüte, da könne Gott nichts 

machen. Sie wäre ihm unumgänglich nöthig, wenn er 

die Geſchichte weiter zu führen gedenkt. Wenn er ſich 

aber doch anders hülfe? Wer kann ihm ſeine Wege 
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vorzeichnen? Wer kann ſich unterſtehen, ihm zu feinen 

Zwecken die Mittel an die Hand geben zu wollen? i 

„Ich nicht! — Und darum beſcheide ich mich und 

ergebe mich.“ — Er richtete ſeinen Blick auf mich. 

„Und du?“ 

„Ich glaube und ich hoffe“, erwiderte ich. 

„Das wollte ich nur hören“, verſetzte er. 

Die Miene, die er dabei zeigte, reizte mich. „Ich 

erkenne und ich weiß gewiß!“ rief ich mit Nachdruck. 

Er ſah mich an. „Damit“, ſagte er dann, „können 

wir ſchließen. Denn darauf hab' ich, zumal einem Gaſt 

gegenüber, nichts zu erwidern.“ 



Sehntes Gespräch. 

Wochen vergingen, ohne daß ich mit Victor eine 

längere und bedeutendere Unterredung gehabt hätte. Ich 

beſuchte ihn mehrmals; aber es war Erntezeit, und das 

frohe Treiben auf dem Gut und im Dorf nahm ſeine 

und auch meine Aufmerkſamkeit ganz in Anſpruch. Die 

Oberleitung der Arbeiten ſtimmte den Freund geradezu 

behaglich. Dem goldenen Getreide, das in der goldenen 

Sonne glänzt, kann am wenigſten die Seele des Eigen— 

thümers widerſtehen, und die Heiterkeit, welche die rei— 

chen Garben ins Gemüth ſchimmern, läßt geiſtreiche 

Geſpräche nicht eben nöthig erſcheinen. — Wir waren 

glücklich, Menſchen mit Menſchen zu ſein. 

An einem der letzten Sommertage ging ich zu Fuß ins 

„Kloſter“. Die Luft war mild und ich traf den Ere— 

miten im Baumgarten, wo er eben Kaffee trank und 

rauchte. Er begrüßte mich mit Anmuth, was von ihm 

einen beſonders wohlthuenden Eindruck macht, und zeigte 
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eine große, von einer gewiſſen Schalkheit belebte Zufrie- 

denheit. Obwol nichts natürlicher iſt, als das Vergnü— 

gen eines Gutsbeſitzers, der nach glücklicher Einheimſung 

der Feldfrüchte an lichtem Tag in ſeinem Garten ſitzt, 

ſo fiel mir feine Miene doch auf. „Ich treffe dich in 

guter Stimmung?“ ſagte ich. „Das freut mich!“ 

„Weißt du, was daran ſchuld iſt?“ erwiderte er. 

„Die Einſamkeit! — Das Glück der Einſamkeit!“ 

„Heißt das ſoviel, als —?“ 

„Bah“, entgegnete er; „du gehörſt dazu! — Setz 

dich! — Der Fritz wird gleich Kaffee bringen, und 

hier iſt eine Havasa, wie fie nur je einen Kenner be- 

glückte.“ 

Ich ſteckte die Cigarre an. Bald ſtand der Kaffee 

vor mir, und es fehlte mir nichts, das Behagen des 

Wirths zu theilen. 

„Im Grunde“, begann dieſer nach einer Weile, 

„kann ich mich nicht beklagen! Ich hab' meinen Ver⸗ 

druß und entbehre ſo manches; aber Einen Wunſch, der 

zu den tiefſten und mächtigſten meiner Seele gehört, 

kann ich doch immer befriedigen: ich kann allein ſein, 

wann ich will. In dieſem Gedanken liegt für den, der 

die Leiden der Geſellſchaft gelitten hat, ein ganz außer⸗ 

ordentlicher Quell von Genugthuung! Ich darf mir 

dieſe Leiden nur vorſtellen, dazu eine Stellung, wo 

man ſie nicht vermeiden kann — und ein unausjprech- 

liches Wohlgefühl durchdringt mich. Ich gehöre nicht 
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zu den Unglücklichen, ich kann mir helfen — Gott ſei 

geprieſen!“ 

Die letzten Worte klangen ſo tief empfunden, daß 

ich ihn erheitert betrachtete. „Du fühlſt ſehr intenſiv!“ 

bemerkte ich. 

„Intenſiv angenehm, wenn ich allein bin“, entgeg— 

nete er. „Willſt du aber mein Gefühl theilen, ſo denk 

dir die Nöthigung, in einer Geſellſchaft zu ſein, wo lee— 

res Gerede vollführt wird, das du nicht nur anhören 

mußt, ſondern für das du auch noch große Theilnahme 

an den Tag legen ſollſt; — aus Höflichkeit, aus Ga— 

lanterie, aus irgendeiner der Pflichten, womit die Men— 

ſchen ſich das Leben ſauer machen! Denk dir die Pein, 

dein Ohr einem Geklatſche leihen zu müſſen, das für 

dich nicht das geringſte Intereſſe hat, und Zeuge des 

Vergnügens zu ſein, womit der Austauſch ihrer hohlen 

Gedanken die andern erfüllt! — Das iſt aber noch das 

Harmloſeſte! Nun kommt der freche Burſch, der 

mit dir Händel anfängt und den du züchtigen mußt! Es 

kommt die eitle Donna, die dir gebieten will und gegen 

welche du grob werden mußt! Es kommt der eingebildete 

| Eſel, der das Wort des Tiefſinns für Blödſinn erklärt, 

weil es nicht in ſeinen Schädel geht, und welchem du 

dieſen, wenn es nach Recht und Gerechtigkeit ginge, eigent— 

lich einſchlagen müßteſt! — Die Menſchen, wie ſie ſo 

| find, fühlen das alles freilich nicht! Sie ertragen fich 

wechſelſeitig, als ob's nicht anders fein könnte, und wenn 
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ſie eine Zeit lang ſinn- und zwecklos den Mund be- 

wegt haben, gehen ſie nach Haus und ſind noch im 

Stand und ſagen, ſie hätten ſich gut unterhalten! — 

Mein Freund, dieſe Unterhaltung nicht mitdulden zu müſ⸗ 

ſen, das iſt ein großer und ein ſüßer Gedanke!“ 

Die Zufriedenheit des Mönchs hatte ſich bei dieſer 

Schilderung eher vermehrt als vermindert. 

„Zuweilen“, fuhr er, nach einigen Zügen aus der 

Cigarre, fort, „kommt's mir vor, als ob die Einſamkeit 

die einzig würdige Situation des Denkers wäre! Die 

Alltagsmenſchen können ſich wechſelſeitig etwas ſein — 

ich geb' es zu; aber zwiſchen dem Denker und ihnen 

beſteht eine unausfüllbare Kluft. Was er weiß, iſt das 

Höhere, Beſſere — Wahre; aber er darf es nicht ſagen, 

denn jene, die es nicht verſtehen, halten es für Faſelei, 

und wenn ſie nicht erboſt gegen ihn werden, ſo gähnen 

ſie ihn wenigſtens an, — ein Effect, der auch nicht ſehr 

ſchmeichelhaft iſt. Was ſoll er nun machen? Mitmachen? 

Zeigen, daß er auch trivial ſein kann? Heucheln? Die 

Dummheit, welche für Geſcheitheit gilt, fingiren und ſich 

dadurch erniedrigen? — Fliehen, fliehen in die Einſam— 

keit, wo er ſich ſelber, dem Geiſt und der Wahrheit 

leben kann!“ 

„Unter Umſtänden“, verſetzte ich, „wird's allerdings 

das Beſte ſein.“ 

„Unter allen Umſtänden“, verbeſſerte er, „für den 

Denker! — — Was kann man nicht alles für Kreuz 
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haben! In der heutigen Geſellſchaft begegnet dir immer 

wieder ein Menſch, der ſich «aufgeklärt» nennt und mit 

unendlicher Selbſtgefälligkeit auf diejenigen herabſieht, 

die noch an religiöſen Vorſtellungen hängen. Er iſt 

ohne alle Einſicht in das Weſen der Dinge — er weiß 

gar nichts und doch glänzt eine Zufriedenheit aus ſeinem 

Geſicht, als ob er alles wüßte. Er will nicht mehr wiſſen, 

als er weiß, darum iſt ſein Nichts ihm alles und mundet 

ihm unendlich. In ſeinem Glücke geſehen ſcheint der 

Burſche harmlos und nur maßlos eitel zu ſein. Aber 

urtheile nicht zu früh! Du darffſt nur tiefere Einſichten 

kundgeben gegen ihn — und auf einmal iſt's vorbei mit 

der Gemüthlichkeit. Er ſieht dich verdächtig an; er wird 

in ſeinen Reden gereizt, giftig; und haſt du dich entfernt, 

ſo wird er dich mit Wuth verleumden als einen, der 

über die Menſchen eine ſchwarze Decke breiten, das Licht 

erſticken, den Geiſt morden wolle! — Einen Menſchen, 

der nicht nur nichts weiß, ſondern auch nichts lernen 

will — der die Forſchung ſelber und ihre redlichſten 

Ergebniſſe, wo ſie mit ſeinem Nichtswiſſen in Wider— 

ſpruch treten, läſtert und ſich gleichwol als Freund des 

Lichts par excellence hinſtellt — einen ſolchen Menſchen 

zu ſehen, zu hören und ihn nicht fürchterlich mit dem Stock 

bearbeiten dürfen, das iſt eine Prüfung für mich, die das 

Maß meiner Kräfte überſteigt! Ignoranz, die ſich nicht 

begnügt, eitel zu ſein, ſondern die auch noch bösartig 

wird, nicht züchtigen zu können, weil die Arbeit odiös 
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und unabſehbar wäre, das ift eine Tortur, der man nur 

entgeht, wenn man den Menſchen überhaupt entgeht. — 

Ich habe mich über dieſe und ähnliche Dinge ſchon aus— | 

geſprochen; aber heut iſt mein unausſprechliches Glück ö 

mir aufs neue zum Bewußtſein gekommen, und ich will 

meinem Schöpfer, der mir's gegönnt hat, den neuen 

Dank nicht ſchuldig bleiben!“ 

Eine Pauſe entſtand. Victor ſah auf den Tiſch und 

lächelte. „Weißt du was?“ begann er wieder. „Als 

ich hier allein ſaß und meine Situation überlegte, hatte 

ich einen Einfall — und ich ſchrieb mit Bleiſtift ein 

Gedicht.“ 

„Du machſt auch Verſe?“ rief ich verwundert. 

„Sie werden danach ſein“, erwiderte er. 

„Das könnt' ich aber doch nur beurtheilen, wenn ich 

ſie hörte!“ 

Er nahm ein Blatt aus feinem Taſchenbuch und las: 

„Soll ich ihre Götzen preiſen? 

Soll ich mit den Wölfen heulen? 

Soll ich heulen mit den Eulen, 

Die dem Tag das Licht verweiſen? 

Oder ſoll ich widerſtreiten 

Und die Narrheit Narrheit nennen, 

Daß die Narren mich berennen 

Und vereint mich niederreiten? 

Thorheit eines wie das andre! 

Bleibt mir alſo nur das dritte, 

Daß ich aus der Thoren Mitte 

Klug in meine Zelle wandre.“ 
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„Weiſe!“ rief ich. 

„Weiſe!“ entgegnete er bedenklich. „Weiſe du ſelbſt, 

mein Freund! — Du kommſt damit um die Aeſthetik 

herum!“ 

„Iſt nicht meine Abſicht“, verſetzte ich. „Das Pro— 

duct hat eine gewiſſe Wahrheit und eine gewiſſe Laune, 

und man hört es —“ 

„Mit einem gewiſſen Vergnügen“, ergänzte er. — 

„Das Urtheil zeichnet ſich nicht eben durch Beſtimmt— 

heit aus; für mich ſcheint es aber doch einen Rath zu 

enthalten!“ 

„Das Gedicht iſt nett“, entgegnete ich, „und ich 

rathe dir fortzufahren!“ 

Auch er konnte dem Angenehmen in dieſen Worten 

nicht widerſtehen: eine eigene, halbverſchämte Genug— 

thuung blickte durch den Ernſt, den er darauf anzunehmen 

für gut fand. 

Während eines Schweigens, das nun eintrat, kam 

der Diener und übergab ein Schreiben. Der Empfän— 

ger betrachtete die Adreſſe und ſchüttelte den Kopf 

mit einer verdrießlichen Misbilligung. Dann las er 

laut: „An Seine Hochgeboren, den Herrn Baron von 

Soundſo, Rittergutsbeſitzer, Comthur und Ritter hoher 

Orden, ꝛc. ꝛc. ꝛc. — Sag' mir, lieber Freund“, fuhr er 

zu mir gewendet fort, „warum haben wir Deutſchen 

denn auch auf dieſem Felde den Gipfel der Albernheit 

erſtiegen? Dieſer Menſch — deſſen Handſchrift ich nicht 
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kenne! — ſchreibt «Hochgeboren», obwol mir nach der 

an ſich ſtupiden Geborenheitsordnung, die einen Men— 

ſchen auch in ſeiner Geburt vorrücken läßt, nur Hoch— 

wohlgeboren zukommt. Er macht mich nicht nur zum 

Ritter, ſondern zum Comthur hoher Orden, während ich 

nicht einmal Beſitzer des allergeringſten bin. Und damit 

nicht zufrieden, glaubt er meine vorausgeſetzte Eitelkeit 

auch noch durch drei ꝛc. beſchwichtigen zu müſſen! — 

Wenn er wenigſtens nur —“ 

Er machte den Brief auf, überflog ihn und rief: 

„Nicht einmal dieſe Entſchuldigung hat er! Er will 

nicht einmal was von mir! Im Gegentheil, er gibt 

mir eine Nachricht und erweiſt mir damit eigentlich eine 

Gefälligkeit. O Deutſche, Deutſche, Deutſche!“ 

„Nun“, entgegnete ich, „das erklärt doch die Titu— 

lirung im beſten Sinne! Der Schreiber iſt eben ein 

guter Menſch, der dir gleich auf der Adreſſe Vergnügen 

machen will! — Im Grunde beweiſen dieſe übertriebenen 

Höflichkeitsformeln doch nichts, als einen Ueberſchuß an 

Großmuth im deutſchen Gemüth!“ 

Victor ſah mitleidig lächelnd auf mich. „Du gehörſt 

auch zu dieſer Sorte!“ ſagte er. „Ich bin überzeugt, 

du läßt auf keiner Adreſſe die Geborenheit aus und ſtei— 

gerſt, wo es nur irgend angeht, das Wohlgeboren zum 

Hochwohlgeboren, ꝛc. ꝛc. ꝛc.!“ 

„Das will ich nicht einmal leugnen“, entgegnete ich. 

„Ich fühle einen Trieb in mir, immer ein wenig mehr 
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zu geben, als man beanſpruchen darf, weil ich geſehen 

habe, daß es den Leuten Vergnügen macht!“ 

„Indem es einer Schwäche ſchmeichelt“, rief er, 

und die Menſchen verderbt!“ 

„Ach!“ erwiderte ich; „ſei'n wir nicht allzu 

moraliſch und verdammen wir nicht allzu viel, es bleibt 

uns ſonſt gar kein Vergnügen mehr übrig! — Ich muß 

dir geſtehen, daß ich gerade unſern Reichthum an geſell— 

ſchaftlichen Formen und die gewiſſenhafte Beobachtung 

derſelben immer gern von der ſchönen Seite angeſehen 

habe. Der Deutſche liebt nun einmal nicht das Ein— 

förmige, die äußerliche Gleichheit; er ſtrebt nach dem 

Mannichfaltigen und hat darum auch auf dieſem Gebiet 

eine Fülle von Unterſcheidungen eingeführt. Damit er— 

reicht er zwei Zwecke. Er hält die Glieder des geſell— 

ſchaftlichen Organismus auseinander und gibt doch jedem 

ſeine Ehre, ſeine Freude! Er beherrſcht — geiſtig —, 

und er beglückt!“ 

Victor ſchüttelte mismuthig den Kopf. „Verwünſch— 

tes Talent!“ rief er für ſich. „Damit kann man den 

Teufel zum Biedermann charakteriſiren!“ 

„Die Formen“, begann ich mit einem Blick auf ihn, 

„haben einen unverkennbaren, vielſeitigen Nutzen. Zu— 

nächſt: ſie füllen die Zeit aus. — Wie viele Menſchen, 

die zuſammenkommen, wüßten nichts zu reden, wenn ſie 

nicht Formen ſprechen gelernt hätten; — ſie würden ſich 

langweilen und kämen in die größte Verlegenheit!“ 
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„Das heißt alſo“, verſetzte er, „die Formen ſind 

eine Eſelsbrücke!“ 

„Eine Hülfe!“ verbeſſerte ich. — „Sodann: fie geben 

uns Haltung und Methode! Indem wir ſie beobachten, 

bewegen wir uns —“ 

„In hohlen Formen!“ 

„Mit Sicherheit und Würde!“ 

„Pedantiſch! Lächerlich!“ 

„Wenn wir ſie misbrauchen, d. h. übertreiben, ja! 

Aber das iſt nicht nöthig! Und dann, um dies neben— 

bei zu bemerken, auch die Uebertreibung hat etwas 

Gutes: ſie wirkt komiſch und ergötzt den Zuſchauer.“ 

„Ganz richtig! Und ſo iſt der Deutſche der Hans— 

wurſt von Europa geworden! — Biſt du nun fertig?“ 

„Noch nicht“, erwiderte ich. „Einen großen Nutzen 

der Formen muß ich darin erkennen, daß wir uns mit 

ihnen die Menſchen vom Leibe halten, deren vertrauliche 

Berührung uns unangenehm wäre. In dieſer Beziehung 

ſind ſie unbezahlbar, denn ſie ſind unerſetzlich!“ 

„Für dich und deinesgleichen!“ rief er mit Stolz, 

— „das mag ſein! Ich aber hab' ſie nicht nöthig! 

Ich hab' ein ehrliches und natürliches Mittel, die Nar- 

ren, die mir nicht behagen, mir vom Leib zu halten!“ 

Ich nickte lachend. Dann ſagte ich: „Man kann 

nie genug Mittel haben zu verſtändigen Zwecken! Auch 

die einfachſte Natur wird wechſeln wollen, und am Ende 

hat alles ſeine Zeit. Die Formen haben denn auch 
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noch die außerordentlich erſprießliche Wirkung, daß fie 

uns in der Höflichkeit erhalten! Die unſchätzbare 

Tugend der Höflichkeit beſteht eben in ihnen; — und 

wer die Formen beiſeiteſetzt, der iſt immer in der größ— 

ten Gefahr, grob zu werden!“ 

Ich hatte ihn bei den letzten Worten angeſehen — 

er lachte. „Der Schade wäre nicht ſo groß!“ rief er. 

„Soll ich“, fuhr ich nach einer Pauſe fort, „das 

Bisherige zuſammenfaſſen, ſo muß ich ſagen: die For— 

men ſtammen aus der menſchlichen Natur und ſind 

ein Segen! Der Reichthum der Deutſchen daran 

bezeugt aufs neue den Reichthum des deutſchen Geiſtes 

und Gemüths — und gereicht uns zur Ehre. Iſt 

nun allerdings das Uebermaß nicht eben wünſchenswerth 

und thäten wir am Ende beſſer, einige, die keinen rechten 

Sinn mehr haben, aufzugeben —“ 

„Grandios!“ warf er dazwiſchen. „Welche Kühn— 

heit!“ 

„So würde ich darin doch Vorſicht anempfehlen. 

Denn ich achte: das Zuviel iſt hier immer noch beſſer 

als das Zuwenig.“ 

„Haſt du nun geſprochen?“ rief er mit Ungeduld. 

„Ich habe geſprochen“, verſetzte ich. 

„Dann will ich antworten!“ entgegnete er mit einer 

Phyſiognomie, die der eines Kampfhahns ähnlich gewor— 

den war. „Der Formelkram“, begann er, „mit dem 

Geſpräche mit einem Grobian. 18 
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wir Deutſchen uns immer noch ſchleppen, jtammt aller- 

dings aus der deutſchen Natur, aber aus einer weniger 

edeln Eigenſchaft, als du die Güte haſt, anzunehmen — 

aus der Servilität in unſerer Natur! — Oh“, rief er 

nach einem Blick auf mich, „ich bin nicht ganz frei da- 

von geweſen — ich hab' es nur überwunden! — Alſo: 

der Deutſche gibt jedem ſeine Ehre aus angebornem 

Hang zur Unterwürfigkeit und, wenn wir genau zuſehen, 

aus Feigheit! Er geht immer noch etwas weiter, als 

er ſelbſt nach ſeinen pedantiſchen Formen müßte, weil er 

den andern immer noch für eitler und empfindlicher hält, als 

es ſelbſt ein Deutſcher iſt! Das Gebührende könnte dem 

Adreſſaten nicht genügen und ihn verdrießen: dieſe Möglich 

keit macht den Feigling beben. Er ſtellt ſich das unmuthige 

Geſicht vor, das der Empfänger zeigen, die Rachethaten, 

zu denen er ſich gereizt ſehen könnte — und er ſchreibt 

flugs mehr! Einer macht den andern zum Narren! Die 

erbärmlichſten Schwächen, die lumpigſten Eitelkeiten wer⸗ 

den mit einer Zartheit und Schonung gepflegt, als ob 

es ſich um die Großziehung der edelſten Tugenden 

handelte! — Und was iſt davon die Folge geweſen? 

Daß wir Deutſchen das Lächerlichſte geworden ſind, 

was es geben kann: die Kleinſtädter Europas. 

„Kleinſtädter! — Fühlſt du, wie ich deine ganze 

Argumentation mit dieſem Einen Wort zertrümmere? 

Warum behängt man ſich mit Titeln? Warum kitzelt 

man ſich mit ihnen die Ohren? Weil man nichts iſt — 
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nichts in ſich ſelber! Weil man weiß, daß man nichts 

iſt, und ſich nun wenigſtens etwas nennen will! Man 

hat kein Selbſtgefühl, nicht das Bewußtſein, mit ſeiner 

Perſon zahlen zu können, — man greift alſo nach dem 

Surrogat und verkehrt nicht Menſch mit Menſchen, ſon— 

dern Maske mit Masken. Man lügt ſich an, man lügt 

ſich in die Höhe — man macht lakaienhafte Kratzfüße 

vor dem Strohmann, dem Inhaber des Titels — und 

man verewigt ſeine Bedientenhaftigkeit! 

„Man füllt die Zeit aus — freilich! Warum hat 

man aber ſo viel Zeit? Weil man keine großen Ziele 

hat, die das Herz bewegen und ihm Schwung geben! 

Anſtatt die Zeit auszufüllen mit Männergeſprächen über 

gemeinnützige Zwecke, muß man ſie nun ausfüllen mit 

Phraſen und wechſelſeitigen hohlen Huldigungen. Jede 

Nation, die in einer großen Thätigkeit begriffen iſt, 

ſchneidet die Formen und Formeln möglichſt ab, weil ſie 

dem ſtrebenden, auf ein ernſtes Ziel gerichteten Geiſt in 

ihrer ganzen kindiſchen Leerheit erſcheinen. Auch die 

wechſelſeitige wahre Liebe ſchneidet die Formen ab und 

die wechſelſeitige wahre Freundſchaft! Und wir Deut— 

ſchen laſſen ſie uns nicht nehmen und halten die albern— 

ſten krampfhaft feſt, als wären's die größten Heilig— 

thümer! Das zeigt am beſten, wie es gegenwärtig mit 

uns ſteht! 

„Die Uneinigkeit der Deutſchen, die ſie nicht zum 

andeln kommen läßt, hat verſchiedene Gründe; — einer 

18 * 
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davon iſt aber offenbar die deutſche Titelſucht. Man 

klebt an Titeln, man ſcheut ſich, dieſe Koſtbarkeiten zu 

opfern und zu tilgen — man verlangt feine «Ehre » 

und gibt darum auch jedem ſeine «Ehre» — und fo 

bleibt's bei dem «Mannichfaltigen», das dem deutſchen 

Gemüth ſo theuer iſt — und immer geringer werden 

die Chancen der Einheit. — Grobheit“, fuhr er mit 

erhobener Stimme fort, „Grobheit wäre uns von nöthen! 

Allerdings nicht die Grobheit des Egoiſten, der das 

Mannichfaltige in feinen Despotenſack ſtecken will, ſon⸗ 

dern die Grobheit der Patrioten, die grob ſind zum 

Zwecke eines in Freiheit einigen Vaterlandes! Die nicht 

wehleidig ſchonen, um ſelber wehleidig geſchont zu wer— 

den, ſondern die grauſam ſind, wo es gilt, die Eitelkeit 

der einzelnen zur Glorie des Ganzen zu kränken und den 

äußerlichen Plunder zu plündern! 

„Höflichkeit! — Höflichkeit! — Schon die Abſtam— 

mung des Wortes müßte den Begriff deſſelben verdächtig 

machen! 'S iſt immer Lüge! Und wenn die geſellige 

Lüge ein nothwendiges Uebel iſt, ſo iſt's immer ein 

Uebel! Aber es ſei! Die Höflichkeit ſoll auch ſein! 

In Gottes Namen! Dann kann und darf ſie aber doch 

nicht da ſein, wo ſie verderblich wirkt! Höflichkeit iſt 

für die Müßigen, die ihre Zwecke erreicht haben! Sie 

können ſich wechſelſeitig Schönheiten vorſagen, denn ſie 

ſtehen, wo ſie ſtehen ſollen! Aber wir Deutſchen ſind 

noch keineswegs am Ziel, — wir haben es erſt zu er— 
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reichen, wir haben zu wollen, zu wagen und zu hans 

deln — darum iſt unfere Aufgabe und heilige Pflicht 

jetzt die Grobheit! Fort mit dem Firlefanz des Lebens, 

womit wir uns wechſelſeitig verzärteln und unſere Denk— 

art kleinlich machen! Reden wir von der Leber weg — 

thun wir das Maul auf und ſagen wir uns die Wahr⸗ 

heit unverblümt! Aergern wir uns lieber wechſelſeitig, 

machen wir uns toll und bringen wir uns in eine Wuth, 

daß wir aus der Haut fahren möchten! Aus der Haut 

unſerer Thorheiten und Vorurtheile, mein’ ich! O wenn 

wir dieſen Balg ablegen könnten mit allem, was drum und 

dran hängt, dann begönne ein neues Zeitalter für uns; 

wir würden nicht nur als Deutſche, ſondern als Men— 

ſchen groß auf der Erde wandeln und der Welt endlich 

zeigen, wozu wir auf der Welt ſind! 

„Die Beſchützung dieſes Balges“, fuhr er zu mir 

gewendet fort, „durch Umhängung eines ſchönen Män— 

telchens muß ich für gemeinſchädlich achten; es war 

daher meine Pflicht, das ſophiſtiſche Gewebe deiner 

Gutmüthigkeit auch diesmal wieder aufzutrennen und 

den Anwalt des deutſchen Complimentirbuchs zu wider— 

legen!“ 

Schon früher, als ſeine Rede heftiger zu werden 

begann, war er vom Sitz aufgeſtanden, um ſich auf dem 

Gras hin- und herzubewegen. Nach den letzten Worten 

erhob ich mich ebenfalls und ſagte mit dem unverhüllten 

Accent meines Gefühls: „Du haſt mich nicht wider— 
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legt, ſondern mir nur widerſprochen, und nach deiner 

Manier von Dingen geredet, die gar nicht zur Sache 

gehören!“ 

Er ſah mich an. „Du meinſt —?“ ſagte er. 

„Ich meine, du leideſt an der Streitwuth, wobei dir 

dein Mangel an Auffaſſung und die inſtinctmäßige 

Uebertreibung und Verdrehung des Gehörten zu Paſſe 

kommen. Du kannſt nichts vernehmen, ohne die Rede 

ſofort am Schopfe zu packen und abzuzauſen. Wer 

ſpricht, muß immer unrecht haben, damit du recht 

habeſt! Auch das Harmloſeſte kann man dir nicht ſagen, 

ohne daß du dein grobes Geſchütz dagegen aufführſt, um 

es lärmvoll abzuknallen.“ 

Er machte hochverwunderte Augen. „Die Titel— 

ſucht und die Höflichkeitslügen der Deutſchen“, entgeg— 

nete er mit ſcharfem Ton, „ſind nichts Harmloſes! 

Sie ſchaden uns unendlich, — mehr als wir ahnen; 

ich konnte nicht dulden, daß ſie als eine Zierde der 

Nation demonſtrirt werden wollten! — Ich liebe die 

Wahrheit und haſſe die Sophiſten.“ 

„Biſt aber darum doch kein Sokrates!“ rief ich mit 

der Geringſchätzung der Indignation. „Du biſt ein 

Rechthaber, der keine andere Meinung aufkommen laſſen 

kann als die ſeine, und deſſen ganze Kunſt darin ee 

alles ſchwarz zu machen!“ 

„Und du biſt ein Schönſchwätzer“, rief er zor— 

nig. „Ein Weißbrenner! Der geborne Advocat der 
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Schwächlinge und Jammermenſchen; — ſelbſt ein 

Schwächling!“ 

„Du aber“, rief ich mit ausbrechender Entrüſtung, 

„ biſt ein wahnwitziger Despot! Ein Läſtermaul! Ein 

Flegel vom erſten Range! Ein Narr, mit dem ein an— 

ſtändiger Menſch nicht mehr umgehen kann!“ 

Ich erwartete darauf hin eine Scene, wie wir ſie noch 

nicht gehabt hatten, indem ich mich auf alles gefaßt 

machte. Aber das Wunderbarſte traf ein; — Victor 

ſah mich an, ſeine Miene erhellte ſich — und er brach 

in ein lautes, ſchallendes Gelächter aus. 

„Bravo“, rief er, „bravo! — Siehſt du, was in 

dir liegt? — Ich bin keiner von den Geringſten, ich 

geb' es ſelber zu; aber vor deiner Grobheit ſtreich' ich 

die Segel — ich weiche dem Größern! — Bewun— 

derung, Freund Edmund, — und meine herzliche Gra— 

tulation! — — Jetzt, nachdem meinem Wunſche durch 

dich eine Erfüllung geworden, zu deren Höhe ich ſchwin— 

delnd emporſehe, jetzt verzweifl' ich auch an den Deut— 

ſchen nicht! Das Talent ſteckt in uns, es darf nur 

geweckt werden! Sicherlich, wir zwei werden nicht allein 

bleiben; wir werden Geſellen finden im Vaterlande, und 

ein Bund der Ehrlichen wird ſich ſtiften, deſſen Thaten 

der Nation den gewaltigſten Vorſchub leiſten werden! — 

Feiern wir dieſen Moment durch eine Umarmung; — 

und aller Groll falle zu Boden in Hochſchätzung und 

Liebe!“ 
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Er ging auf mich zu, faßte mich um den Hals und 

drückte mich an ſeine Bruſt. Es war unmöglich, die 

Scene nicht mitzumachen, und ich that es mit beſter 

Manier. | 

Als ich ſpäter Abſchied nahm, ſchüttelte er mir die 

Hand kräftiger als je und ſchickte ſeinem „Gott befohlen“ 

einen beinahe zärtlichen Blick nach. 



Elftes Gespräch. 

Bei meinem nächſten Beſuch empfing mich Victor 

mit einem Lächeln, in welchem Achtung und Schlauheit 

anziehend gemiſcht waren. Er ſchien ſagen zu wollen: 

„Mit dem da iſt nicht zu ſpaßen“, — aber dies ſelbſt 

nur ſpaßhaft zu meinen. Ich ließ ihm ſeine Weiſe, und 

kann nicht leugnen, daß der Fortſchritt, den ich ihm 

gegenüber gemacht hatte, mir wohlthat. — Er führte 

mich in ſein Zimmer, und da ich meinen Durſt bekannte, 

ließ er mir Wein und Waſſer vorſetzen. 

An ſeinem ganzen Benehmen merkte ich, daß er 

etwas auf dem Herzen hatte. Er trommelte gelegentlich 

auf dem Tiſch, richtete ſeinen Blick auf mich und lächelte, 

nicht ohne eine Idee von Verlegenheit, — kurz, er zeigte 

eine gewiſſe Unruhe. 

„Was haſt du?“ fragte ich ihn. 

„Ach!“ rief er mit komiſch unmuthigem Geſicht; — 

„eine Schwachheit!“ 
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Ich betrachtete ihn. „Sollteſt du dein Herz verloren 

haben?“ rief ich. 

„Unſinn!“ entgegnete er. „Das wäre nicht blos 

eine Schwachheit, ſondern eine Dummheit, deren du 

mich hoffentlich nicht mehr fähig hältſt! — Nein!“ 

ſetzte er nach einer Weile hinzu, „mein Herz nicht, aber 

meinen Verſtand!“ 

„Das iſt ja noch viel ſchlimmer!“ rief ich. 

Er erwiderte mit einer Grimaſſe. — „Ich hab' mich 

von dir verführen laſſen!“ ſetzte er nach einer Pauſe er— 

klärend hinzu. 

„Zum Glauben an die deutſche Nation?“ 

„Im Gegentheil! Zum Beweis, daß das Ver— 

derben immer weiter um ſich frißt. Kurz: zum Vers— 

machen!“ 

„Ah!“ rief ich erfreut. „Poeſie! Das iſt ein gutes 

Zeichen! — Und ein großer Schritt zum Glauben!“ 

Er zuckte die Achſel. „Hör' erſt, was die Sachen 

bringen! — Und trink' dein Glas aus!“ 

Ich trank; er ſchenkte mir ein, nahm dann ein 

kleines Heft von ſeinem Schreibtiſch, legte es vor ſich 

hin und begann: „Zunächſt muß ich eine kleine Be— 

merkung machen. Ich habe ſchon ſehr bald die Anſicht 

erlangt, daß uns die gebundene Sprache nicht nur 

gegeben ſei, um uns wechſelſeitig anzulügen: man 

kann ſich, dachte ich bei mir ſelber, darin auch die Wahr- 

heit ſagen —“ 
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„daß ſie gefällt!“ warf ich dazwiſchen. 
„Dem rechten Hörer — das verſteht ſich. — Indem 

ich auf einen ſolchen rechnete, hab' ich ſchon in frühern 

Jahren ein paar Gedichte gemacht, die mir in den letz— 

ten Tagen wieder in die Hände gefallen ſind und die 

ich zu feilen und zurechtzurücken ein närriſches Gelüſten 

empfand. Das erſte ſpricht eine Erfahrung und ein 

Gefühl aus, das uns nicht mehr ganz neu iſt. Willſt 

du's hören?“ 

„Mit dem größten Vergnügen!“ 

„Das wird ſich zeigen!“ 

Er hatte das Heft aufgeſchlagen und las: 

„Geht mir doch mit euern Cirkeln! 

Ihr vergeudet das Gewicht 

Eurer tiefgedachten Gründe, 

Gute, denn ich folg' euch nicht. 

Soll ich ſehn, wie man den Pfuſcher, 

Der dem Hang des Tages fröhnt, 

Mit dem Blick der Ehrerbietung — 

Mit des Genius Preiſe krönt? 

Wie man über hohlen Flitter 

In Entzücken faſt vergeht 

Und dem wahren Meiſter freundlich 

«Schöneres zu leiſten räth? 

Soll ich ſehn, wie man ins Antlitz 

Achtung ſich und Liebe lügt 

Und mit Worten und mit Blicken 
Händedrückend ſich betrügt? 
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Ueber den Entfernten aber 

Läſterfrohes Urtheil ſpricht 

Und die Augen rings erglänzen, 

Wenn die Zunge giftig ſticht? 

Immer iſt's dieſelbe Leier, 

Keinen Pfennig geb' ich drum. 

Die Geſcheiten ſind Halunken, 

Und die Guten, die ſind dumm.“ 

Ich ſchwieg, indem ich nach einem bezeichnenden 

Prädicat ſuchte. 

„Hm!“ ſagte er nach einer Weile. „Du biſt 

ſtumm! — Iſt das Ding nicht einmal werth, daß man 

drüber ſchimpft?“ 

„Oh“, rief ich mit einem Accent höflichen Wider— 

ſpruchs. — „Als eine Expectoration des Miſanthropen 

kann man es ſogar gelungen finden! Allein — ich 

ſcheine doch eigentlich nicht der rechte Hörer zu ſein!“ 

„Dich ärgert die Wahrheit!“ rief er. 

„Die halbe!“ entgegnete ich. 

„Die Ohrfeige“, verſetzte er nach einem Moment, 

„iſt darum, weil ſie nicht zugleich ein Streicheln iſt, 

nichts Halbes! Es iſt eine richtige und ganze Ohr— 

feige!“ 

„Aber ſie kann ergänzt werden, indem man die ge— 

ſchlagene Wange gelegentlich auch wieder koſt! — Lies 

das zweite Gedicht! Wer weiß —“ 

Er lächelte „mit arger Liſt“ — und las: 
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„Der Prophet bekanntlich gilt 

Nichts im Vaterlande: 

Ebenſo der Philoſoph 

Bei der Freundesbande. 

Jeder, auch der Dümmſte, hält 

Sich für den Geſcheitern, 

Der des Weiſen Horizont 

Könnte ſehr erweitern. 

Aber wieder, daß er nichts, 

Das Gefühl des Wichts iſt! 
Und ſo ſchließt er, daß das Licht 

Weniger als nichts iſt. 

Iſt ihm das der klarſte nun 

Von den klaren Sätzen, 

So vermag der Tropf den Kopf 

Nur geringzuſchätzen.“ 

„Mag gehen!“ verſetzte ich. — „Man ſieht freilich 

nicht recht ein, wie der Philoſoph zu ſolchen „Freunden 

kommt!“ 

„In Ermangelung beſſerer?“ entgegnete er. „Wenn 

der Philoſoph überhaupt noch ſo ſchwach iſt, heutzutag 

Freunde haben zu wollen, ſo werden ſie mehr oder 

weniger den hier geſchilderten gleichen. — Die Kerle 

ſind ſo ſicher!“ fuhr er verächtlich fort; — „ſie machen 

ſich ſelbſt ſo ſicher durch wechſelſeitigen Beifall, daß es 

eine gute That iſt, wenn man mit der Ruthe dazwiſchen— 

fährt und rechts und links Hiebe austheilt!“ 

„Vivat Sequens!“ rief ich. 



286 

Er ſchaute mit einer ſchelmiſchen Laune für fich 

hin an und las dann: 

„Wenn du roh biſt, Menſchenthier, 

Jubeln die Genoſſen; 

Und es iſt ein Wiehern ſchier 

Wie von geilen Roſſen. 

Sieh, das weitet dir die Bruſt, 

Groß wird deine Kleinheit, 

Und du häufſt in Schöpferluſt 

Berge der Gemeinheit. 

Siegesfreude blitzeſt du 

Nach vollzognem Hohne; 

In Gedanken ſitzeſt du 

Mächtig auf dem Throne. 

Blickſt in Hoheit, ſelig ſchlau, 

Wie von Götterſtamme! — 

Biſt in Wahrheit eine Sau, 

Die ſich wälzt im Schlamme.“ 

Ich konnte nicht umhin zu lachen. Welche Stim- 

mung, in der man einen Drang empfindet, ſolche Sachen 

in Reime zu bringen! — Die Neuheit dieſer Sorte von 

Lyrik ergötzte mich — und die Augen des Dichters 

ruhten mit Wohlgefallen auf mir. „Nun?“ rief er; 

„die Gattung, die ich hier treffen wollte, ſcheint mir ge— 

troffen zu ſein!“ 

Ich machte eine zuſtimmende Bewegung. „Daß das 

aber Poeſie iſt“, fuhr ich fort, „wird man dir ſchwerlich 

einräumen!“ 
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„Bringt mich nicht in Verlegenheit“, entgegnete 

er ruhig. „Hab's mir ſelber ſchon geſagt — und dar— 

auf geantwortet!“ 

Er las: 

„Kritiſch hör' ich ſprechen ſie: 

Das iſt nicht erfreulich, 

Das iſt keine Poeſie — 

Nein, das iſt abſcheulich! 

Und wer hat euch denn geſagt, 

Daß ich wollt' erfreuen? 

Auf die Buben mach' ich Jagd, 

Um ſie durchzubläuen. 

Schreien ſollt ihr, ſchreien laut, — 

Sollt euch ſelbſt erkennen, 

Und wenn ihr euch häßlich ſchaut, 

Soll die Schmach euch brennen. 

Wenn ihr aber Strafe habt, 

Qualen euch durchwühlen, 

Sollen ſich ergötzt, gelabt 

Brave Burſche fühlen.“ 

„Und das, mein Lieber“, ſetzte er mit Selbſtgefühl 

hinzu, „iſt ein Verdienſt! Das Lied, welches dieſe bei— 

den Zwecke erreicht, hat ſein Daſein gerechtfertigt.“ 

„Ich fürchte nur“, erwiderte ich, „daß der erſte 

Zweck nur ſehr mangelhaft erreicht und damit auch der 

zweite gewiſſermaßen verfehlt wird. Denn die Men— 

ſchen, die ſich in Frechheit und Roheit gefallen, werden 

ſich von deinen Invectiven nicht ſehr berührt fühlen; an 
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ihre Selbſterkenntniß und ihre Seelenqualen infolge dei— 

ner Vorhaltungen kann ich nicht recht glauben; und es 

dürften alſo auch die braven Burſche ſo ziemlich um 

das ihnen beſtimmte Schauſpiel kommen. — Auch die 

Roheit des Menſchen hat etwas Unerſchöpfliches; und 

wenn wir gewiſſe Exemplare ſehen, müſſen wir ſagen: 

ſie können nicht anders — und ſie werden bleiben, wie 

ſie ſind!“ 

„Mit dieſem Scharfblick, mein weiſer und haar— 

ſpaltender Kritiker, ſtehſt du nicht allein! Indeſſen . 

Doch höre!“ — Er ſchlug ein Blatt um und las: 

„Ich ſehe wol, daß Läſtrung nur 

Dein Herz vermag zu laben. 

Du mußt, gemeine Creatur, 
Ausbilden ſchofle Gaben 

Und wandeln frecher Geiſter Spur, 

Um auch Genuß zu haben. 

Du mußt mit Roheit oder Liſt 

Den Frieden andrer ſtören! — 

Doch ſollſt du mir zu keiner Friſt 

Dich über dich bethören, — 

Daß ein verächtlich Thier du biſt, 

Giftwurm, das ſollſt du hören!“ 

„Gut“, bemerkte ich. „Iſt der gemeine Menſch 

nothwendig gemein, jo muß er gleichwol ebenſo noth- 

wendig Schläge haben. Aber die Schläge müſſen ihn 

auch treffen! Nach meiner Kenntniß der Menſchen wird 

nun dieſes Gedicht niemand weniger auf ſich beziehen, 
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als eben der, welchem es gilt! Sollte es wirken, ſo 

müßte es ihm unter ſeiner Adreſſe ins Haus geſchickt 

werden!“ 

„Das leugn' ich!“ entgegnete der Autor. — „Die 

Charakteriſtik auch ohne Nennung des Namens kann den 

Getroffenen irgendeinmal in die Seele treffen! Es 

gibt ein Gewiſſen, das auch im Roheſten ſich noch 

regen und ihm zurufen kann: damit biſt du gemeint, 

Schweinehund! Geh' in dich und beſſere dich!“ 

„Möglich“, verſetzte ich, „iſt es; — und ſo kann 

ich nur wünſchen, daß es auch möglichſt oft wirklich 

werde!“ 

Nun trat eine längere Pauſe ein. Victor, der auf 

den Tiſch geſehen, richtete endlich die Augen mit einem 

gewiſſen Humor auf mich und ſagte: „Was hältſt du 

nun im ganzen von dieſer Art Poeſie?“ 

Es war unmöglich, über eine ſo formulirte Frage nicht 

ſeinen Ernſt zu verlieren, — und ich that mir keinen 

Zwang an. Dann ſagte ich: „Ich glaube, man könnte 

ſie eine Poeſie der Birkenruthe oder der Haſelſtaude 

nennen.“ 

„Wohl“, rief er. „Oder der Reitgerte! — Das 

iſt aber eine viel beſſere Poeſie, als unſere heutigen 

Duft⸗ und Duſelköpfe meinen, und ich bin der Anſicht, 

daß ſie viel mehr cultivirt zu werden verdient, als es 

geſchieht.“ 

Geſpräche mit einem Grobian. 19 
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„In Gottes Namen!“ erwiderte ich. 

Er betrachtete mich ſpöttiſch und ſagte: „Du ſcheinſt 

dieſe Gattung doch für nicht ſo recht voll und ihre 

Pflege kaum für wünſchenswerth zu halten! — Warum? 

Was haſt du gegen ſie?“ 

„Nichts! — Aber auch nicht viel mehr für ſie. — 

Die Poeſie, die wir wollen, lieben und nöthig haben, iſt 

die poſitive. Sie verherrlicht das Liebliche, das Edle 

und Große in enthuſiaſtiſchen Liedern. Sie hebt uns 

damit hoch hinweg über die Dürftigkeit und den Wuſt 

des irdiſchen Daſeins und gibt uns einen Vorſchmack 

des allvollendeten Lebens. Damit erhöhen die Menſchen 

ſich ſelber und damit — “ 

„Lullen ſie ſich ein!“ rief er mir entgegen. „Sie 

laſſen ſich durch fie phantaſtiſch erheben, dünken ſich er- 

haben zu ſein und merken nicht, daß ſie in Wahrheit 

nur Würmer, Egoiſten und Narren ſind. Der Schleier, 

den dieſe poſitive Poeſie den Menſchen übers Geſicht 

wirft, muß weggeriſſen werden und die negative Poeſie 

muß ihnen zeigen, nicht nur wie ſie ſein ſollten und ſein 

könnten, ſondern wie ſie ſind! Sie muß diejenigen, 

die nicht fo find, wie fie fein ſollten, in ihrer Erbüärm⸗ 
lichkeit, Häßlichkeit und Verächtlichkeit bloßſtellen und 
züchtigen!“ 

„Das iſt nicht ſowol Poeſie als Execution!“ 

„Execution“, rief er, „iſt für den Gerechten Poeſie! 

Die höchſte Poeſie!“ 
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„Darüber“, verſetzte ich nach kurzem Schweigen, 

„läßt ſich nicht ſtreiten; — es iſt Geſchmacksſache. Auf 

Eins aber, glaub' ich, kann man aufmerkſam machen. 

Wenn eine Sünde vorgeführt wird zugleich mit der 

Strafe, die ſie verdient, ſo gewährt das eine gewiſſe 

Befriedigung; ich will zugeben: einen Genuß. Aber in 

dieſem Genuß ſticht doch ein bedeutender Erdgeſchmack 

hervor. Wir haben dabei das Häßliche der Sünde vor 

Augen, und, wenn du mir's nicht übel nehmen willſt, 

auch das immer noch Häßliche der Strafe. Geſchieht 

nun auch dem Recht Genüge, ſo hat das Auge doch 

keine ſchöne Anſchauung und die liebefähige Seele keinen 

Gegenſtand. Die edelſten Kräfte in uns werden nicht 

in Thätigkeit geſetzt, die höchſten Bedürfniſſe nicht be— 

friedigt. Wir ſehen das Nichtſeinſollende verwirklicht 

und vernichtet durch das, was auch nicht ſein ſollte! 

Unſer Sehnen wird aber immer darauf gerichtet ſein, 

das Seinſollende in holdem, heiligſchönem Leben vor 

uns erblühen zu ſehen — wenn für jetzt auch nur im 

Bilde. Dieſes Bild iſt eine Prophezeiung auf den Him- 

mel, und für die Erde: Poeſie!“ 

Er machte ein Geſicht wie einer, der etwas aner— 

kennen ſoll, aber innerlich genöthigt und entſchloſſen iſt, 

es nicht zu thun. „Mir“, entgegnete er mit ernſtvollem 

Nachdruck, „gewährt es Hochgenuß, vollkommenen Ge— 

nuß, ein Verbrechen gezüchtigt zu ſehen! Ich fühle 

19 * 
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dabei weder das Häßliche der Sünde noch der Strafe, 

ſondern nur Wonne über den Sieg des Rechts. Was 

mich empört hat, wird getilgt, und ein ſeliges Gefühl 

von Erlöſung geht durch mein Herz. Durch den gött— 

lichen Gedanken der Wiederherſtellung ſind mir auch die 

Werkzeuge der Strafe geweiht — und jeder Streich, der 

auf den Schuldigen niedergehend pfeift, iſt Muſik für 

mein Ohr! — Du ſtellſt mir die «Poeſie entgegen! 

Was iſt denn aber die höchſte Form der Dichtkunſt — 

die Tragödie — anders, als das, was du Execution zu 

nennen beliebſt? Sie führt uns die Sünde vor und 

die Strafe — und der Effect iſt die großartigſte 

Erhebung!“ 

Ich ſah ihn mit einem Blick der Freundſchaft 

an. „Zwiſchen der Tragödie“, erwiderte ich, „und 

dem, was wir gegenwärtig vor Augen haben, iſt denn 

doch ein bemerkenswerther Unterſchied! In jener höch— 

ſten poetiſchen Form iſt die verbrecheriſche That vom 

erhabenſten Standpunkt entwickelt, geſchildert und ge— 

richtet. Das Häßliche der Sünde und der Strafe iſt 

verſchlungen in Schönheit und gibt nur den Schatten, 

den ſchaurigen Reiz des Ernſtes ins Gemälde. Der 

Dichter ſteht wie ein Gott über ſeinem Gegenſtand — 

und zu Göttern lauſchen ſich die Hörer empor.“ 

Allein in den «lyriſchen Gedichten», die wir heute ver— 

nommen haben, hat der Sänger ſich in die nächſte Nähe 

ſeines Gegenſtandes herabgelaſſen und befaßt ſich höchſt 

1 
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eigenhändig mit ihm. Er ſchlägt den Feind genau mit 

den Waffen, die dieſer gegen ihn gezückt hat — er haut 

ſich mit ihm herum — und iſt Menſch in des Wortes 

verwegenſter Bedeutung. Menſchlich — ſehr menſchlich 

ſind denn auch die Gefühle, welche die Verſe im Hörer 

erzeugen!“ 

Der Charakteriſirte antwortete mit einer Art von 

Lachen, das nicht ohne Beifall war. Dann ſagte er: 

„Mag ſie menſchlich ſein, meine Lyrik, ſie iſt nichts— 

deſtoweniger nothwendig und nützlich, und ich befreie 

durch ſie meine Seele. Ich gewähre mir eine Süßig— 

keit, die berühmt iſt unter den Menſchen, — die Süßig— 

keit der Rache! Und dieſe Süßigkeit gewähr' ich auch 

dem Hörer, der, von demſelben Feind beleidigt, nach 

Rache lechzt. Ich bezeichne genau, was nicht zu dulden 

iſt, und peitſche den Hund einſtweilen hinaus aus der 

idealen Geſellſchaft, damit ihn die erleuchtete Welt hin— 

auspeitſche aus der realen. Ich will die Welt aufreizen 

gegen den Böſen; denn nur die Welt — nur ein Bund 

der Menſchen kann etwas ausrichten gegen ihn. — Hör' 

noch ein Stück! Dann ſollſt du für heute und vielleicht 

für immer Ruhe haben vor mir!“ 

Er ſchlug das letzte Blatt um und las: 

„Der Teufel hat des Sohnes Acht, 

Ein Vater unvergleichlich; 

Er gibt Geſinnung ihm und Macht 

Zu ſchaden unausweichlich. 
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Der Bube, freudig unverſchämt, 

Kränkt ſich zum Spaß den Guten. 

Wenn dieſer nun ſich ihm bequemt 

Und peitſcht ihn nicht mit Ruthen — 

Was aber ſchwer der Gute thut, 

Er liebt es nicht, zu ſtreiten! — 

Dann wird der Bub’ aus Uebermuth 

Ihm jede Schmach bereiten. 

Doch fühlt der Gute ſich ein Mann, 

Zur Strafe ſich verpflichtet, 

Und züchtigt ihn, der frech begann, 

Streng, wie der Zorn gerichtet: 

Wie Rachgier dann — «gerechte Wuth» — 

Des Buben Kraft vollendet! 

Er ruht nicht, bis der Gute ruht 

Geworfen und geſchändet.“ 

„Dieſes Gedicht iſt gut!“ rief ich. „Die Vortheile, 

die der Böſe in dieſem Leben vor dem Guten voraus- 

hat, ſind nach der Wahrheit geſchildert und treffen das 

Gefühl mit tragiſcher Gewalt. Ja, die Macht des 

Buben in der Welt kann Grauen einflößen! Denn der 

Bube iſt mächtiger als der brave Mann, weil er rück— 

ſichtsloſer, zur That gereizter iſt, und nur die Coalition 

der Guten kann ihn beſtehen! Daß die Guten ſich ver— 

binden und nicht aus kleinlichen Motiven die zuſchauen⸗ 

den Gönner — die Bundesgenoſſen des Böſen werden, 

das iſt die große, hochernſte Aufgabe der Gegen- 

wart!“ 
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„Siehſt du?“ rief der Poet mit beifälligem Nicken, 

— „das iſt ein Wort zu ſeiner Zeit! — Warum florirt 

das Böſe noch immer und iſt im Grunde tonangebend 

in der Welt? Weil man vor dem Böſen ſich fürchtet! 

Weil die Guten nicht zuſammenſtehen gegen ihn, ſondern 

ſich zu ſeinen Mitſchuldigen machen, indem ſie ſich über 

die Kränkung, die er dem Schwächern zufügt, jämmer— 

lich freuen und mit dem frechen Sieger als mit einem 

Helden kokettiren! Die Guten haben einen hündiſchen 

Reſpect vor dem Böſen, das iſt der Grund ſeiner Macht. 

Sobald man Einem rückſichtsloſe Rache zutraut, ſcheut 

ſich alles vor ihm und ſucht ihn zu gewinnen. Man 

iſt freundlich und höflich, man ſchmeichelt ihm und ſtrei— 

chelt ihn, und wenn er mit einer Grobheit antwortet, 

iſt man entzückt über den luſtigen Einfall. Sogar die 

Beſſern wedeln mit dem Schweif — und nennen's Klug— 

heit. Es iſt natürlich, daß der Kerl immer unverſchäm— 

ter wird, mit der ganzen Würde des Herrn auftritt und 

die Servilen en canaille behandelt!“ 

Die Vorſtellung eines Menſchen, der ſo verfährt 

und ſo reuſſirt, duldete ihn nicht mehr auf ſeinem Sitz. 

Er erhob ſich und ſtreckte das Haupt, wie um auf den 

Feind herabzuſehen. 

„Das“, rief er fortfahrend, „iſt der Lauf der Welt 

im Kleinen wie im Großen — im Großen wie im 

Größten, — und die Wirkungen ſind allenthalben gleich 

verderblich! 
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„Was verſpricht Hülfe? Was iſt unſere Pflicht? 

Daß wir dem Böſen, der im Gewande des Heros auf— 

tritt, dieſes abreißen und ihn der Welt zeigen, wie er 

iſt! Daß wir die Guten ihre Schmach fühlen laſſen 

— ihre Feigheit und ihre Dummheit! Daß wir die 

Bübereien enthüllen ringsumher, welche die Send— 

linge des heilloſen Princips in der Welt ausüben, und 

den Kern eines Heeres bilden zum Kampf auf Leben 

und Tod mit der Rotte, deren Thaten die Erde ber 7 

ſudeln! 

„Die Böſen entlarven und die Guten ſehend machen 

— darauf kommt's an. Gar vieles Böſe würde nicht | 

möglich fein, wenn die Guten nicht fo dumm wären, es 

für gut zu halten; wenn ſie den Verſtand hätten, es als | 

Böſes zu erkennen, und das Herz, darüber empört zu 

werden. Der Böſe hat die böſe Abſicht, aber den 

Muth; der Gute hat die gute Abſicht, aber die Feigheit. 

Und nun ſcheint der Böſe gut zu ſein, weil der Muth 

etwas Gutes iſt und Männliches! Und weil ihm der 

Muth Macht gibt, ſo ſcheint er, der von ihr umgürtet 
iſt, groß zu ſein und ehrenwerth! — 

„Ich frage: gibt es etwas Inafmeres, als die 

Waffe, womit wir edle Beſitzthümer ſchirmen ſollen, zu 

misbrauchen zur Verübung einer Schandthat? Und doch 

ehrt die Welt in dem Raufbold, der nichts anderes thut, 

immer noch den Mann von Ehre! Anſtatt den Hund, 

der Händel ſucht um der Händel willen — aus der jäm⸗ 
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merlichſten Eitelkeit, aus Mangel an Talent und Kopf, 

weil er ſich eben nicht anders bemerklich machen kann! — 

anſtatt ſo einen erbärmlichen Kerl mit Fußtritten aus der 

Geſellſchaft zu ſtoßen, läßt man ihn bellen und beißen 

und geht ihm reſpectvoll aus dem Weg! Der von ihm 

geſchändete Muth heiligt den niederträchtigen Zweck in 

den Augen der mehr als ſtupiden Welt! — Wie feig 

muß ſie ſein, daß ſie den Muth vergöttert, auch wo er 

der gemeinſten Sache dient! 

„Willſt du etwa ſagen, im Grunde ſei der Rauf— 

bold doch nicht geachtet? Um ſo abſcheulicher dann, daß 

man ihm das Handwerk nicht legt, ſondern es durch 

einen blödſinnigen Ehrbegriff mit einer weltlichen Glorie 

umgibt! Um ſo ſchändlicher, daß man den edeln, wahrhaft 

ehrenwerthen und verdienten Mann zwingt, ſich mit dem 

Lump herumzuſchlagen, ſo oft es dieſem gefällig iſt, und 

den, der Beſſeres zu thun hat und thut und den Weg 

der Pflicht geht, ſobald er ſich der provocirenden 

Laune des Nichtsnutz weigerte, als Feigling proſcribiren 

würde! 

„Wie kläglich iſt es mit dem Urtheil und dem ſitt— 

lichen Wollen der Welt beſtellt, daß ſie noch kein 

Mittel gefunden hat, ein ſo winziges, elend giftiges 

Thier unſchädlich zu machen! — 

„Der Buben, die den Degen misbrauchen, werden 

jetzt allerdings weniger. Dafür aber mehren ſich die 

Buben, welche die Feder misbrauchen. — Ich muß auf 



298 

diefen Punkt noch einmal zurückkommen. Der gemeine 

Menſch, der ein Journal herausgibt oder über einen 

Platz darin verfügt, hat einen Vortheil, den ich nur zu 

denken brauche, um raſend zu werden. Er kann ſeinen 

Gegner täglich herunterziehen, verdächtigen, verleumden 

vor Tauſenden. Und beſitzt er nur eine gewiſſe Klug— 

heit und Geſetzeskenntniß, ſo hat ſein Opfer gegen ihn 

auch keine Hülfe. Der ſchlechte Kerl kann den Edeln 

als einen Halunken, der Eſel kann den Weiſen und 

Unterichteten als einen Dummkopf hinſtellen wieder und 

wieder; und der Verletzte iſt wehrlos gegen ihn! Die 

einmalige Gegenerklärung hat keine Wirkung; herum— 

balgen mit dem Racker kann und mag der Noble ſich 

nicht — und ſo behauptet die Beſtie das Feld. Der 

Leſepöbel glaubt natürlich die Verleumdungen mit dem 

größten Vergnügen, ſein Beifall atteſtirt dem Lügenmaul 

ſeinen Triumph: und nun ſehen wir den rohen, unwiſ— 

ſenden Strick, den unter die Journaliſten gegangenen 

Bauernknecht als Sieger einherſtolziren und auf den 

Genius und Ehrenmann, den er für ſein ſtupides Publi⸗ 

kum zu Boden geworfen hat, verachtungsvoll herunter— 

ſchauen! — Daß dies möglich iſt — daß der Ungerechte 

Unrecht thun kann, ohne daß man's zu hindern und zu 

ſtrafen vermag, das iſt für mich grauenhaft. Der 

Zeitgeiſt ſetzt auf die Niederträchtigkeit noch dazu eine 

Prämie! Der Schimpfbube ſchimpft, der Beifall, den 

er erlangt, macht ihn frecher und frecher — und die 
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Abonnenten des Läſterblattes mehren ſich von Jahr zu 

Jahr.“ 

Während der letzten Worte hatte ſeine Rechte ſich 

geballt, ſeine Augen funkelten grimmigen Zorn und er 

bewegte die Fauſt, als ob er den Delinquenten entzwei— 

ſchlagen wollte. Nach einem Blick auf mich rief er: 

„Dieſes Schandverhältniß empört dich nicht? — Du 
bleibſt ruhig?“ 

„Ich bleibe ruhig“, erwiderte ich. 

Er ſtieß einen Ton der Wuth aus. „Ich hätt' 

mir's denken ſollen“, rief er, „daß es mit deiner Ein— 

ſicht in dieſe Dinge nichts ſein wird! — Dein Haupt— 

charakterzug iſt und bleibt die Schwäche!“ 

„Ich bleibe ruhig“, wiederholte ich nachdrücklich, 

„weil ich den Blick aufs Ganze frei habe, den dir die 

Wuth über ein einzelnes Factum genommen hat. — Es 

wäre ſchimm, wenn es ein Zeitungsſchreiber in der Hand 

hätte, uns verzweifeln zu machen!“ 

„Kannſt du die Macht leugnen, die er beſitzt? 

Kannſt du den Erfolg leugnen, der den freigegebenen 

Misbrauch krönt?“ 

„Ich leugne die Ausdehnung und die Dauer dieſes 

Erfolgs. — Der Schelm ſitzt im Vortheil — es iſt 

wahr. Aber Unrecht ſchlägt ſeinen Herrn; — und end— 

lich ſiegt die gute Sache!“ 

„Ach!“ rief er mit der Miene eines Gequälten. 

„Gemeinplätze!“ 
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„Erfahrungsſätze“, entgegnete ich. „Erprobte Weis— 

heit — Wahrheit, die immer wieder am Platz iſt, wenn 

der Irrthum ſich zum Kampf geſtellt hat. — Aber für 

mich ſeien es bloße Theſen — ich beweiſe ſie!“ 

Er machte eine Pantomine der Ergebung. 

„Nehmen wir“, begann ich, „ein Parteiblatt, das 

ein Schimpfblatt iſt. Redacteur und Correſpondenten 

arbeiten heroiſch, und wenn einer von ihnen einen Groll 

hat auf dieſen oder jenen, ſo kühlt er ſein Müthchen 

rückſichtslos. Wer andere Dinge lehrt als die Partei, 

der wird geläſtert, und in ſeinen Ausdrücken iſt der 

Menſch, der Hiebe zu verſetzen geſtachelt iſt, genial!“ 

„Das heißt, er ſchmäht aufs roheſte ins Gelag 

hinein und demoraliſirt ſich, demoraliſirt das Publikum!“ 

„Sich? Das geb' ich zu. Das Publikum? Das 

hat ſeinen Haken. Er möchte wol; aber das Spiel 

wird ihm verdorben.“ 

„Wer hat den Muth — ?“ 

„Die Schimpfblätter der Gegenpartei! — Die ma⸗ 

chen die Frechheit matt und das Unrecht ſtumpf und 

das Publikum frei! — Die Gefährlichkeit des einen 

wird beſeitigt durch die Gefährlichkeit des andern: 

Jeder ſolcher Lumpenhunde 

Wird vom andern abgethan!“ 

„Das Publikum wird frei zur Confuſion und zum 

Nichts!“ 

„Es wird frei zur Einwirkung der guten, klaren, 
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rettenden Geiſter! Frei zur Einwirkung der Genien! — 

Was das Unheil betrifft, das Schmähblätter einem 

Genius zufügen können, ſo glaub' ich nicht dran. Die 

Parteijournale haben zu viel mit ſich ſelber zu thun, als 

daß ſie ſich auf die conſequente Verfolgung eines höher 

ſtrebenden Geiſtes legen könnten, wenn dieſer auch, als 

ein Geiſt der Wahrheit und der Gerechtigkeit, den par— 

teiiſch Einſeitigen ein Dorn im Auge fein muß. Aber 

er iſt es nicht ſo direct, wie der eine Parteimenſch dem 

ben; — mit dem journaliſtiſchen Vertreter der Gegen— 

partei ſich herumzubalgen, wird die Parteifeder doch ſtets 

vor allem geſpornt ſein. — Ja, wenn die zugleich gemeinen 

und parteiiſchen Seelen einig wären! Allein ſie ſind in 

Fehde; und ſie können die edle Kraft wol auf ihrem 

Wege ſtören, aber nicht aufhalten. Wenn einige davon 

auch zuſammenſtehen und Schmuz auf den Schöpfergeiſt 

werfen: er wird nicht haften! Das gute Werk wird 

das Lob des Meiſters ſo laut verkünden, daß das Froſch— 

gequak im Sumpf nicht dagegen aufzukommen vermag. 

Geht aber im erſten Uebermuth die Gemeinheit gewal— 

tig an gegen den Genius: im Kampfe ſteigert, ſtählt 

und bewährt ſich dieſer, und der Sieg belohnt ihn! — — 

Deswegen, mein lieber Victor, bin ich für Preßfrei— 

heit, deren Misbrauch dich, den Freiſinnigen, beinahe 

zum Despoten umgeärgert hätte! — Deswegen bin ich 

ruhig geblieben bei der Vorſtellung, die dich ſo toll 

machte, daß du ſogar wieder einigermaßen die Höflichkeit 
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beifeitegefeßt haft, — zu welcher du ein für allemal 1 

zurückgekehrt zu ſein ſchienſt!“ | 

Dieſe Schlußwendung übte eine begütigende Wirkung 

auf den Hörer. Er zeigte in feinem Blick eine gewiſſe 

Laune und ſagte: „Du ſprichſt mit aller Ruhe eines 

Triumphators. Allein in dieſer deiner Zurechtlegung, 

die dir natürlich ſchlagend vorkommt, iſt immer noch 

viel zu viel Zahmheit! Viel zu viel Vertrauen des 
Lammes gegenüber den Wölfen! Wenn dieſe ſich unter- 

einander den Pelz zauſen — für das Lamm haben ſie 

doch immer noch Zeit, und es gelegentlich abzuwürgen, 

iſt ihnen ein Spaß. — Was die Genien betrifft —“ 

Er hielt inne. 

„Du wirſt doch nicht leugnen, daß wir dergleichen 

haben?“ rief ich. 

„Ich wünſchte ſehr“, verſetzte er gelaſſen, „etwas 

mehr Spuren ihrer Thätigkeit wahrzunehmen. Die 

Genien, wenn ſie da ſind und wirken, organiſiren und 

harmoniſiren. Davon merk' ich aber jetzt nicht das 

Geringſte! — Horch' ich hin auf die Welt, ſo dringt 

ein unſinniges Geräuſch von Tönen, — eine Welt von 

Misklängen in mein Ohr! — Ich hör' ein Durchein⸗ 

ander, daß mir Hören und Sehen vergeht!“ 

„Das geht nun einmal nicht anders!“ erwiderte ich. 

„Es iſt das Geſchrei des Marktes, der Lärm des öffent⸗ 

lichen Lebens!“ 

„Das öffentliche Leben“, entgegnete er mit Bedeu⸗ 
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tung, „iſt das Leben der Nation! — — Ich will nicht 

das Unmögliche. Aber eine Art von Harmonie des 

nationalen Concerts unter der Direction auch nur einer 

Art von Genius, das dünkt mich ein billiger Wunſch. 

Der Genius fehlt aber in jeder Form, — und auch 

dieſer Wunſch bleibt unerfüllt!“ 

„Er wird erfüllt werden!“ rief ich eifrig. 

Das Geſicht des Gegners, nachdem er mir dieſes 

Wort entlockt hatte, wurde hell und ſtrahlte Sarkasmus. 

„Das wollte ich nur wieder hören!“ rief er. — „Mein 

lieber Freund, noch eine ſolche Prophezeiung, und du biſt 

verloren!“ 

Ich erwiderte mit einem Ausruck ironiſchen Be— 

dauerns. 

„Nun“, fuhr er fort, „und unterdeſſen? Solange 

wir unter der Nichterfüllung ſeufzen?“ 

„Machen wir uns nichts daraus!“ rief ich. „Und 

wenn der Lärm zu arg wird, flüchten wir uns in das 

Aſyl des Geiſtes, in das Aſyl der Natur!“ 

„Das wird wol unſere Rettung ſein!“ verſetzte er 

mit Ernſt. „Gott ſei Dank, daß dieſes uns bleibt! 

Die Einſamkeit — das Kloſter! Gegenüber dem Chaos 

da draußen das höchſte, das einzige Heil!“ 

Ich ſchwieg — und ſchüttelte den Kopf. 

„Was haſt du?“ rief er. „Beanſtandeſt du unſer 

Inſtitut?“ . 

„Es iſt eine Rettung — ich geb' es zu. Aber nicht 
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die einzige — und nicht die beſte! Es gibt eine beſſere 

und ſchönere!“ 

„Den Himmel?“ frug er ſpöttiſch. 

„Ja“, rief ich, „den Himmel auf Erden: die 

Familie!“ 

Der Mönch, dem ich dieſes Wort in die Seele 

warf, zuckte; — juſt als ob ihn ein Blitzſtrahl der 

Erkenntniß fühlen ließe, was er trotz allem und allem 

entbehrt. 

„Was iſt die Familie anders“, fuhr ich fort, „als 

das erweiterte Aſyhl? Das belebte, das verſchönte 

Aſyl?“ 

Er ſaß ruhig. „Ach“, entgegnete er dann, „mein 

lieber Idealiſt, das hat ſeine gewaltigen Niſi's!“ 

„Die nichts ändern!“ rief ich. „Die Sache bleibt! 

— Der Streit endet in Frieden, das Unglück in Segen, 

das Glück wird genoſſen! — O mein Freund“, fuhr 

ich fort, „welche Familien gibt's in deutſchen Landen 

trotz deiner Niſi's! Das iſt unſere Stärke! Niemand 

kann über das deutſche Volk urtheilen, wenn er nicht 

die deutſche Familie kennt und ihre Freuden und ihre 

Segnungen in Anſchlag bringt.“ 

Er ſaß unbeweglich. 

„Ich habe das Vergnügen“, begann ich wieder, 

„zwei mit anſchauen — mitleben zu können, die ſich 

gewiſſermaßen ergänzen. Ein Beamter, der in meiner 

Straße wohnt und deſſen Bekanntſchaft ich vor einigen 
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Wochen gemacht habe, nennt eine ſchöne junge Frau fein 

und zwei reizende Kinder — ein Mädchen von vier, 

einen Buben von zwei Jahren. Ich will dir keine 

Schilderung geben, denn du kennſt das ja auch! Aber 

wenn du ſehen könnteſt, welch unerſchöpflicher Quell von 

Wonne in den kleinen Weſen der Mutter, dem Vater 

ſprudelt! Wie dieſen Kindereien, Poſſen, Kleinigkeiten 

— Einbildungen Anlaß werden zum innigſten Vergnügen! 

Wie ſich vor ihren Augen Entwickelungswunder begeben 

— und wie glückſelig fie ihre Beobachtungen austauſchen 

und ihre Kenntniß der Kleinen wechſelſeitig vollenden! 

Wenn du ſehen könnteſt, wie das Glück der Aeltern die 

Liebe der Gatten ſteigert und eins dem andern höher, 

edler — heiliger erſcheint — — lieber Victor, auch dich 

würde eine Rührung ergreifen! — Es gibt eine Poeſie, 

die wie ein reicher üppiger Blumengarten glänzt und 

duftet, aber noch nicht genug gewürdigt, noch nicht genug 

in Worte gefaßt, im Bilde abgeſpiegelt iſt: die Poeſie 

der Familie! — Welche unendliche Fülle davon trägt die 

Erde! — Als bei meinem letzten Beſuch der junge 

Mann meinen frohen Antheil ſah, drückte er mir die Hand 

und ſagte feierlich: «Ich bin ſo glücklich, daß mich eine 

Furcht anwandelt, ich wär' es zu viel und mehr, als 

Menſchen es ſein ſollen! — Möge Gott mir die Meinen 

erhalten!» “ 

Victor war in Nachdenken verſunken, ohne aber eine 

Bewegtheit des Gemüths zu verrathen. 
Geſpräche mit einem Grobian. 20 



306 

„Die andere Familie“, fuhr ich nach einer Weile 

fort, „iſt eine ältere Bekanntſchaft. Ein ſtattliches, be⸗ 
hagliches — reiches Ehepaar, umgeben von ſechs Kin⸗ 
dern, deren jüngſtes vierzehn Jahre zählt, während der 

Erſtgeborne zweiundzwanzig hat. Drei Buben und drei 

Mädchen; alle talentvoll, gebildet, hübſch, gutgelaunt, 

voller Leben und witziger Einfälle. Der älteſte Sohn 

iſt Student und dermalen in Ferien, der zweite Kauf⸗ 

mann, der dritte Gymnaſiaſt in loco. Die Mädchen 

reifen zu Hausfrauen heran; denn ſie ſind alle liebens⸗ 

würdig und erhalten eine wünſchenswerthe Mitgift. Die 

älteſte, Agathe, iſt ein prächtiges Kind, umſichtig, eine 

liebevolle Herrſcherin, die zweite Mutter des Hauſes. 

Vergangenen Sonntag war ich zum Kaffee eingeladen. 

Die Geſellſchaft war erweitert durch Geſpielinnen der 

Töchter und Kameraden der Söhne. Man begrüßte ſich 

mit den froheſten Mienen, und bald glich der Salo 1 

einem ſummenden Bienenkorb. Ich, nachdem ich mich 

eine Zeit lang in dem bewegten Schwarm herumgetrie⸗ 

ben, ſetzte mich zur Seite und beobachtete. Lieber 

Freund, ich hatte ein Vergnügen, wie es nicht die ſchönſte 

Dichtung gewähren kann! Mädchen, an Geſtalt und 

Zügen verſchieden, aber gleich an ſittigem Betragen, 
munterm Naturell, unſchuldiger Fröhlichkeit. Sie nur 

zu ſehen, wie ſie ſich bewegen, hin- und herdrehen, pla 

dern und lächeln, iſt ein Genuß. Die Natur iſt ſo 

reich! Und die Bildung, wenn ſie die Natur verfeiner 
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und veredelt, iſt jo ſchön! Die jungen Männer ſtehen 

theilweiſe zuſammen, dann miſchen ſie ſich unter die 

Mädchen mit unternehmenden Geſichtern. Die Scene 

ändert ſich. Hier und dort ſtehen Paare in geſon— 

derter Unterhaltung. Was die Leutchen ſich ſagen, mag 

ſein was es will, — erfreulich muß es ſein, denn ſie 

ſind vergnügt und die Mündchen der Schönen verziehen 

ſich in glückſeligem Lächeln. In aller Unſchuld weiß 

man ſich kleine Annäherungen zu verſchaffen. Man be— 

trachtet ein Bild an der Wand, Arm legt ſich an Arm 

und die Köpfe ſind ſich ſo nahe gekommen, daß zwar die 

Wangen ſich nicht berühren, aber die Locken der Holden 

den Hals des Glücklichen ſtreifen; — ein Vorgang, von 

welchem die in die Würdigung des Bildes Verſunkenen 

natürlich gar keine Ahnung haben. Oder man hält ſich 

eine Zeichnung, einen Kupferſtich, zuſammen vor. Unter 

dem Blatte begegnen ſich die Finger und drücken ſich 

unbewußt. Die Augen des ſchönen Kindes leuchten und 

eine feine Röthe geht über ihre Wangen. Die Zeichnung 

gefällt ihr außerordentlich! — 

„Ich erhebe mich von meinem Sitz und trete in den 

Kreis: auch ich kann dem Trieb, den lieben Geſchöpfen 

näher zu kommen, nicht länger widerſtehen. Ich unter— 

halte mich mit dieſer und jener; — ich fühle mich um— 

floſſen von dem Roſenduft der Jugend, des jungen 

Lebens, des jungen Blutes, das die Wangen durchzieht 

nd den Geſichtern auch den Farbenglanz der Roſe gibt. 

20* 
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Man fpricht, wie es eben der Moment erlaubt; und 

was die rothen Lippen ſagen, iſt nicht immer bedeutend. f 

Aber du ſiehſt: gar wohl könnten ſie dir Schöneres und 

Gewichtigeres mittheilen, wenn die Seele bewegt und 

zum Ueberſtrömen gedrängt wäre! Denn die Züge ſagen 1 

dir: dieſe Seele iſt reich; Schätze liegen in ihr — fie 

harren des Zauberers, der fähig iſt, ſie zu heben. Dem 

Bekannten, dem Freund iſt ſie mit ihrem vorderhand 

unaufgeſchloſſenen Reichthum, den er ahnen kann, ein an⸗ 1 

muthiges Räthſel — mit allem poetiſchen Reiz des Räthſels. 

„Auf einmal erklingt das Piano, von kundigen Fin⸗ 

gern gemeiſtert. Eine klaſſiſche Sonate rauſcht vor⸗ 

über an der ſtillhorchenden Geſellſchaft, die Gemüther 

ernſter und weicher ſtimmend. — Eine Jungfrau tritt 

zu dem Spieler. Sie ſingt ein deutſches Lied, das er 

begleitet, — ein zweites und ein drittes. Innige Worte; 

ſüße, rührende, hinreißende Klänge. Die Hörer klatſchen; 

Rufe des Lobes und Dankes fliegen der Nachtigall zu 

In der höhern Sphäre der Kunſt iſt das Leben offener 

und kühner. Der Poet hat den Wünſchen des Herzens 

— der Freude, der Liebe — das ungedämpfte Wort der 

Leidenſchaft geliehen; die Melodie verſchönt, vertieft es 

mit dem herzwarmen Ausdruck des Gefühls — unwider⸗ 

ſtehlich dringt es in die Seelen. Die Herzen pochen, 

Rührung bewegt ſie — die Augen glänzen. Die jugend 

lichen Geſichter find mit einem mal noch einmal ſo ſchör 

geworden! Die Seelen ſind aufgeſchloſſen, daß du i 
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ihnen leſen kannſt! Und nun kommt es blos auf dich 

an, daß du das rechte Wort ſagſt und dem erregten 

Gemüth den Ausdruck der Liebe und Güte — die Ant- 

wort entlockſt, welche dir ſein Innerſtes offenbart. Es 

kann eine kleine Rede, ein bloßer Ausruf ſein! Aber 

er kommt aus der Tiefe eines Engels — er kommt vom 

Himmel! 

„Die Häupter des Hauſes ſitzen in der Mitte der 

Fröhlichen und Seligen und überſchauen den Kreis. 

Sie freuen ſich ihrer Kinder, die ſich rühmlich hervor— 

thun; ſie freuen ſich der Geladenen und ihres Vergnü— 

gens. Ihr Glück iſt ruhiger, gehaltener, aber im Grunde 

ſo groß wie das der glücklichſten unter den jungen Leu— 

ten. Wenn ſich zuletzt alle zu einem kleinen Mahl 

ſetzen und erquickender Trank fließt, ſo bringt das keine 

Minderung der Luſt hervor. Und wenn die Gäſte ſchei— 

den, ſo zieht das Vergnügen mit den Abziehenden und 

bleibt bei den Bleibenden. — 

„Das, lieber Freund, iſt die deutſche Familie! Doch 

nein — ein kleines, fragmentariſches Bild derſelben; — 

denn ſie iſt viel reicher an Blüten des Lebens! Und 

ſolcher Familien haben wir tauſende! Und es begibt ſich 

in ihnen eine Unzahl von Dingen, die Geiſt und Herz 

im Innerſten erfreuen! Hier, wenn irgendwo, iſt das 

Glück der Erde! Hier iſt eine Welt, die das gute und 

kluge Haupt organiſirt, und immer ſchöner, edler, be— 

glückender ausformt! Hier iſt bei dem Frieden die 
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Freude, bei der Stille die Fülle! Hier iſt das Leben 

in ſeinem erquickenden Strom — hier ſind die Saaten 

der Zukunft!“ 

Ich war in der Wärme der Rede aufgeſtanden und 

ſprach die letzten Worte mit Begeiſterung. — Victor 

erhob ſich langſam; er betrachtete mich freundlich, heiter, 

aber mit einem Ausdruck von Ueberlegenheit. 

„Wenn du die Sache ſo anſiehſt“, rief er, — 

„warum nimmſt du kein Weib und gründeſt eine 

Familie?“ 

Ich fuhr ein wenig auf. Dann ſagte ich: „Das 

haben wir verpaßt! — Laſſen wir die Jugend die Jugend 

heirathen!“ 

„Dies“, erwiderte er kopfſchüttelnd, „iſt nicht im⸗ 

mer möglich und kommt jetzt in den gebildeten Kreiſen 

immer weniger vor. — Sodann — wibllſt du dich alt 

machen? — Denkende Geiſter und fühlende Herzen, die 

vom Schönen leben, bleiben jung! — Fühle dich, jeune 

homme de quarante ans!“ 

Ich zuckte die Achſel. „Du ſchmeichelſt dir ſelbſt!“ 

rief ich. 

„Bah! Wir haben einige Jahre mehr, das iſt 

Bagatelle! — Wenn ich fühlte wie du, heute noch ; 

machte ich mich auf, eine Frau zu ſuchen!“ 

Ein Ruf der Ungeduld entfuhr mir. „Soll ich mir 

noch eine Niederlage holen?“ rief ich. f 

Er lachte. „Warum nicht? Das wäre kein ſo 
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großes Unglück; — und bei der Urtheilsloſigkeit und den 

einfältigen Launen der meiſten Weiber auch gar keine 

Schande! Was iſt damit anders bewieſen, als daß 

du zufällig an ein dummes Ding gerathen biſt? — 

Aber ich fürchte, ich fürchte, du bekämſt keinen Korb! 

Du biſt ein anmuthiger Geſell immer noch, liebenswür— 

dig, gefällig, von guter Geſundheit und ausgeſtattet mit 

einer Rente von fünf- bis ſechstauſend Gulden. Dafür, 

mein Beſter, gibt's Liebhaberinnen! — Den Teufel auch! 

Du biſt einmal unglücklich geweſen — das hatte ſeine 

ganz ſpecifiſchen Gründe! Sich dadurch abſchrecken laſ— 

ſen, wenn man einmal ſo ſchwach iſt, ohne Weib und 

Kind ſich nicht glücklich zu fühlen, das iſt die größte 

Thorheit, deren ein Mannsbild ſich ſchuldig machen 

kann!“ 

Ich war ernſt geworden. „Mein lieber Freund“, 

entgegnete ich, „reden wir nicht mehr von der Sache!“ 

Er ſah mich ſpöttiſch lächelnd an. „Wem nicht zu 

rathen iſt, dem iſt nicht zu helfen!“ 

Seine Zähigkeit machte mich verdrießlich. Ich wen— 

dete mich ab. Dann kehrte ich mich zu ihm und rief: 

„Warum heiratheſt denn du nicht, wenn du dich ſo ſicher 

fühlſt?“ 

Die Stirn des Gefragten runzelte ſich. „Weil ich 

nicht will!“ rief er. 

„Und warum willſt du nicht?“ fuhr ich, nach 

Wiedervergeltung trachtend, fort. — „Mußt du meine 
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Charakteriſtik der Familie und ihres Glückes nicht unter- 

ſchreiben?“ 

„Sie iſt einſeitig und idealiſirt“, entgegnete er; — 

„aber ich könnte ſie gelten laſſen. — Nehme ſich das 

Glück, wer es bedarf! Ich brauch' es nicht — ich bin 

mir ſelbſt genug!“ 

„Sehr ſtolz!“ rief ich. 

„Sehr wahr!“ entgegnete er. — „Du aber, der 

du dir ſelber nicht genug biſt, du wärſt verpflichtet, dich 

ganz zu machen durch eine Heirath. Warum thuſt du's 

nicht? Faſt möchte man ſchließen: weil du noch immer 

an deiner Ungetreuen hängſt und mit ſentimentalen Er⸗ 

innerungen deine Seele ſtärkſt oder vielmehr ſchwächſt.“ 

Ich war ſtill. Dann verſetzte ich: „Wenn ich nun 

aus deiner Entgegnung den Schluß zöge, daß du der 

ſtolzen Schönen, die dich verſchmäht hat, immer noch 

zürnſt, ſie alſo immer noch liebſt — was würdeſt du 

ſagen?“ 

„Daß du ein Narr wärſt!“ 

„Damit haſt du auch meine Antwort!“ 

Dieſe Antwort kam aber offenbar nicht mehr in 

ſein Ohr. Er ſtand aufgeregt da und fuhr fort: „Ich 

zürne nicht der Einen, die weder eitler noch ſeichter war | 

als die andern! Ich zürne dem Geſchlecht —“ | 

„Das ſich ſo unglücklich vertreten ließ!“ ſchaltete 

ich ein. 

„Verflucht!“ rief er und ſtampfte mit dem Fuß 
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Dann, fich beruhigend, ſagte er: „Du willſt mich auf- 

bringen, es gelingt dir nicht. — Die Dummheit des 

Mädchens, die mich ausgeſchlagen hat, iſt Fügung ge— 

weſen! Schickſal! Götterſpruch! — Ich habe ſie nicht 

bekommen, weil ſie mich nicht verdient hat!“ 

„Das iſt eine Erklärung!“ 

„Lächerlich in den Augen deſſen, dem nur das 

gemeine äußere Glück imponirt — genügend für dich, 

wie ich hoffe — den Philoſophen, der mich, den Phi— 

loſophen, kennt! — Was wären wir“, fuhr er mit 

ſtolzem Humor fort, „hätten unſere Angebeteten Ja 

geſagt? Philiſter — wie die andern! — So hat ſich 

uns der Geiſt erſchloſſen zu rieſiger Blüte! Wir fen- 

nen Gutes und Böſes und tragen Wohl und Weh der 

Menſchheit in unſern Herzen! — Wir ſind glücklich, 

wenn wir zuſammenkommen; glücklich, wenn wir allein 

ſind — frei, groß, beneidenswerth!“ 

„Die aber gleichwol keiner jener «Philiſter M be— 

neidet!“ 

„Weil ſie's nicht verſtehen! — Daß ſie uns nicht 

beneiden, beweiſt eben, daß ſie uns beneiden ſollten! — 

Laß ihnen das Glück! Denn der Geiſt — das Beſſere 

— iſt ihnen zu ſchwer!“ 

Er fuhr ſich mit der Hand über die Stirn. Dann 

ſagte er: „Siehſt du, wie ſchon der Gegenſtand eine 

entnervende Wirkung übt? Wir haben von den Wei- 

bern nur geſprochen — und ſchon ſind kindiſche Gedan— 
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ken in unſerm Hirn aufgeſtiegen! — Aber du haſt 

angefangen! — Komm mir nicht wieder auf dieſes 

Thema! — Ich freue mich meiner Mannheit und 

niemand ſoll ſie mir verkümmern — auch nicht einen 

Augenblick!“ 



Swölktes Gespräch, 

Es war an einem wunderſchönen Octobertag. Ich 

hatte mich früh auf den Weg gemacht und labte Seel' 

und Sinn an dem heiligen Licht der Sonne, an der 

Bläue des Himmels, an den duftigen Farben der 

Erde. 

Ein ſolcher Tag verſetzt mich in eine eigenthümlich 

heitere Stimmung. Im Herbſt, — im Anblick der 

Stoppelfelder und der erſten gelben Blätter an den 

Bäumen, in dem Schweigen der Natur — liegt auch 

etwas Melancholiſches. Aber nicht mehr als zur Ver⸗ 

tiefung, — zur Würze des lichten Seelenlebens gehört. 

Was draußen üppig wuchs, blühte und reifte, iſt geern- 

tet, im ſichern Beſitz des Menſchen. Die Wetter ſind 

abgezogen; die Gegenſätze der Lieblichkeit und Furchtbar⸗ 

keit ſind einem ſchönen Gleichmaß gewichen — und in 

der ungeſtörten Ruhe träumt ſich die Seele am liebſten 

ins Ewige. Das Licht herrſcht außen und innen. Und 
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wie es außen die Erde verklärt, jo verklärt es im Men⸗ 

ſchen die Erfahrungen und Gedanken und verleiht auch 

den gewelkten Blättern der Erinnerung einen lieblichen 

Glanz. 

Der Herbſt iſt die Jahreszeit des Mannesalters, 

die Jahreszeit des Geiſtes. Das holde Leben des 

Frühlings, die Gluten und Stürme des Sommers ſind 

vorübergegangen, Stille, Klarheit und Stetigkeit ſind 

gekommen. Was Frühling und Sommer geweſen, er⸗ 

blüht in der gedenkenden Seele zu neuem Leben; und 

wenn alles gedämpfter iſt, ſo iſt auch alles beiſammen 

und reift und rundet ſich zum ſchönen Ganzen. 

Dem Landmann, der die Gaben des Lenzes und 

Sommers unter Dach und Fach geborgen weiß und ſich 

tiefem Behagen überläßt, gleicht der geiſtig lebende 

Menſch, der die Blüten der frühern Alter im Innern 

hegt und ſich an ihnen als an ſeinem eigenſten Beſitz 
erfreut. Die Jugend war Natur; in der Erinnerung 

und im Verſtändniß iſt ſie Geiſt — Poeſie gewor⸗ 

den. — — 

Ich traf den Freund im Baumgarten, wo er dem 

Gärtner zuſah, der Aepfel pflückte. Wir grüßten uns 

aufs herzlichſte. Die Aepfel waren in ihrem röthlichen 

Golde ſo ſchön und rochen ſo gut, daß die erſten Reden 

ihrem Lobe galten. Victor ſchaute auf den gefüllten 

Korb mit einem Vergnügen, das mich ſelbſt mit Ver⸗ 

gnügen erfüllte. Ich glaubte, daß er mich heute ge⸗ 
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müthlich unterhalten und namentlich mit Proben ſeiner 

Lyrik verſchonen werde! — 

Als der Baum geleert war und der alte Gärtner 

den letzten Korb ins Haus trug, ſagte Victor zu mir: 

„Die Natur iſt doch eine freundliche Göttin! Sie ver— 

heißt mehr, als ſie hält; aber ſie hält noch immer 

genug. — Ihre Geſchenke find herzerfreuend. — Was 

ſo ein Apfel ein ſchöner Gedanke iſt! Die Farbe 

licht und warm; der Geſchmack edel, ſüß und er— 

quickend.“ 

Er führte mich zum nahen Tiſch, bot mir aus einer 

Fruchtſchale ein ausgeſuchtes Exemplar und ſagte: „Koſte 

und würdige!“ 

Wir ſetzten uns. Ich aß, erfriſchte mich und pries 

die Frucht. 

Victor zeigte eine Zufriedenheit, wie ich ſie kaum 

noch an ihm wahrgenommen. „Was ſo eine Ernte 

froh ſtimmen kann“, ſagte ich, indem ich ihn betrachtete. 

„Ihr Landwirthe ſeid doch glückliche Menſchen!“ 

„Die Aepfel“, erwiderte er, „ſind's nicht allein. 

Ich hab' heut noch ein anderes Vergnügen gehabt. Du 

kannſt es nicht errathen, darum ſag' ich dir's. Ich hab' 

meinen Proceß gewonnen!“ 

„Den mit dem reichen Bauer?“ rief ich. „Bravo!“ 

„Er muß den Platz herausgeben“, verſetzte der 

Freund, „welchen mein Vorfahr und ich ſelbſt eine Zeit 

gutmüthig oder, wenn du willſt, fahrläſſig ihn benutzen 
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ließen. Es koſtet mich ein ſchön Stück Geld, mehr als das 

Stück Land werth iſt. Aber dafür hab' ich die Genugthuung, 

daß der bockbeinige Geſell noch mehr zahlen muß, um 

das Nachſehen zu haben, und kann das wiedergewonnene 

Eigenthum der Gemeinde ſchenken, der es gut liegt und 

die mich dafür in die Ohren des Geizhalſes loben wird.“ 

Der Verdruß, den ich ihm dadurch bereiten werde, freut 

mich in der Seele!“ 

„Es iſt die Freude des Rechts“, bemerkte ich er⸗ 

klärend. 1 

„Und der Rache“, ſetzte er mit Laune Hinzu, — 

„wie ich nicht leugnen will! — Mein lieber Edmund — 

wir ſind nicht vollkommen!“ N 
Ich ſah ihn heiter an. „Die Hauptſache“, verſetzte 

ich, „iſt, daß du vergnügt biſt!“ — 

Der Diener erſchien und brachte zwei eben angekom⸗ 

mene Zeitungen. 

Victor betrachtete mich. „Soll man ſie leſen? Soll 

man ſich den Humor verderben? — Riskiren wir's!“ 

Wir nahmen und laſen. 

Nicht lange, ſo legte der Wirth ſein Blatt weg, 

wandte ſich, obwol ich meinerſeits noch nicht fertig war, 

zu mir und ſagte: „Warum leſen wir nur eigentlich 

jeden Tag die Zeitung?“ 

Ich ſah ihn mit einem Geſicht an, wie es die naive 

Frage verdiente. „Weil wir jeden Tag etwas Neues 

erfahren wollen!“ | 



319 

„Aber das bekommen wir ja grade nicht zu hören!“ 

verſetzte er. „Etwas wahrhaft Neues erfahren wir nie! 

Es iſt immer die alte Geſchichte!“ 

„In neuer Entwickelung!“ entgegnete ich. „Es ge— 

ſchieht denn doch ſehr vieles!“ 

„Aber es wird nichts erreicht!“ replicirte er mit 

Nachdruck. „Es iſt ein ewiges Hin- und Hergehen, 

wobei man im Grunde nicht von der Stelle rückt. Ein 

ewiges Vertagen deſſen, was eigentlich geſchehen ſollte. 

Ein Losgehen auf das Ziel und ein Ankommen an der 

Kluft, die ſich vor dem Ziel aufreißt.“ 

„Das iſt eben das Schöne!“ ſagte ich. „Wir 

ſtreben und erreichen etwas und haben unſere Freude 

dran. Dann ſehen wir, daß das Erreichte noch nicht 

zureicht, und wir ſtreben weiter, um in neuem Erreichen 

neue Freude zu finden. Und ſo fort ohne Aufhören. 

Was kann man ſich Beſſeres wünſchen?“ 

„Ich hoffe“, erwiderte er, „daß das ironiſch ge— 

meint iſt! — Oder willſt du mich glauben machen, daß 

das Vergnügen des Hundes, der, nach ſeinem Schwanze 

ſchnappend, ſich im Kreiſe dreht, ein Ideal iſt für 

Menſchen?“ 

„Wir drehen uns nicht im Kreiſe“, entgegnete ich, 

„wir kommen vorwärts!“ 

„Unausſprechlich langſam!“ 

„Und doch haben wir unendlich viel hinter uns ge— 

bracht! — Wir haben gerungen und errungen — die 
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Beſitzthümer find unabſehbar! — Was haben uns allein 

die letzten Jahrzehnte gebracht —“ 

„In äußerlichen Dingen“, fiel der Gegner ein. 

„Dazu, ich hab's nie geleugnet, beſitzt unſere Zeit ein 

noch nicht dageweſenes Talent und einen Eifer, der 

einer beſſern Sache werth wäre. Im weſentlichen ſieht's F 

um ſo ſchlimmer aus. Alles iſt in Frage geſtellt, — 

und nirgends eine Antwort! — Solange die Welt ſteht, 

hat das Menſchengeſchlecht nie weniger gewußt, wozu 

es eigentlich in der Welt iſt, als eben gegenwärtig. 

Und das Merkwürdigſte iſt: man will's auch gar nicht 

wiſſen; — ja, man iſt ſtolz darauf, daß man's nicht 

weiß, und wer in dieſer Beziehung etwelche Kenntniß 

für anſtändig hielte, wird verſpottet!“ 

Ich ſchüttelte den Kopf und dachte: „Er iſt unver⸗ 

beſſerlich!“ | 
Der Kritiker fuhr fort: „Ich frage dich, was be⸗ 

gibt ſich und was bringen die Zeitungen? Was alles 

gar nicht geſchehen könnte, wenn die Menſchen nur 

einigermaßen vernünftig dächten und nobel handelten! 

Nun ſoll ich jeden Tag Dinge leſen, die nach meiner 

Anſicht gar nicht hätten geſchehen dürfen, die ich ver⸗ 

dammen muß; — und die ſoll ich noch dazu intereſſant 

finden!“ N 

Die Naivetät dieſer Bemerkung ergötzte mich. Ich 

ſchwieg; er fuhr fort: i 

„Egoiſtiſches Lauern, diebiſches, räuberiſches Zu⸗ 



321 

greifen; Blindheit, Fahrläſſigkeit und dummes Vertrauen; 

der odiöſe Kampf der Anmaßung mit der Schwäche, der 

Frechheit mit der Feigheit: das iſt's doch im weſent— 

lichen, was in der Zeitung figurirt! Wenn's hier und 

dort auch ein wenig vorwärts geht, ſo ärgert man ſich, 

daß es ſo wenig iſt, und hat in kurzem den noch 

größern Verdruß, den kleinen Fortſchritt wieder zurück— 

gemacht zu ſehen! — Obwol das Geſchlecht nicht gut 

iſt, ſo geſchieht doch auch im Böſen nichts Großes. 

Kein Heros mehr, der alles an alles ſetzte! Der alles 

wagte, um alles zu gewinnen, aber möglicherweiſe auch 

mit allem zum Teufel zu fahren! Nehmen möchten ſie 

noch ebenſo gern wie ſonſt; aber ohne Gefahr, mit 

Sicherheit! Die Hexe iſt Halbhexe geworden und trip— 

pelt den gigantiſchen Gewalten der Geſchichte nach, halb 

gierig, halb Furcht im Herzen. Iſt's ein Gauner oder 

ein Weiſer? Ein Krautjunker oder ein Staatsmann? 

Ein Bandit oder ein Regent? Man weiß es nicht. 

Man weiß nur, daß ſo einer in heutiger Zeit großen 

Einfluß beſitzen und den Ton angeben kann, wenn er 

ſich's herausnimmt.“ 

Er zuckte die Achſel. „Das ſind unſere heutigen 

großen Männer!“ fuhr er fort; „und wie's mit den 

mittelmäßigen und kleinen ausſieht, denkt man ſich! — 

Ich geb's zu, ich habe darüber meinen Zorn ſchon aus⸗ 

gelaſſen. Aber wenn ſich einem die Miſere immer 

Geſpräche mit einem Grobian. 21 
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wieder vor Augen ſtellt, jo fühlt man ſich immer ö 

wieder gereizt, ſeine Verachtung zu erklären. Schau' ich 

in die Welt hinaus — ringsumher weder etwas Großes 

noch etwas in höherm Sinne Gutes! Was mir zumeiſt 

am Herzen liegt, kümmert die Menſchen heutzutag am 

allerwenigſten. Was mir Wahrheit, Leben, höchſtes Ziel 

iſt, ſtoßen ſie als phantaſtiſchen Unſinn von ſich. Was 8 

ich haſſe, lieben ſie, was ich liebe, das verachten fie — 

— von allen Zeiten, die jemals geweſen ſind, hätt' ich 

in keine ſchlechtere gerathen können!“ 

| Ich beſchloß, der Predigt ein Ende zu machen. „Von 

allen Zeiten, die jemals geweſen ſind“, entgegnete ich, 

„hätt' ich in keiner andern leben mögen!“ | 

Er fixirte mich. „Gleich und Gleich — “ ber 

gann er. | 

„Keine Beleidigung!“ fiel ich ein. „Ich ziehe die 

jetzige Zeit allen andern vor, weil ſie von allen die 

größte iſt! Weil die Menſchheit in ihr einen Schritt 
vorwärts zu thun ſich anſchickt, wie ſie ſo gewaltig früher 

nie einen gemacht hat!“ 1 

„Von welchem Geſichtspunkt“, ſagte er ſpöttiſch, 

„kann man ſo etwas denn ſehen? — Ich wünſchte auch 

ſo eine günſtige Stellung zu nehmen!“ 

„Vom Geſichtspunkt des Geiſtes“, erwiderte ich. 

„Da bin ich ſo klug wie zuvor!“ entgegnete er. — 

„Sprich keine Orakelworte! Erkläre dich deutlich und 
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geh zur Sache! — Worin beſteht die Größe der gegen- 

wärtigen Zeit?“ 

„In ihrer Stellung, ihrem Vermögen und ihrem 

Beruf!“ 

„Damit weiß ich noch immer nichts! — — Es ſind 

Allgemeinheiten!“ 

„Das Nähere folgt“, erklärte ich. — „Unſere Zeit 

iſt eine Uebergangszeit!“ 

Er lächelte. „Dieſer Satz“, bemerkte er, „iſt nicht 

mehr ganz neu! Indeß noch keiner von denen, die ihn 

ausſprachen, hat mich überzeugen können, daß ſie nicht 

vielmehr eine Untergangszeit iſt!“ 

„Vielleicht gelingt das mir!“ entgegnete ich. „Ich 

hab' Gründe, denen man zwar noch widerſprechen kann, 

die man aber nicht widerlegen wird!“ 

„Famos!“ rief er mit ironiſcher Bewunderung. — 

„Wenn's nur aber auch wirklich ſo iſt!“ 

„Der Uebergang, den unſere Zeit zu machen hat“, 

begann ich wieder, „iſt kein gewöhnlicher, kein kleiner; 

auch nicht einmal blos ein großer, ſondern geradezu der 

größte, der jemals ſtattgefunden hat!“ 

„Hiermit“, verſetzte er, „find wir zur erſten Be— 

hauptung zurückgekehrt. — Haſt du einen Pfeil auf dem 

ogen, ſo ſchieß ihn ab!“ 

„Die Menſchheit“, fuhr ich fort, „geht in der gegen— 

ärtigen Zeit von der letzten Stufe einſeitiger Ent- 

217 
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widelung zu der erſten Stufe allſeitiger Entwickelung 

über — dem Ziel ihrer Geſchichte!“ 

„Der Pfeil ſchwirrt —“ ö 

„Und ſoll am Zweck ſitzen!“ rief ich. — „Die 

Menſchheit geht über von den Theilen zum Ganzen, 

vom Streit zum Frieden! Sie geht über in die Zeit 

der herrſchenden Wiſſenſchaft, die keinen andern Be— | 

ruf hat, als in der Darlegung des Ganzen jedem 

Theile fein Recht zu geben und jo die große Verſöh— 

nung zu ſtiften, welche die letzte Weltepoche charakteri⸗ 

ſiren wird!“ N 

„Das heißt — wenn du mir den Ausdruck 1 

nicht übel nehmen willſt: das Maul etwas voll 

nehmen!“ 

„Das heißt nur eine Behauptung ausſprechen, die 

ich zu beweiſen vermag! — Willſt du mich dieſen Be⸗ 1 

weis führen laſſen, ohne mir dazwiſchenzufahren? Willſt 

du mich zu Ende reden laſſen?“ 

Nach einem beſorgten Blick auf mich ſagte er: „Ich 

werde mein Möglichſtes thun!“ 

„Die Menſchheit“, begann ich, „entwickelt ſich unter 

Verbrechen und Leiden, unter Sprüngen und Rückſchrit⸗ 

ten, in einer äußerlich ſo widerſpruchsvollen und con⸗ 

fuſen Art, daß auch tiefere Geiſter erklärt haben, eine 

Entwickelung, einen wirklichen Fortgang überhaupt nicht 

wahrnehmen zu können. Dennoch, wenn wir ins In⸗ 

nere und Weſentliche zu blicken vermögen, ſehen wir 
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nicht nur eine Entwickelung, ſondern eine ebenſo natür- 

liche wie geſetzmäßige! — 

„Um es ganz allgemein zu ſagen: die Menſchheit 

iſt zuerſt Natur, inſtinctives Leben; oder genauer zu 

reden: vorherrſchend Natur. Dann wird ſie Geiſt — 

vorherrſchend Geiſt; aber unmittelbarer, einſeitiger, aus— 

ſchließlicher Geiſt. Ihr Ziel iſt: freier und in Freiheit 

gerechter Geiſt zu werden, d. h. als Geiſt ſich über ſich 

ſelbſt zu erheben, ſich ſelber ebenſo gerecht zu beurtheilen 

wie die Natur und damit zwiſchen dieſer und ſich eine 

Ausgleichung und harmoniſches Leben herbeizuführen. — 

Den erſten Schritt zu machen, den erſten bewußten 

Schritt zu dieſem erkannten Ziel, das iſt der Beruf 

der Zeit, in der wir die Ehre und das Glück haben, zu 

leben!“ 

Nach kurzem Innehalten fuhr ich fort: 

„Das menſchliche Geſchlecht iſt zu keiner Zeit ohne 

Geiſt und ohne Gemüth; es denkt und fühlt von Anbe— 

ginn. Aber in der erſten großen Epoche trägt das Leben 

auch des Geiſtes und des Gemüthes den ſinnlich in— 

ſtinctiven Charakter. Das Geſchlecht geht in dieſer 

erſten hiſtoriſchen Epoche einen Entwickelungsgang und 

langt endlich an einer Geiſtigkeit an, welche im Volk 

der Hellenen am reichſten und wunderbar ſchön auf— 

leuchtet. Aber dieſe erſte Geiſtigkeit hat immer noch 

das natürliche Gepräge, der Geiſt iſt mit der Natur 

noch verwachſen; der Schnitt, der das Band zwiſchen 
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ihm und ihr entzweiſchneidet, ijt noch nicht geſchehen. — 

Und fo iſt das menſchliche Geſchlecht niemals ohne Na⸗ 

tur, inſtinctives und äußeres Leben. Aber in der Welt⸗ 

epoche einſeitiger Geiſtigkeit trägt auch ſinnliches und 

äußeres Leben den überwiegend ſubjectiven Charakter; 

im Guten und Böſen herrſcht das Subject und iſt die 

Innenwelt unfähig, die wahre Berechtigung der Außen⸗ 

welt anzuerkennen. Das Geſchlecht geht in dieſer zwei⸗ 

ten Epoche einen Entwickelungsgang und langt zuletzt 

an einer Würdigung der Natur an, die in Kunſt und 

Leben höchſt erfreuliche Schöpfungen zur Folge hat. 

Aber der Geiſt, das Subject, hat auch hier, in der 

neuern Zeit der chriſtlichen Culturvölker, immer noch ein 
eigenmächtiges, despotiſches Verhältniß zur Natur — 

zum unmittelbaren Leben und zur Außenwelt. — 

„Dieſe Unterſcheidungen, die ich mache, wollen be— 

greiflicherweiſe nur gelten im großen und ganzen. 

Steigen wir hinab in das Detail der Wirklichkeit, ſo 

ſehen wir darin eine unendliche Reihe von Erſcheinun⸗ 

gen, wie ſie bei dem Grundcharakter der Zeit möglich 

waren. Dieſes Detail aufzudecken, iſt das Amt der 

Geſchichtsforſchung; und begreiflich zu machen hat es 

die Philoſophie der Geſchichte. Wir ſehen: die Menſch⸗ 

heit entwickelt ſich Schritt für Schritt, unter Störungen 

und Hemmungen aller Art und höchſt langſam. Aber 

ſie ſoll eben nicht nur vorwärtskommen, ſondern auf 

ihrem Wege die Möglichkeiten, die ſich ihrem complicir⸗ 
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ten Weſen vorhalten, ausführen, damit ihre Geſchichte 

auch die größte Mannichfaltigkeit und einen Zuſammen— 

hang im Kleinſten erlange. Auf dieſe Mannichfaltigkeit 

iſt es offenbar ebenſo ſehr abgeſehen, wie auf den Fort— 

gang. Und eben die ſinnverwirrende Mannichfaltigkeit 

iſt es, welche ſo manchem den Fortgang verdeckt hat und 

noch verdeckt. — 

„Die Menſchheit, im großen und ganzen, entwickelt 

ſich und geht empor. Sie wird nicht geradezu beſſer! 

In ſittlicher Beziehung hat die Lichtſeite jeder Cultur— 

ſtufe ihre Kehrſeite, und auf den obern Stufen nimmt 

der Geiſt des Böſen nur entſprechend neue Formen an, 

— er erhöht und verfeinert ſich ſelber und arbeitet nicht 

eben mit geringerem Erfolg. Die Menſchheit wird aber 

offenbar geiſtig freier und bewußter. Sie lebt zunächſt 

ein vorherrſchend äußeres Leben und dann ein vorherr— 

ſchend inneres, um in leidenſchaftlicher Hingabe äußeres 

und inneres Leben aufs gründlichſte durchzuproben, damit 

ſie am Ende, in jeder Beziehung vorbereitet, an ihre 

höchſte Aufgabe gehen könne: an die allſeitig gerechte 

Auffaſſung der Natur durch den Geiſt und an die har— 

moniſche Ausgleichung beider! — 

„Die Menſchheit geht vorwärts, aber in Gegenfäten 

und in Streit. Der Geiſt, wenn die Zeit gekommen 

iſt, ſeine unmittelbare Einheit mit der Natur aufzugeben, 

vollzieht ſeine Befreiung durch eine Losreißung; er wird 

ein Gegner, ein Feind der Natur. Er glaubt ſeiner 
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ſelbſt nur ficher zu werden und feine Freiheit nur be- 

haupten zu können, wenn er die Natur flieht, ſie mög— 

lichſt von ſich abzuhalten ſucht, und ſich gänzlich auf ſich 

ſelber zurückzieht. Allein dieſe Freiheit iſt auch bei ſol⸗ 

chen Menſchen, welche ſie am entſchiedenſten erreichen — 

bei den genialſten und echteſten Aſketen — doch noch 

mit einer doppelten Unfreiheit behaftet. Die gekränkte 

Natur überfällt den feindlich gewordenen Geiſt in ſeinen 

ſchwachen Momenten und rächt ſich: der Kampf mit ihr 

involvirt immer wiederkehrende Störungen für den Geiſt. 

Und wenn es dieſem auch gelingt, die Freiheit zu ber 

haupten gegen ſie, ſo hat er doch noch nicht die Freiheit 

erlangt gegen ſich ſelbſt, welche letztere allein wahrhaft 

frei macht. Sein Ziel iſt, dieſe doppelte Unfreiheit noch 
abzulegen: frei zu werden gegen ſich ſelbſt, indem er 

ſich ſelbſt richtig beurtheilen lernt, und wahrhaft frei zu 

werden gegen die Natur, indem er ſie mit gerechter 

Würdigung zu ſeiner Freundin und Gehülfin macht. 

Nicht in der Aſkeſe beruht die letzte und ganze Freiheit 

des Geiſtes, ſondern vielmehr in der gerechten Erkennt⸗ 

niß ſeiner ſelbſt, in der gerechten Erkenntniß der Natur, 

in der Erkenntniß ſeines wahren Verhältniſſes zu dieſer, 

in der Harmonie mit ihr, in der Erhöhung, Durchleuch- 

tung und Heiligung des ganzen Lebens. 

„Der Geiſt muß, um ſich ſelber gerecht zu beur- 

theilen, emporgehen über ſich ſelbſt und einen Stand— 

punkt gewinnen über ſich ſelbſt. Er vermag dies im 
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einzelnen Menſchen, wie jeder an ſich ſelbſt erfahren 

kann, und ebenſo in der Menſchheit. Der Geiſt kann 

emporgehen über ſich ſelbſt und ſich ſelbſt in ſeiner bis— 

herigen Seinsweiſe zum Gegenſtand der Erforſchung, 

der Beurtheilung machen: dieſes Vermögen ermöglicht 

ihm eben die Selbſterkenntniß. Wenn er es nun aber 

thut, gibt er ſeine Unmittelbarkeit, relative Blindheit und 

Unfreiheit auf, er wird Geiſt in zweiter Potenz, der 

nicht mehr nur über der Natur ſchwebt, ſondern auch 

über ſich ſelber: er wird wahrhaft Geiſt! Und dieſe 

Geiſtigkeit, wo der Geiſt wahrhaft Geiſt wird in gerech— 

ter Beurtheilung ſowol der Natur wie ſeiner ſelbſt, ſie 

iſt das Ziel der Menſchheit! Die Stufe dieſer Geiſtig— 

keit iſt die höchſte und letzte, und zu den Arbeiten, die 

ſie zu erledigen hat, erſcheinen die der frühern Epochen 

nur als Vorarbeiten. Wenn die Menſchheit zu ihr ſich 

erhebt, wird alles, was ſie jemals geweſen iſt und ge⸗ 

ſchaffen hat, nach ſeiner Wahrheit aufgefaßt, verwendet 

und verwerthet, verherrlicht und verklärt werden! 

„Iſt die Stufe dieſer Geiſtigkeit das Ziel des Men— 

ſchengeſchlechts, ſo muß und wird ſich dieſes endlich auch 

auf fie erheben. Der Aufſchritt iſt unvermeidlich. Die 

Natur der Dinge, die ganze bisherige Geſchichte und 

deren Conſequenzen drängen dazu; die Vorſtellung des 

Ideals reizt und lockt dazu; Gott ſelbſt, welcher dem 

Emporgang der Menſchheit vorſteht, lenkt dazu. — Man 

kann an der Zukunft eines Volkes zweifeln und ſeinen 
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Niedergang in Ausſicht ſtellen; — dieſer iſt möglich. 

Aber an der Zukunft des Geſchlechts kann man nicht 

zweifeln! Die Behauptung, daß das Geſchlecht vergehen 

könne, ohne ſein Ziel auf Erden, ohne die Stufe erreicht 

zu haben, die alle bisherigen erſt vollendet und krönt, 

— dieſe Behauptung wäre nicht nur eine Beleidigung 

der Menſchheit, ſondern Beleidigung Gottes und Blas⸗ 

phemie!“ 

Ich hielt inne, mein Blick richtete ſich unwillkürlich 

auf den Hörer. Victor ſaß in tiefem Nachdenken und l 

verzog keine Miene. — Ich nickte, innerlich zufrieden, 

und fuhr fort: 

„Dieſe Stufe zu fordern, ſtimmt noch dazu die 

Religion überein mit der Wiſſenſchaft, die Philoſophie 

mit der Empirie und Theologie, die Politik (die Social⸗ 

politik eingeſchloſſen) mit der Kunſt und der Volkscultur. 

Die Ideale dieſer Fähigkeiten und Beſtrebungen liegen 

ohne Ausnahme auf dem Gebiet jener Stufe der Ab⸗ 

ſchließung. Das Licht, das man wünſcht, die Ausglei⸗ 

chung, die man verlangt, die Harmonie, die man ver⸗ 

kündet — alles dieſes kann nur erſcheinen und das 

Geſchlecht nur befriedigen in der Epoche, wo der Geiſt 

frei wird gegen ſich ſelbſt und damit fähig, die Natur 

zu ſeiner ergänzenden, beglückenden Hälfte — zu ſeiner 

Genoſſin zu machen! — 

„Die Epoche des Friedens — des ſchöpferiſchen 

Friedens, der ſucceſſiven Ausgleichung aller berechtigten 
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Elemente des Daſeins — muß in Wahrheit einmal 

kommen: das hab' ich bewieſen. — Dieſe Epoche iſt 

aber gerade gegenwärtig im Kommen; — wir ſtehen an 

ihrer Schwelle, die Gegenwart iſt die Uebergangszeit 

von der Zeit des relativ zu der des ganz und wahrhaft 

freien Geiſtes — das hab' ich zu beweiſen! 

„Ich knüpfe an unſere Geſpräche an und ſpeciell an 

| das, welches hier alle übrigen vertreten kann: über Phi— 

loſophie und Empirie. — Du haſt die Abwendung der 

Deutſchen von der Philoſophie beklagt und die Denk- 

ſcheu, Denkfaulheit und Denkfeindſchaft, womit man 

heutzutage ſich noch dazu brüſtet, mit Ruthen gepeitſcht, 

die niemals gerechter applicirt worden ſind. Ich 

hab' es für meine Pflicht gehalten, auf die realiſti— 

ſchen Leiſtungen der Zeit hinzuweiſen; aber die Hiebe, 

die du den Verächtern des Geiſtes ertheilt haſt, thaten 

mir und thun mir noch jetzt in der Seele wohl!“ 

Victor hatte bisjetzt ſeinen Ernſt bewahrt; wie denn 

mein ganzer Vortrag ihm nicht eigentlich conträr zu ſein 

ſchien, jedenfalls nicht leidenſchaftlichen Widerſpruch in 

ihm erregte. Bei meinem Lob ſeiner Hiebe blickte er 

zu mir her und ein Lächeln verſchönte ſeine Lippen. Er 

nickte mir würdig ſeine Beiſtimmung zu. 

„Warum hat man ſich aber abgewandt?“ fuhr ich 

fort. „Weil der Geiſt in den letzten Syſtemen, die 

eine große Wirkung hervorbrachten, zur Natur — zur 

Natur im weiteſten Sinne, zur Welt der Thatſachen — 



332 

ſich noch nicht das rechte Verhältniß zu geben verftanden | 

hat. Fern ſei es von mir, der neuern Philoſophie, welche 

den letzten Jahrhunderten vorzugsweiſe ihren eigenthüm⸗ 

lichen Gehalt und Charakter verliehen hat, von ihren 

Ehren etwas nehmen zu wollen! Die Genien derſelben 

gehören zu den Wohlthätern der Menſchheit. Unverlier⸗ 

bare Wahrheiten ſind durch ſie gefunden und erwieſen, 

und eben in ihren Forſchungen hat der Geiſt ſich zu der 

Stärke entwickelt, mit welcher er ſich nun an ſeine höchſte 

und letzte Arbeit wagen kann. Aber die neuere Philo⸗ 

ſophie iſt doch nur die letzte und höchſte Entfaltung des 

einſeitigen und relativ unfreien Geiſtes. Dieſer, vor- 

zugsweiſe noch mit ſich ſelbſt beſchäftigt, hat in ihr der 

Welt der Thatſachen noch nicht ganz unbefangen ins 

Angeſicht ſchauen können; die Syſteme, welche Natur 

und Geſchichte erklären wollten, haben denſelben noch 

mehr oder minder Gewalt angethan. Die neuere Phi- 

loſophie iſt prophetiſch und reicht mit ihren höchſten Er- 

kenntniſſen in die Zukunft hinein; aber ihre Darſtellung 

und Erklärung der Wirklichkeit iſt fragmentariſch und 

zum guten Theil noch eigenmächtig — ſie bedarf der 

Prüfung, der Verbeſſerung und der Ergänzung. 

„Die Loslöſung der Geiſter von der Philoſophie, 

die ſelbſt noch gewaltſam herrſchen wollte, iſt nothwendig 

geweſen. Aber ſo vollzieht ſich nun eben die Entwickelung 
in der Menſchheit, daß dem Unrecht zunächſt nicht das 

Recht entgegentritt, welches berichtigt, ſondern das Unrecht, 

1 



welches züchtigt. Das Recht würde aus dem Unge— 

nügenden heraus den ruhigen Fortgang zum Genügenden 

bewirken; das Unrecht macht einen Bruch, den das nach— 

folgende Recht wieder gut zu machen hat. 

„Betrachten wir die Wiſſenſchaft des Tages. Die 

Empirie, die Erforſchung der Thatſachen, hat ſich von der 

Philoſophie losgeriſſen und übt ihre Thätigkeit vollkom⸗ 

men ſelbſtändig. Sie will die Dinge ſehen und dar— 

ſtellen, wie ſie ſind, wie ſie der unbefangenen Unter— 

ſuchung ſich geben; und darin iſt ſie in ihrem Recht 

und vollbringt nur den Auftrag der Zeit. Soll der 

Geiſt die Dinge, die Thatſachen der Natur und der 

Geſchichte, richtig erklären, ſo muß er ſie vor allem recht 

kennen lernen und ſie nicht ſo anſehen, wie er ſie ſich 

nur einbildet. Die empiriſche Forſchung, die ſie nach 

ihrem wirklichen Sein herausarbeitet und die Täuſchun— 

gen entfernt, in welche das Vorurtheil die Menſchen zu 

verſtricken pflegt, erledigt eine unabweisliche Bedingung 

zur wahren Freiheit des Geiſtes, die eben nur in ge— 

rechter Auffaſſung der Natur und in der harmoniſchen 

Verbindung mit ihr erreicht wird. Allein während dieſe 

Forſchung ſich der Thatſachen annimmt, welche von der 

neuern Philoſophie gekränkt worden ſind, kränkt ſie dieſe 

ſelbſt, indem fie ihre poſitiven Errungenſchaften mis— 

achtet und ihren erwieſenen Segen leugnet. Und nicht 

genug, daß ſie den letzten Syſtemen unrecht thut, indem 

ſie, ſtatt ihre Fehler und Treffer zu unterſcheiden, ihren 
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Inhalt in Bauſch und Bogen verwirft, taſtet fie die! 

Philoſophie ſelbſt an, verkennt in eitler Einbildung die 

beſondern Fähigkeiten und die Beſtimmung des philophi⸗ 

ſchen Denkens und gibt zu verſtehen, daß ſie alles, was 

die Menſchheit braucht, am beſten allein und ohne Phi⸗ 

loſophie zu leiſten vermöchte! 

„Merkwürdigerweiſe (ich ſtimme hier mit dir über⸗ 

ein!) verhalten ſich die heutigen Philoſophen mit ſpär⸗ 

lichen Ausnahmen gegen die letzten Syſteme kaum weniger 

feindlich. Nehmen ſich die Empiriker des natürlichen 

und geſchichtlichen Lebens an, jo ſtehen die jetzigen Phi⸗ 

loſophen für das geiſtige ein, welches in jenen Syſtemen 

noch Beeinträchtigungen erfahren hat. Sie treten den 

Ausſprüchen ſubjectiver Speculation und eigenmächtiger 

Conſtruction entgegen und corrigiren die Philoſophie 

durch Philoſophie, aber ſo, daß ſie ſelber die oberſte 

Kraft der Philoſophie herunterſetzen und ihren höchſten 

Beruf in Abrede ſtellen. Die oberſte Kraft der Philo⸗ 

ſophie iſt eben die Speculation — ihr höchſter Beruf 

iſt die Darlegung des allgemeinen Zuſammenhanges der 

Dinge. Durch die Gabe der Speculation allein iſt der 

Menſch im Stande, Gott zu erkennen und darzuthun — 

alles Gewordene aus Gott abzuleiten und im Zuſam⸗ 

menhang mit ihm aufzuweiſen. Die Speculation iſt die 

Fähigkeit, die ewigen Möglichkeiten — die Urſachen 

zu denken (ſie entſpricht der oberſten Kraft des Dichters 

und Künſtlers: dem Idealiſirungsvermögen!) — und 
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damit eben iſt fie berufen, die Empirie, die Wiſſenſchaft 

der Sachen, zu ergänzen und ihren Leiſtungen die 

Krone aufzuſetzen. Die heutigen Philoſophen aber knü— 

pfen an Vorgänger an, die ſelbſt mehr kritiſche und 

empiriſche Wege gegangen ſind; dieſe werden gefeiert 

und empfohlen; die vorherrſchend ſpeculativen Meiſter 

dagegen werden auch von namhaften Lehrern beiſeite— 

geſetzt, mit Geringſchätzung behandelt, ja mit Gehäſſig— 

keit verfolgt. — Es ſieht faſt ſo aus, als ob man für 

die Hervorbringungen jener oberſten Kraft der Philoſo— 

phie heutzutage kein Organ mehr hätte, als ob dieſe 

oberſte Kraft den Philoſophen ſelber abhanden gekommen 

wäre!“ 

Die Züge Victor's hatten ſich aufgehellt, — er 

warf mir einen zufriedenen, anerkennenden Blick zu. — 

Ich begann wieder: 

„Du ſiehſt, ich verſchleiere das Unrecht, das der 

Philoſophie gegenwärtig nicht nur von ſeiten der Em— 

piriker, ſondern ſogar von Philoſophen widerfährt, keines- 

wegs; — ich heb' es hervor und ſtell' es bloß wie du, 

und tadle die Richtung gegen das philoſophiſche Denken, 

in der man ſich heute gefällt, und erkläre ſie für eine 

Tochter geiſtiger Unzulänglichkeit. Aber ich ſage: wie 

ich die Menſchheit entwickelt — in Einſeitigkeit und 

Streit — hat man ſich darüber nicht zu wundern; — 

nd am wenigſten darf man ſich dadurch bange machen 

aſſen! 
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„Nie kann die Menſchheit ſich bei den bloßen 

Sachen begnügen! Nie kann fie auf den Geiſt, feine 

Erkenntniß und ſeine Erweiſung verzichten! — Und was 

jetzt nicht iſt, das wird um ſo gewiſſer ſpäter ſein, weil 

die Menſchheit fortſchreitet und ihren unzureichenden 

Beſitz nothwendig ſelber ergänzt. 

„Würde eine Philoſophie und eine philoſophiſche 

Literatur gar noch nicht exiſtiren und nur die Empirie, 

die auf die Erforſchung der Sachen gerichtet iſt, ſo müßte 

dieſe im Laufe der Zeit nothwendig ſelber Philoſophie 

werden oder ſie aus ſich erzeugen. Hätte die Empirie 

nämlich die Sachen mit ihren nächſten Urſachen darge⸗ 

legt, ſo würde man ſie fragen, ob dieſe Urſachen die 

letzten und höchſten wären; und müßte ſie darauf mit 

Nein antworten, ſo würde man ſie auffordern, auch die 

höhern und höchſten Urſachen zu erforſchen, weil ohne 

die Kenntniß derſelben doch eigentlich nichts verſtanden 

würde und der ganze geiſtige Beſitz in der Luft ſchwebte. 

Heutzutage, wenn man einen Empiriker nach den Ur⸗ 

ſachen ſeiner Urſachen fragt, erwidert er: die kennen wir 

nicht; — oder gar: die kann der menſchliche Geiſt über⸗ 

haupt nicht finden! Aber mit dieſer Ausflucht wird ſich 

die Menſchheit nicht zufrieden geben. Sind die nächſten 

und niederſten Urſachen dargelegt, ſo geht der Fortſchritt 

nur zur Erkenntniß der höhern und höchſten. Fort⸗ 

ſchreiten aber muß und wird die Menſchheit; alſo wird 

ſie unvermeidlich an der Frage nach dieſen höhern und 
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höchſten Urſachen anlangen, fie wird immer dringlicher 

fragen, — und die Wiſſenſchaft wird lernen müſſen, 

darauf zu antworten. 

„Die ſogenannten Sachen und Thatſachen ſind nur 

die Sachen, die uns zunächſt als ſolche entgegentreten. 

Jede dieſer Sachen hat aber eine Urſache, und die Ur— 

ſache gehört recht eigentlich zur Sache. Die Sache iſt 

nur ganz aufgefaßt, wenn ſie als Product ihrer Urſache 

aufgefaßt iſt, alſo, wenn die Urſache mit aufgefaßt iſt. 

Die Urſache iſt mithin auch Sache, ja, ſie iſt die 

Hauptſache! Das, was wir von der Sache kennen, 

ohne ihre Urſache zu kennen, iſt nicht das Beſte an der 

Sache, weil es nur ihr Aeußeres iſt; das Beſte an der 

Sache, ihr Inneres, erſchließt ſich uns nur mit der Er- 

kenntniß der Urſache. 

„Will die Empirie nun die Sachen kennen lernen 

und lehren, wie ſie ſind (und ſie ſelbſt hat ihre Aufgabe 

ſo charakteriſirt!) — ſo muß ſie die Sachen kennen ler— 

nen und lehren nicht nur wie ſie äußerlich, ſondern auch 

wie ſie innerlich ſind, d. h. ſie muß die Urſachen mit 

kennen lernen und lehren. 

„Mit Einem Wort: in Wirklichkeit hängt alles zu— 

ſammen, und das Einzelne iſt nur wahrhaft aufzufaſſen, 

wenn es an ſeinem Ort im Ganzen, mit dem Ganzen 

aufgefaßt wird. Iſt die oberſte Urſache der Dinge 

Gott, ſo ſind die Dinge nur wahrhaft erkannt, ja nur 
Geſpräche mit einem Grobian. 22 
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wahrhaft gekannt, wenn fie in Gott erkannt und ge- 

kannt ſind. 

„Alſo wenn es auch keine Philoſophie und, wie ich 

hinzufügen will, keine Theologie gäbe, die Empirie ſelber 

würde zur Philoſophie und Theologie werden müſſen, 

wenn ſie ſich ſelbſt wahrhaft vollenden wollte. 

„Die Wiſſenſchaft, die nur Empirie wäre, d. h. die 

Wiſſenſchaft, welche die heutigen Empiriker allein als 

ſolche wollen gelten laſſen, würde, wenn ſie vorwärts 

ginge (und ſie müßte vorwärts gehen, weil ſie ſonſt zu 

Grunde ginge!) einen ähnlichen Gang machen, wie in 

alter Zeit die griechiſche Philoſophie. Sie, die ſich zu⸗ 

erſt auf die Außenwelt gerichtet hätte, würde ſpäter den 

Menſchen ſelbſt und den Geiſt erforſchen, um endlich 

Außenwelt und Innenwelt, Object und Subject auszu⸗ 

gleichen und alles Gewordene in ſeiner oberſten Urſache, 

in Gott zu betrachten. | 

„Von ſelbſt verſteht ſich: was von der Empirie im 

allgemeinen gilt, das gilt noch viel beſtimmter von der 

philoſophiſchen Empirie, wie ſie heutzutage betrieben 

wird. Sofern dieſe die Philoſophie einerſeits auf An⸗ 

thropologie und Pſychologie, andererſeits auf Erkenntniß⸗ 

lehre und Geſchichte der Philoſophie beſchränken zu kön⸗ 

nen glaubt, wird ſie ſich nachträglich überzeugen, daß ſie, 

eben um Anthropologie und Pſychologie, Erkenntnißlehre 

und Geſchichte der Philoſophie zu vollenden, zur phi⸗ 
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loſophiſchen Theologie und Wiſſenſchaft des allgemeinen 

Zuſammenhangs werden müßte! 

„Die Wiſſenſchaft des allgemeinen Zuſammenhangs 

— eine ungeheure Aufgabe! Fühlt ſich die Wiſſenſchaft, 

die heutzutag allein alles machen zu müſſen glaubt, von 

der Rieſigkeit dieſer Aufgabe erdrückt — möge ſie die 

Augen aufthun und um ſich ſchauen! Sie iſt nicht 

allein; und nicht allein hat ſie an der Löſung zu arbei— 

ten! Die Philoſophie iſt da mit allen ihren Reich— 

thümern und Fähigkeiten. Sie hat unendlich viel ge— 

leiſtet, ſie wird ſich dieſer Leiſtungen bewußt, unterſcheidet 

fie, corrigirt und organiſirt fie und blickt mit ſchöpferi— 

ſchem Drange nach den Arbeiten aus, die das bisher 

Gelungene auf ihrem eigenſten Gebiet ergänzen, vollenden 

müſſen. Die Philoſophie, die Vertreterin des Geiſtes, 

die Vertreterin der Innenwelt, kommt ihr, der Vertre— 

terin der Außenwelt, mit ihren Schätzen entgegen! Und 

mit ihr, durch ſie gefördert und ergänzt, ſoll die Empirie 

von ihrer Seite an jene ungeheure Arbeit gehen, die in 

Wahrheit auch für ſie Aufgabe iſt!“ 

Ich hielt einen Moment inne. Dann, zu Victor 

gewendet, fuhr ich fort: 

„Nun, mein Gegner — der du, wie ich hoffe, es 

gegenwärtig nicht mehr biſt! — frag' ich dich: haben 

wir Urſache zu verzweifeln? Sind wir nicht gezwungen, 

an die Entwickelung des Menſchengeſchlechts zur wahrhaft 
22 * 
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freien Geiſtigkeit, alfo auch an die durchgeführte Har⸗ 

monie des Geiſtes mit der Natur zu glauben? — Die 1 

Weltepoche, in der die Erkenntniß vorherrſcht und das 
Leben ſelber nach ihren Idealen zu regeln hat — ſie 

wird erſcheinen! Die Empirie iſt da, und forſcht und 1 

wirkt mit einem wahren Feuereifer. Die Philoſophie iſt 

da und arbeitet, wenn auch minder geräuſchvoll und 

minder anerkannt, mit nicht geringerer Energie! Sie iſt 

überdies dem Rufe, frei zu werden gegen ſich ſelbſt und 

ſich ſelbſt richtig zu beurtheilen, in ihren vorgeſchritten⸗ 

ſten Repräſentanten ſchon gefolgt. Die Philoſophie, frei 

gegen ſich ſelbſt und damit ihrer reinſten Thätigkeit 

fähig geworden, reicht der Empirie die Hand; und dieſe 

wird nicht anders können, als mit der Philoſophie ihrer⸗ | 

ſeits gegen ſich ſelber frei zu werden! In dieſem 

Bunde müſſen beide fortſchreiten und beide werden eben 

in ihm ihr Beſtes leiſten. So werden ſie endlich und 

endlich auch anlangen an der ganzen Erkenntniß Gottes 

und ſeiner Schöpfungen, an der Erkenntniß und Dar⸗ 

legung des allgemeinen Zuſammenhanges der Dinge! 

„Die Menſchheit, in ihren begabteſten und entwickelt⸗ 

ſten Gliedern, ſteht an der Schwelle der Zeit, in wel⸗ 

cher ſie die ganze Freiheit des Geiſtes, in der Harmonie 

mit der Natur, zu erlangen und die Ideale dieſes Bun⸗ 

des zu verwirklichen hat! 

„Nie gab es in der Weltgeſchichte einen größern 

Moment; denn nie hat man ſich angetrieben und fähig 
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gefühlt zu größern Arbeiten! Nie hat der menſchliche 

Geiſt ſo klar das Ganze vor ſich gehabt; — nie haben 

ſich ihm ſo deutlich die Mittel und Wege dargeſtellt zur 

höchſten Verherrlichung des Ganzen, — nie hat er ſo 

bewußt ſich vorgeſetzt, dieſe Mittel anzuwenden, dieſe 

Wege zu gehen! Die Menſchheit hat endlich ſich ſelber 

— die Menſchheit erkannt! Die großen Seelen richten 

| ihre Blicke hinaus über den Theil, dem fie zunächſt ans 

gehören; — fie ſchauen über die Nation, über die Con— 

feſſion hinweg zu jenem Ganzen, in welchem die Nation 

und die Confeſſion ſelber ihre letzte Entwickelung, ihre 

Vollendung und höchſte Glorie finden müſſen! Die 

großen Seelen und edeln Geiſter haben bereits den 

größten Gedanken des Lebens gedacht, um ſeine Ver— 

wirklichung zu erwägen: den Gedanken des geglieder— 

ten Ganzen. 

„Das gegliederte Ganze iſt das Ziel aller Ent— 

wickelung. Es iſt die Endurſache, der Zweck der Ent— 

wickelung. Entwickelung, Entfaltung der Theile und 

Bildung der Glieder, iſt nur darum, weil das geglie— 

derte Ganze fein fol, in und mit welchem allein allge— 

nügendes Leben und Streben möglich iſt. 

„Laß mich noch ein wenig ausholen und nachholen 

I ich komme zu Ende! 

„Die Entwickelung auf Erden, nach dem ſchon ange— 

deuteten Geſetz, verläuft in Bezug auf dieſes Ziel ſo, 

daß zuerſt die Stufe ausgebildet wird, wo das Ganze 
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vorherrſcht in Zurückhaltung der Glieder, wo mithin die 

Einheit überwiegt. Dann folgt die Stufe, wo die 

Glieder vorherrſchen in Zurückhaltung des Ganzen, alſo 

die Freiheit überwiegt. Sind auch die Möglichkeiten 

dieſer zweiten Stufe erſchöpft und iſt ſie ſelber damit 

an ihre Grenze gekommen, ſo wird eben von dem Geiſt, 

der vor allem die höchſte Wohlfahrt und Ehre der 

Glieder will, die Ueberzeugung erlangt, daß die Glieder 

dieſe nur finden können an ihrer rechten Stelle im Gan⸗ 

zen; und der Geiſt der zweiten Stufe ſelber iſt es nun, 

der in höherer Entfaltung auf die dritte führt, die Stufe, 

in welcher die Forderungen der Glieder mit denen des 

Ganzen ausgeglichen werden, damit die Glieder für das 

Ganze, das Ganze für die Glieder — damit das geglie⸗ 

derte Ganze ſei! Ä 

„In dieſem haben beide — die Glieder, weil fie das 

Ganze, das Ganze, weil es die Glieder gewonnen — 

ſich bereichert, erhöht und ihr eigenſtes höchſtes Ziel er⸗ 

reicht. Das gegliederte Ganze iſt das Nonplusultra 

der Entwickelung, in welchem dem Leben allenthalben 

ſeine höchſten Aufgaben ſich erſchließen, um immer voll⸗ 
kommener und ſchöner gelöſt zu werden.“ 

Die Größe dieſes Gedankens erfüllte, bewegte mich; 

ich konnte nicht länger ſitzen bleiben, ich ſtand auf 

und rief zu dem Freund: „Sieh hin auf die Be⸗ 

ſtrebungen unſerer Zeit! Sieh hin in die Literatur, 

ſieh hin ins Leben! Was nimmſt du wahr? Den 
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Willen, das Ideal der dritten Stufe: das gegliederte 

Ganze zu verwirklichen; und zwar auf allen Gebieten — 

im kleinen, im größern und im größten. Philoſophen 

und Hiſtoriker haben ſich die Aufgabe geſtellt, die ver— 

ſchiedenen Anſichten und Standpunkte nicht nur der 

Chriſtenheit, ſondern der Menſchheit mit gleicher Ge— 

rechtigkeit zu würdigen; ſie laſſen zu dieſem Ende alle 

Culturen der Geſchichte in ihrer Folge ſich ſelber aus— 

ſprechen, um für jede die gebührende Stelle im Ganzen 

der Entwickelung erkennbar zu machen. Die einzelnen 

Wiſſenſchaften gehen ohne Ausnahme zurück auf ihre 

erſten Anfänge, auf die erſten Anfänge ihrer Gegen— 

ſtände, und ringen dort wie hier dem Ziele der Zuſam— 

menfaſſung, der Auffaſſung im Zuſammenhange nach. 

Bemühungen, das Wiſſen zu verſöhnen mit dem Glau— 

ben, die Moral mit der Kunſt und mit der Natur, die 

Politik mit der Religion, das Dieſſeits mit dem Jen— 

ſeits u. ſ. w., treten allenthalben und immer wieder auf. 

Hat die Wiſſenſchaft ihren Beruf erkannt, die harmoni- 

ſirende Macht zu ſein im Geiſt, ſo ſtrebt man von der 

andern Seite danach, zwiſchen der Wiſſenſchaft und dem 

Leben zu vermitteln, Theorie und Praxis in richtiges 

Verhältniß zu bringen. Man hat ſich an die Aufgaben 

gewagt, die Geſellſchaft, die Nation, die Culturnationen, 

die Menſchheit zu organiſiren. Man ſucht nach einer 

Ausgleichung zwiſchen Arm und Reich, zwiſchen Hoch 

und Niedrig; man ſinnt auf Mittel, den Armen und 
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Niedrigen zu Hülfe zu kommen und fie zu geehrten und 

begnügten Gliedern des ſocialen Ganzen zu machen. 

Man verlangt für die Culturnationen den Frieden der 

Freien und hält ihnen das Ideal der Völkerfamilie vor. 

Man will die Freiheit und das Gedeihen für alle 

Nationen und Stämme — den Frieden und das Ge- 

deihen des in Einheit lebenden Menſchengeſchlechts! 

„Mitten aus dem Gewühl und Wuſt der Privat- 

intereſſen treten uns dieſe Tendenzen entgegen. Sie ſind 

die verſchiedenen Erweiſungen des Einen Geiſtes! Sie 

ſind es, die uns das Charakterbild der Zeit erkennen 

und aus dem Lärm des öffentlichen Lebens Harmonie 

in unſer Ohr dringen laſſen. 

„Und um ſeine Zwecke mehr und mehr zu erreichen, 

gebietet der Geiſt der Zeit jetzt über zwei ungeheure 

Mittel: über einen Verkehr, durch welchen alle Welt- 

theile zur Einheit verbunden ſind, und — über die 

Tagespreſſe. 1 

„Eiſenbahnen, Dampfſchiffe und Telegraphen ſind 

für den Geiſt — für die Zeit des Geiſtes erfunden! 

Durch ſie iſt die Naturwiſſenſchaft ihren Pflichten 

gegen dieſe Zeit und ihre höchſten Zwecke ruhmreich 

nachgekommen. 

„Durch die Tagespreſſe werden die Wirkungen der 

materiellen Verkehrsmittel für den Geiſt vollendet. In 

ihr und mittels ihrer converſirt die Menſchheit mit ſich 

ſelber und ſieht ſich täglich, wenn auch nicht von Ange⸗ 
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ſicht zu Angeſicht, jo doch in einem Spiegel. Die all- 

gemeinen Intereſſen des Erdballs kommen durch die 

Preſſe täglich vor ihren Geiſt. Die Thaten der Men⸗ 

ſchen, die Thaten der Völker werden ans Licht der 

Oeffentlichkeit gezogen: Menſchen und Völker ſind ge— 

zwungen, ſich immer mehr darauf einzurichten, daß ſie 

dieſes Licht der Oeffentlichkeit auch ertragen! 

„Die Tagespreſſe iſt die gewaltigſte Beſchützerin 

der Freiheit, die mächtigſte Feindin der Despotie, die 

allgegenwärtige Vermittlerin der Bildung — das un— 

entbehrliche, achtunggebietende Werkzeug des Geiſtes, 

der die Freiheit und die Cultur der Völker will. — 

Wenn es ſich wirklich ſo verhält, wie du früher einmal 

geäußert haſt, daß nämlich an der gegenwärtigen Zahl 

der Tagesblätter das böſe Princip ſchuld iſt, — dann 

kann ſich die Menſchheit bei ihm bedanken!“ 

Victor lächelte mit Humor. — „Biſt du nun fer- 

tig?“ ſagte er dann; — „oder kommſt du wenigſtens 

zu Ende?“ 

„Das letztere“, erwiderte ich. — „Hab' ich gezeigt, 

daß die Gegenwart die Zeit des Uebergangs iſt von der 

Stufe des relativ unfreien und einſeitig herrſchenden 

Geiſtes zu der des wahrhaft freien und allſeitig gerech- 

ten, zu der Stufe, die auf allen Gebieten des Lebens 

aus den freien Gliedern das vollkommenſte — das 

gegliederte Ganze zu bilden berufen iſt; — hab' ich ge- 

zeigt, daß der Wille dieſer höhern Stufe in den Eultur- 
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nationen ſich bereits ausgeſprochen hat, daß in ihnen die 

erſten Schritte zu ihren Zielen hin bereits geſchehen 1 

find, dann ſcheint mir unnöthig, noch ſpeciell zu bewei⸗ 
ſen, daß in der Menſchheit, in den ihr vorangehenden 

Nationen das deutſche Volk eine Rolle zu ſpielen hat, 

alſo nicht untergehen kann. Nicht nur wird unſer Volk 

die Probleme der Zukunft löſen helfen, es wird theore⸗ 

tiſch und praktiſch im Mittelpunkt ſtehen und den edelſten 

Theil der Arbeiten auf ſich nehmen. Das deutſche Volk 

iſt für die Aufgaben der kommenden Zeit expreß aus⸗ 

geſtattet, geführt, erzogen, gebildet, gereift; und wie 

Vieles und wie Großes ihm bisjetzt gelungen iſt, in der 

kommenden Zeit wird ihm das bei weitem Größte ge⸗ 

lingen. Wer kann die deutſche Nation und ihre Ge— 

ſchichte, — wer kann ihre Hervorbringungen in Leben, 

Kunſt und Wiſſenſchaft, — wer kann ihre dermalige 

geiſtige Fülle, ihren productiven Drang, den Schwung 

der Seelen, die kühnen und großen Conceptionen der 

Geiſter betrachten, — und ſich einreden, dieſe Nation 

werde mit einem Bankrott endigen — zu einer Zeit, wo 

ihr eigentlichſtes Geſchäft erſt beginnen ſoll! 

„Solange die Welt ſteht, iſt keine Nation geſunken 

und untergegangen, ſie hätte ſich denn ausgelebt und 

ihren hiſtoriſchen Beruf erfüllt gehabt! Ja, Völker, die 

von einem großen Aufſchwung, von einem Höhepunkt 

ihrer Entwickelung zurückgegangen ſind und die man für 

beſeitigt erklärt hat, ſehen wir jetzt wieder emporgehen; 



347 

und kein Verſtändiger wird fagen wollen, daß ihre Be— 

mühungen vergeblich ſein müſſen. Und wir ſollten 

zweifeln an der deutſchen Nation, die trotz der hervor— 

ragenden Stellung, die ſie im Lauf der Zeiten wieder 

und wieder erlangt hat, bisjetzt doch noch nicht dazu 

gekommen iſt, der Welt zu beweiſen, wozu ſie vorzugs— 

weiſe in der Welt iſt! Zweifeln an der deutſchen Na— 

tion, die bisjetzt im Grunde nur ihr Kindes- und 

Jünglingsalter gelebt hat und in die Zeit der Mannes— 

reife noch gar nicht eingetreten iſt! Zweifeln an der 

deutſchen Nation, deren bisherige Thaten und Schöpfun— 

gen, wie erhebend ſie auf uns wirken mögen durch das, 

was ſie ſind, doch noch ungleich höhern Werth haben 

durch das, was ſie verheißen! Durch die Keime, die in 

ihnen liegen und zur Entfaltung drängen — durch den 

Geiſt, der aus ihnen ſpricht und deſſen Streben in die 

Tiefe und in die Höhe, deſſen Bedürfniß der Allſeitig— 

keit und Ganzheit uns in der kommenden Zeit eben die 

reifſten Werke verbürgt! — Das Größte und Herrlichſte, 

was Deutſche geleiſtet haben, verlangt eine Fortſetzung, 

deren nur Deutſche fähig ſind! Ueberall die verſprechend— 

ſten Anfänge, die zur Weiterführung, zur Vollendung 

mahnen, antreiben, zwingen! Die zu Arbeiten rei— 

zen und begeiſtern, ohne die nicht nur die Nation, 

ſondern die Menſchheit ihren Zweck verfehlen würde. 

An den Untergang dieſer Nation glauben, heißt an 

den Untergang der Menſchheit glauben! An den 
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Untergang der Menſchheit glauben, heißt aber an 

die Zweckloſigkeit ihres Daſeins glauben, — heißt die 

Vernunft, den Geiſt — Gott leugnen! — 

„Böſes iſt geſchehen in der Welt und Böſes wird 

geſchehen: der Faden des Lebens ſelber, das Böſes, aber 

auch Gutes thut, wird darum nicht abreißen vor der 

Zeit; die lebende, ſtrebende Menſchheit wird nicht ver⸗ 

gehen, bevor ſie die Stadien ihrer Entwickelung ſämmt⸗ 

lich durchlaufen hat! — 

„Ich, mein Freund, ſehe das Gute, ohne das Böſe 

zu leugnen, und darum glaub' ich. Du ſiehſt das Böſe, 

ohne das Gute Wort haben zu wollen, und darum zwei⸗ 

felſt du. Denn ich glaube nicht, daß du verzweifelſt 

und daß es deine Abſicht ift, mich und andere verzwei⸗ 

feln zu machen! 

„Und nun proteſtir' ich zuvor gegen die Beſchul⸗ 

digung, daß ich einen Wechſel auf die Zukunft ausgeſtellt 

habe, der proteſtirt werden müßte! Ich habe nachgewie⸗ 

ſen und bewieſen! Ich habe gezeigt, was iſt und was 

aus dem thatſächlich Vorhandenen unvermeidlich folgen 

muß: — ich habe mit klingender Münze bezahlt. Denn 

was aus allen Gründen folgen muß, iſt ſo gut, als ob 

es ſchon wäre! Wenn der Frühling naht, dann werden 

die Blumen blühen und die Vögel ſingen! Wer 

es verkündet, der verkündet Wahrheit — wie ich 

ſie verkündet habe von unſerm Volk und ſeiner Zu⸗ 

kunft.“ — 

| 
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Victor hatte während dieſes Ausgangs meiner Rede 

mit ernſter Miene dageſeſſen, und nur bei den letzten 

Sätzen war ein gewiſſes Lächeln über ſeine Züge ge— 

gangen. Jetzt, ohne aufzuſtehen, erhob er den Kopf und 

ſagte: „Du haſt geſprochen?“ 

„Ich bin fertig!“ erwiderte ich. 

Er ſchwieg und ſenkte das Haupt. 

Ich ſah ihn an. „Nun?“ fragte ich. 

Er wendete ſich zu mir. „Du ſcheinſt von mir“, 

erwiderte er nach kurzem Beſinnen, „eine Anerkennung 

hören zu wollen!“ 

„Eine Meinungsäußerung!“ entgegnete ich. 

„Bevor ich mich in dieſer Beziehung erkläre“, ver— 

ſetzte er, „will ich meine Anerkennung haben. — Wie!“ 

rief er mit der Miene eines Vorwurfs, aus dem über— 

legener Humor leuchtend herausſah, „du lieſt mir ein 

förmliches Collegium, ein philoſophiſches noch dazu — 

und du ſtaunſt nicht ſelber über die unglaubliche Geduld 

und die fabelhafte Langmuth, die ich bewieſen habe, in— 

dem ich dich bis zu Ende hörte? Allerdings iſt das, 

was du vorgetragen haſt, gedacht — nichts weniger als 

hohl und darum für den Denker auch nichts weniger als 

langweilig! Aber ebendeswegen hätt' ich nach dem 

Brauch des heutigen Publikums das Recht gehabt, dabei 

zu gähnen und bei fortgeſetzter Demonſtration entweder 

aufzuſtehen und entrüſtet abzugehen — oder einzuſchlafen! 

Ich habe weder das eine noch das andere gethan! Ich 
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bin dir gefolgt, und ſogar mit Intereſſe! Und du biſt 

vor Verwunderung, daß es in Deutſchland noch ſo einen 

Menſchen gibt, nicht außer dir? Du gehſt nicht auf 

mich los, fällſt mir nicht um den Hals und vergießeſt 

an meiner Bruſt Thränen der Rührung? Weißt du, 

mein Beſter, daß dein Vortrag, wenn du ihn den heuti⸗ 

gen Deutſchen gedruckt anböteſt, dir Blicke des Erbar- 

mens zuzöge? Wiel) riefe man dir entgegen, «ſolches 

Zeug ſollen wir leſen? Dafür ſollen wir uns intereſ— 

ſiren? Dafür, glaubt der Autor, hätten wir heutzutage 

noch Zeit?» Das würdeſt du hören! Und von wem? 

Etwa blos von den Eſeln, Ochſen und Gänſen deutſcher 

Nation? Nein, von den Lichtern der Zeit! Von Doc- 

toren und Profeſſoren! Von den Lehrern der Hochſchulen, 

den Säulen der Wiſſenſchaft, die der Staat beſoldet, da⸗ 

mit ſie, in ihre Specialität verliebt und verloren und 

ſie vergötternd, das Denken läſtern und das Forſchen 

nach den Urſachen der Verachtung preisgeben! «Ab— 

jtract!» würde der eine rufen und damit ein tödliches 

Wort geſprochen zu haben glauben. «Phantaſtiſch, nutz⸗ 

los, zwecklos!“ würde es mit vornehmem Accent von 

der andern Seite her ertönen. Und keiner wird das 

Begonnene zu Ende leſen, am allerwenigſten zugeben, 

daß irgend Wahrheit darin ſein könne! — Was ſag' ich 

aber? Gedruckt könnteſt du ſo etwas der Welt nur 

bieten, wenn du vorher die Börſe gezogen hätteſt! Der 

gewitzigte Redacteur — der gewitzigte Verleger zumal 

1 
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würde ſich vor einem derartigen Manuſcript bekreuzigen 

und dir erklären, daß eine Veröffentlichung ſolcher Sa— 

chen in heutiger Zeit ganz und gar unmöglich ſei! Alſo 

wenn du nicht bezahlteſt, würdeſt du nicht einmal in den 

Fall kommen, über deine «Speculation» ſchimpfen zu 

hören! — Daß du nun der glorioſen Ausnahme, die ich 

mache, nicht deine Bewunderung zollſt, daß du ſie nicht 

mit Bezeigungen der Liebe vergiltſt und mich auch jetzt 

noch anſiehſt, als ob ich nur ſcherzte, das ſollte mich 

wirklich in der Seele verdrießen!“ 

Mit Heiterkeit verſetzte ich: „Du ſcheinſt diesmal 

auf meiner Seite zu ſein?“ 

„Weil ich darauf hingewieſen habe, daß die deutſche 

Nation gegen dich — das Gegentheil von dem iſt, was 

du von ihr ſagſt und hoffſt?“ 

„Weil du ſie dafür züchtigſt!“ 

„Iſt damit etwas für deine Sätze bewieſen?“ 

„Alles, was ich wünſche. Wäre das, was ich ge— 

ſagt habe, nicht wahr, ſo würdeſt du den heutigen 

Deutſchen nicht zürnen, daß ſie nicht begierig ſind, es 

zu hören!“ 

„Aber weil ſie nicht begierig ſind, es zu hören, 

und ich ihnen zürnen muß, darum iſt es nicht wahr!“ 

„Geduld, Geduld! — Ich hab' Jahrhunderte über— 

blickt — eine Spanne Zeit und ihre Launen können 

nichts gegen mich entſcheiden! — Zunächſt halt' ich mich 

an das Eine Reſultat: deine Behauptung! — Du willſt 
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alfo, daß die Nation fo ſei, wie ich fie charafterifirt 

habe? Du gibſt mir recht, wenn ich ihr den fraglichen 

Beruf zutheile, die fraglichen Aufgaben ſtelle?“ 

Er wendete und drehte ſich ergetzlich. „Gewiſſer— 

maßen“, entgegnete er. „Nun ja! — Meinetwegen! — 

Ins Teufels — in Gottes Namen! — — Ich habe 

auch meine ſchwachen Momente, und in einem ſolchen 

laſſ' ich mich nicht nur zu der Meinung verleiten, daß 

das Rechte geſchehen ſollte, ſondern glaube ſogar, daß 

es einigermaßen dazu kommen könnte!“ 

„Bravo!“ rief ich. „Ueber alles Erwarten! Mehr 

als ich dir zugetraut hätte!“ 

Er ſah mich mit einer Miene des Vorwurfs an, 

„Weißt du, mein Guter“, verſetzte er, „wie du eigent⸗ 

lich biſt? Wie die Guten zu ſein pflegen: ungerecht! — 

Ich ſehe nur das Böſe und will das Gute nicht gelten 

laſſen? Das iſt einfach eine Verleumdung! — Ich ſehe 

das Gute ſo gut wie das Böſe; aber ich ſehe leider, 

daß ſich das Gute viel weniger ſehen läßt, und bin 

wüthend darüber, daß ſich das Böſe mir immer wieder 

mit unglaublicher Dreiſtigkeit vor die Augen drängt. — 

Es iſt ein eigen Ding mit dem Guten — mit dem Adel, 

der Tugend, der Herrlichkeit eines Volks! Wenn man 

dieſe ſchönen Sachen ſehen will, muß man — die Augen 

zumachen und die Nation im Geiſte vor ſich erſtehen 

laſſen! Dann, ich geb' es zu, ſieht man dieſes alles 

und noch mehr. Sobald man aber die Augen wieder 
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aufmacht, fieht man von allem das Gegentheil. Wohin 

man ſehen mag, das Mangelhafte, Schiefe, Verkehrte, 

Böſe iſt wirklich, und das Gute —“ 

„Wahr!“ fiel ich ein. „Das iſt das Wort des 

Räthſels! Das Gute iſt auch da; aber mehr im Innern 

als im Aeußern, mehr im Ganzen als im Einzelnen! 

Und wenn man's ſehen will, muß man's —“ 

„Denken!“ vollendete er mit Lachen. „Ganz recht! 

Aber ich möcht' es denn doch auch ſehen! Mit offenen 

Augen wirklich ſehen! In Worten und Werken erwieſen 

ſehen! Das iſt offenbar kein unbilliges Verlangen! — 

— Ich möchte nur ſo viel ſehen, daß ich zu deinen Ver— 

kündigungen einiges Vertrauen faſſen könnte! — Aber 

die gegenwärtig allenthalben verbreitete, tiefe Antipathie 

gegen das Denken wahrzunehmen und den Abſcheu vor den 

Werken der Denker; — die Erziehung zu ſehen, welche 

die Jugend methodiſch und mit noch viel größerer Sorge 

vom Denken abhält als vom Laſter, und doch an eine 

Zeit des Geiſtes par excellence zu glauben, das iſt für 

unſereinen eine ſchwere Zumuthung! — Die deutſche 

Uneinigkeit zu ſehen, die niemals größer war als gegen— 

wärtig, und die täglich größer wird, und an eine Zeit 

zu glauben, in welcher die Glieder frei zum vollkommen⸗ 

ſten Ganzen ſich verbinden werden, das überſchreitet die 

Kräfte meines Geiſtes, auch wenn ich ſie aufs höchſte 

zum Glauben anſpanne! — — Ja, ja, ja“, fuhr er 

Geſprüche mit einem Grobian. 23 
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nach einer Pauſe fort. „Als ich dich hörte, hab' ich 

dir beinah' recht gegeben. Jetzt, wo deine Worte verhallt 

ſind, fängt der Zweifel wieder an zu klingen, und er 

meint viel weiſer zu fein und beſonders viel mehr Welt- 

und Menſchenkenntniß zu haben, als der Glaube. Der 

Glaube dünkt ihn kindlich, naiv, höchſt naiv; der kritiſche 

Geſelle fühlt ſich gereizt, über ihn zu lächeln und das, 

was der gute Freund ſo ſchön ſich vorgemalt hat, für 

ein bloßes weſenloſes Traumbild zu halten!“ 

„Das wäre ſelbſt ein Traum“, entgegnete ich. 

„Aber kein ſchöner: der Traum des Zweifels!“ 

Der Skeptiker verſank in Nachdenken. Dann blickte 

er auf und ſagte: „Weißt du was? Wir unterſcheiden 

uns eigentlich dadurch, daß du Hoffnungen hegſt und 

Ausſichten eröffneſt, ich dagegen Forderungen ſtelle. 

Wenn es aber mit den Ausſichten, die du gibſt, ſeine 

Richtigkeit hat, dann werden die Forderungen, die ich 

ſtelle, erfüllt werden. Haſt du recht, dann hab' ich recht; 

und du kannſt nun zu deiner Rechnung die Probe ma⸗ 

chen, wenn du zeigſt, daß wir nichts mit größerer 

Sicherheit erwarten können, als die ſtricte, ganze Erfül⸗ 

lung deſſen, was ich verlange!“ 

„Willſt du“, fragte er, indem ein Schein von tücki⸗ 

ſchem Behagen in ſeinem Geſicht aufging, „meine For⸗ 

derungen hören? Nach meiner Anſicht kann dir kaum 

etwas intereſſanter ſein, als die Stärke deiner Ideen, 
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dich beſtätigende, mich und jeden Zweifler ein für 

allemal ſchlagende Probe der ganzen Welt zu be— 

rief ich. 

nachdem du ſie theoretiſch ſo gut entwickelt haſt, auch 

durch eine ſiegreiche That, nämlich eben durch jene 

weiſen!“ 

Ich betrachtete ihn. Er rüſtet ſich zum letzten 

Kampf, dachte ich, und ſcheint des Triumphs gewiß 

zu ſein! — — „Heraus mit deinen Forderungen!“ 

Er erhob ſich und begann: 

„A Jove principium! — Wenn wir auch im Reiche 

des Geiſtes für die oberſten Perſönlichkeiten die Philo— 

ſophen erklären müſſen, ſo haben wir doch noch ſo viel 

loyales Blut in den Adern, daß wir für die wichtigſten 

Menſchen in der Sphäre des wirklichen Lebens unſere 

Fürſten halten. Soll ich nun an eine Zukunft des deut— 

ſchen Volks glauben, wie du ſie gemalt haſt, ſo ver— 

lang' ich vor allem, daß die deutſchen Fürſten die Ein— 
heit, Macht und Größe des Geſammtvaterlandes über 

alles wollen und mit allen Kräften erſtreben und erſt in 

zweiter Linie an ihr perſönliches und Sonderintereſſe 

denken. Ich verlange, daß ſie Patrioten und Philo— 

Jſophen der Geſinnung nach — daß die Ideale der Phi- 

loſophie die ihrigen ſeien. Ich verlange, daß fie mit 

dieſen Idealen im Herzen ihren Umgang wählen, daß 

ſie Männer von Charaker, Geiſt und wahrem Wiſſen 
23 * 
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in ihre Nähe ziehen, um von ihnen Wahrheit, die ganze 

Wahrheit zu hören; daß ſie dagegen vor allen ſervilen 

Menſchen und ſelbſtloſen Figuren als ebenſo langweiligen 

wie gefährlichen Burſchen einen tiefen Ekel empfinden 

und ſie aus ihrer Geſellſchaft verbannen. Ich verlange 

von den Fürſten zu dieſem Ende den Scharfblick, der ſie 

zwiſchen dem ehrlichen Mann und dem Heuchler mit 

Sicherheit unterſcheiden läßt, wenn ſich der Heuchler 

auch die Maske des ehrlichen Mannes mit noch ſo 

großer Geſchicklichkeit vorhält. Damit verlang' ich kei⸗ 

neswegs zu viel; denn es gibt ein untrügliches Zeichen, 

woran der wirklich ehrliche Mann von dem ſcheinbaren 

zu unterſcheiden iſt. Der wirkliche imponirt und macht 

auf den Fürſten damit zunächſt einen beſchwerlichen Ein⸗ 

druck; der ſcheinbare flattirt, auch wo er den ſtarren, ja 

rauhen Geſellen ſpielt, und iſt daher ohne weiteres an— 

genehm. Der Fürſt hat alſo nur zu dem, welcher den 

beſchwerlichen Eindruck auf ihn hervorbringt, zu ſagen: 

«Du biſt der Rechte, und ihn zu feinem Freunde zu 

machen; — ſo wird er ſich nach und nach eine Umgebung 

ſchaffen von lauter intelligenten und ehrlichen Leuten. 

Mit dieſen widme er ſich dann dem Gedeihen und der Ehre 

ſeines Landes, dem ſtolzern Gedeihen und der größern 

Ehre Deutſchlands! — Das iſt meine Forderung!“ 

Nach dieſer erſten Probe ſah er mich an, mit 

Genugthuung, und fügte hinzu: „Wenn ich dieſe For⸗ 

derung erfüllt ſehe, dann wird der Glaube, daß unſere 
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Nation den Aufſchwung und den Gang nehmen werde, 

den du in ſeinen Grundlinien gezeichnet haſt, einen großen 

Vorſchub erhalten!“ 

„Dazu hätteſt du auch alle Urſache!“ — verſetzte ich. 

Er lächelte. Dann fuhr er fort: „Derſelbe Geiſt 

der Uneigennützigkeit, der Gerechtigkeit und Wahrheits— 

liebe, wie er die Fürſten beſeelt, muß auch die verſchie— 

denen Stämme des Vaterlandes und die verſchiedenen 

Staaten durchdringen und jeden einzelnen bewegen, daß 

er die andern liebt wie ſich ſelbſt und Deutſchland über 

alles! 

„Ich verlange beſonders von unſerm Norden, daß 

er unſern Süden mit brüderlichem Wohlwollen betrachte, 

und umgekehrt; daß jeder die Tugenden des andern 

erkenne und hervorhebe mit mehr Satisfaction als die 

eigenen. Ich fordere, daß der Norddeutſche nicht die 

Naſe hochtrage und die Meinung in ſich ausbilde, der 

Süddeutſche wäre von der Natur dazu beſtimmt, ſich 

von ihm gängeln zu laſſen; daß er ſich nicht mit dem 

Gedanken kitzle, ſüdlich des Main gehe der deutſchen 

Gattung der Verſtand aus oder vermindere ſich wenig— 

ſtens plötzlich bis auf die Hälfte deſſen, den man nörd— 

lich zu haben pflegt. Dagegen verlang' ich von dem 

Süddeutſchen, daß er nicht glaube, Natur und Gemüth 

allein zum Wiegengeſchenk erhalten zu haben; daß er ſich 

nicht ſchon darum für beſſer halte, weil er luſtiger iſt, 

und für genialer, weil er weniger gelernt hat. Auch 
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glaube ich, weil ich doch ſelbſt einer bin, von dem Süd⸗ 

deutſchen fordern zu dürfen, daß ihn nicht gerade jede 

Aeußerung von Selbſtgefühl, die er an einem Norddeut⸗ 

ſchen wahrnimmt, in Raſerei verſetze und ihn mit den 

Qualen brennender Eiferſucht martere! 

„Ich verlange auf beiden Seiten die Einſicht, daß 

Hoffart eine Albernheit, Prahlerei das Zeichen der Be⸗ 

ſchränktheit iſt, und daß die Herrſchſucht und die Prä⸗ 

tenſion der Bevormundung nicht den Frieden und die 

Macht des Ganzen herbeiführen können, ſondern nur 

den gerechten Zorn, den Kampf, die Schwächung des 

Ganzen — den Untergang! 

„Ich verlange, daß man einſehe, für die deutſche 

Nation den materiellen Einheitsſtaat herbeiführen zu wol⸗ 

len, ſei eine Tollheit; — ein Gedanke, der nur von 

despotiſchen, ebenſo antihiſtoriſchen wie antiphiloſophiſchen 

Köpfen ausgeheckt, und von ſervilen, dienſtſüchtigen Trö⸗ 

pfen angenommen werden konnte. Die deutſche Nation, 

die ſich einen Herrn ſetzte und für die vermeintliche poli- 

tiſche Stärke die Freiheit, den Reichthum der Lebens⸗ 

geſtaltungen und die Möglichkeit freier Einheit hingäbe, 

würde ihren bisherigen dummen Streichen durch den 

dümmſten die Krone aufſetzen. Aber daß dieſe Dumm⸗ 

heit nicht geſchieht, dafür ſorgt allerdings nicht nur der 

deutſche Verſtand, ſondern auch die deutſche Bockbeinig⸗ 

keit; nicht nur der Adel der Geſinnung und das Rechts⸗ 

gefühl, ſondern auch der Neid, die Misgunſt und 
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die Selbſtſucht; — und ich glaube, wir können uns 

hierüber beruhigen. 

„Ich fordere nun aber, daß man nicht blos aus 

Selbſtſucht das uniformirte Deutſchland hindere, ſondern 

daß man die geſetzlich geregelte innige Verbindung ſelbſt— 

ſtändiger Glieder herbeiführe und gründe, und daß die 

Glieder ohne Ausnahme die Tugenden der Gerechtigkeit 

und Billigkeit, des gegenſeitigen Wohlwollens, der Un— 

eigennützigkeit, der Verträglichkeit und der alles über— 

windenden Liebe zum Ganzen in ſich ausbilden, welche 

jene Verbindung allein gewaltig zu ſchaffen und zu er— 

halten vermögen. 

„Ich verlange, daß man den abſcheulichen Irrthum 

aufgebe, als ob der Ungerechte und Unverſchämte der 

beſte Politiker wäre; daß man in dem egoiſtiſchen Zu— 

greifer nicht den wahren Staatsmann, ſondern einen 

Feind des Vaterlandes erblicke, der mit vereinten Kräften 

unſchädlich gemacht werden muß. 

„Ich fordere, daß die Deutſchen von dem, was ſie 

ſich in Kammervorträgen und Zeitungsartikeln, in Volks— 

reden, Toaſten und Feſtgeſängen enthuſiaſtiſch verſprechen, 

nur ein Zehntel praktiſch halten, — und ich garantire ihnen 

dann die Erfüllung aller ihrer auf Größe, Wohlſein und 

Weltanſehen des Vaterlandes gerichteten Wünſche. 

„Ich verlange, daß die politiſchen Parteien, welche 

das Heil des Ganzen zu wollen vorgeben, von dem ſie 

einen Theil bilden, und die es im allgemeinen auch 

% 
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fiher wollen, nicht mit ausſchließlichem Eifer ſich ab- 

mühen, es zu untergraben. Diejenigen, die ſich Demo⸗ 

kraten nennen, dürfen nicht darauf losarbeiten, an der 

Spitze fanatiſirter Maſſen die ſchlimmſten aller Despoten 

zu werden — ja, ſich nicht einmal in den Kopf ſetzen, 

daß im jetzigen Staat alles ſogleich und allein nach 

ihrem Kopf gehen müſſe! Sondern fie müjjen begreifen, 

daß es dem Volke nicht um ihre Herrſchaft, ſondern um 

geſetzliche Freiheit, reale Wohlfahrt und reale Bildung 

zu thun iſt, über die ſie ſich mit den andern Parteien 

zu verſtändigen haben. Sie dürfen auch in Momenten, 

wo ſie durch phyſiſche Gewalt zu ſiegen vermöchten, den 

eigenen Machtzuwachs nur von ihren beſſern Gründen 

und zeitgemäßern Vorſchlägen erwarten. Misbrauchen 

ſie die zufällig ihnen gewordene Macht, ſo wünſch' ich 

ihnen die Ruthe des Tyrannen — die auch nicht aus⸗ 

bleiben würde! 

„Dagegen verlang' ich von der Adelspartei, wo es 

noch eine gibt, daß ſie den Traum aufgebe, als ob ihr 

die Herrſchaft angeboren ſei; daß ſie ſich mit Würde in 

das Unvermeidliche füge und anſtatt auf eine ſpecifiſche 

Bildung, die nicht mehr in der Wirklichkeit, ſondern nur 

noch in ihrer Einbildung exiſtirt, übertriebene Anſprüche 

zu gründen, vielmehr ihr ganzes Beſtreben darauf richte, 

mit der Cultur des gebildeten Mittelſtandes Schritt zu 

halten und die begründeten Anſprüche deſſelben zu er- 

füllen. Unter allen Herrſchaften iſt am öfterſten fatal 
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» \ und gemeinſchädlich die Junkerherrſchaft geweſen, und 

gegenwärtig kann niemand einen ſchönern Gewinn ma— 

chen, wenn er odiöſe Prätenſionen aufgibt, als eben der 

Adel. Ich ſtatuire keine andern Ritter mehr als die, 

welche den glücklich erfundenen Titel eines deutſchen 

Romans bilden. Aus Rittern des Fleiſches Ritter des 

Geiſtes zu werden, das iſt für den heutigen Adel das 

Ideal, der einzig rettende Fortſchritt. 

„Ich fordere, daß die Deutſchen von Adel die 

Tugenden, die ſie in beſonderer Stärke zu haben be— 

haupten, und die Fähigkeiten, die ſie wirklich beſitzen, zur 

Ehre deutſcher Nation in Gedanken, Werken — Thaten 

erweiſen. Daß ſie vornehmes Gebaren bei geiſtiger 

Werthloſigkeit für eine Schande halten und edle, gemein— 

nützige Thätigkeit allein für Ehre. Daß ſie nicht mehr 

einen Stand bilden und ſtehen wollen, ſondern ſich in 

Bewegung ſetzen und gehen! Ich verlange, daß die 

Fähigen ihren weniger begünſtigten Mitbürgern voran— 

gehen und Muſterökonomen, Muſterpolitiker — Muſter⸗ 

menſchen werden. Hauptſächlich verlang' ich, daß ſie 

etwas Gründliches lernen und nebenbei, daß es unter 

den Begüterten für eine Schmach angeſehen werde, keine 

reiche, gute, in ſteter Mehrung begriffene Bibliothek zu 

haben! — 

„Die Religionsparteien und Confeſſionen haben zu 

begreifen, daß jede einzelne, als Ausdruck einer beſtimm— 

ten Entwickelungsſtufe der Menſchheit, nur einen Theil 
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der Wahrheit erlangen konnte und innehat; daß die 

Behauptung, in ihren Schriften alle Wahrheit ausge- 

ſprochen zu beſitzen, im Munde einer jeden unwahr und 

verderblich iſt; daß die ganze Wahrheit nicht einem Theil 

der Menſchheit, ſondern nur der Menſchheit ſelber eig⸗ 

net und daher erſt zu ſuchen iſt — in und mit gerechter 

Würdigung aller bisherigen Funde. Ich verlange, daß 

jede Confeſſion, wenn ihre Satzungen in Conflict treten 

mit erwieſener Wahrheit, ſich auf die Seite der Wahr⸗ 

heit ſchlage und jene Satzungen fallen laſſe; daß keine 

den gottesläſterlichen Gedanken hege: „Dieſes iſt als 

wahr erwieſen und ich kann's nicht widerlegen; aber 

meine Kirche lehrt mich das Gegentheil und ich muß der 

Kirche mehr gehorchen als der Wahrheit!)“ Jede Con- 

feſſion muß einſehen: unhaltbar gewordene Lehren auf⸗ 

recht erhalten wollen, heiße die Wiſſenſchaft, die ſie 

widerlegt hat, negiren, heiße nicht Gott dienen, der nur 

die Wahrheit wollen kann, ſondern heiße der erwieſenen 

Unwahrheit, der Lüge, dem Vater der Lüge dienen und 

Den, der die Wahrheit iſt, verletzen! 

„Ich verlange, daß die Confeſſionen, die Religionen, 

den Tiefſinn in dem Epigramm begreifen lernen, worin 

der Dichter erklärt, keine der ihm genannten Religionen 

bekennen zu wollen — aus Religion! — Der Dichter 

(das iſt der Sinn!) will keinen Theil der Religion, keine 

Einzelſtufe der religiöſen Entwickelung für das Ganze 

nehmen — aus Liebe zum Ganzen, das nur in freier 
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Erkenntniß und gerechter Schätzung aller Theile beſteht; 

er will zum religiös Guten in ſtetem Fortſchreiten das 

religiös Beſſere und Beſte fügen! 

„Der wahrhaft Religiöſe ſtrebt Gott ähnlich zu 

werden! Aehnlich nicht nur in Reinheit, ſondern in 

Hoheit, Stärke und Größe — in Heldenmuth, in unein- 

geſchränkter Liebe zur Freiheit. Für den wahrhaft Reli— 

giöſen gibt es keine Schranken als wie es Schranken 

gibt für Gott: nämlich diejenigen, die Er ſich aus den 

tiefſten Gründen und höchſten Zwecken ſelber ſetzt! Wie 

dürfte ſich nun jener für wahrhaft religiös halten, der 

nicht einmal den Muth hat, um der Wahrheit willen 

die widerlegten Satzungen ſeiner Confeſſion aufzugeben; — 

der ſo bornirt iſt, zu glauben, daß er durch Verlaſſen des 

Unwahren Gott beleidigen könne! Vielmehr durch das 

Aufrechterhalten des Unwahren beleidigt er Gott! Er hat 

nicht die Religion der Kinder des Hauſes, am allerwenigſten 

die der mündigen, ſondern beſtenfalls die Religion des 

Knechtes, und auch wo er im guten Glauben handelt, 

kann er doch nur das Los des Knechtes erhalten! 

„Ich verlange, daß man dieſe grobe Verkehrtheit 

endlich als ſolche auffaſſe und von ihr ſich abwende! 

„Diejenigen, die wahrhaft religiös und gotterfüllt 

fein wollen, haben zu begreifen, daß fie in der Gott— 

erkennung, in dem Forſchen nach dem, der Einer und 

Alles iſt, immer weiter gehen müſſen. Ich verlange 

darum, daß die heutigen Gläubigen — die Theologen 
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aller Confeſſionen und Religionen — in die Schule 

gehen bei den Philoſophen und bei den Männern der 

empiriſchen Wiſſenſchaft, die mit den Philoſophen die 

Erkenntniß des göttlichen Ganzen darzulegen berufen ſind. 

Ich verlange, daß die Theologen, die in Deutſchland 

etwas bedeuten wollen, dieſen Schritt bald, vollſtändig 

und mit Freude thun. 

„Die Philoſophen, die ihrem Namen Ehre machen 

wollen, müſſen im geiſtigen Mittelpunkt aller Dinge, bei 

Gott ſelbſt, zu Hauſe ſein und immer einheimiſcher wer⸗ 

den. Je weiter ſie hier vordringen, deſto mehr ſind ſie 

Philoſophen. Ich verlange von demjenigen, deſſen Geiſt 

nur in eine gewiſſe Höhe ſich erheben kann, daß er einen 

andern, den ſeine Schwingen höher emportragen, nicht 

ſchon deswegen mit giftiger Feindſchaft verfolge und ihn 

als einen Faſelhans verleumde, ſondern vielmehr ver- 

artiges Benehmen ſelber für infam erkläre und ſich von 

dem Flügelkräftigern mit Freuden in die Höhe emportragen 

laſſe. Ich fordere von denen, die Gott lehren, daß ſie 

ihn auch in ihrem Handeln vor Augen haben und nicht 

auf der einen Seite als Theiſten theoretiſiren, um 

ſich auf der andern als kleinliche Philiſter oder gar 

als Halunken zu benehmen, die mit unbegreiflichem 

Stumpfſinn eben das thun, was ihren Gott verdrießen 

und ihnen ſeine Verachtung zuziehen muß. Von den 

Moraliſten verlange ich, daß ſie ſich nicht der Meinung 

hingeben, als gehöre die Ethik blos in den Profeſſoren⸗ 
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mund und ins Buch und könnten fie, wenn das Col— 

legium geleſen und das Buch herausgegeben iſt, in aller 

Gemüthsruhe wieder abſprecheriſch, anmaßend, eitel, nei— 

diſch und hämiſch werden. 

„Ich verlange von den Philoſophen die Einſicht in 

die Cardinalwahrheit: daß das Erkennen abhängig iſt vom 

Sein! Daß wir nur ſo viel von Gott wirklich erfaſſen 

können, als wir in unſerm Innerſten ſelber gottähnlich 

ſind und göttlich denken! Daß die wahre Erkenntniß 

der Tugend und Heiligkeit die Tugend und die Heiligkeit 

im tiefſten Weſen des Denkers vorausſetzt! Daß keiner 

die edelſten Geiſter und nun gar den Einen Herrn aller 

Geiſter ſelber begreifen und zu gleicher Zeit ein gemeiner 

und ſelbſtſüchtiger Burſche ſein kann! Daß der, welcher 

dies iſt, nicht nur ein ſchlechter Menſch iſt, ſondern auch 

ein ſchlechter Philoſoph — und zwar von Rechts wegen! 

„Wo einem die Kraft ausgeht als Menſchen, da 

geht ſie ihm auch aus als Philoſophen. Darum, wer 

als Menſch nichts taugt, der kann in der Philoſophie 

zwar noch Dienſte des Handlangers thun, nimmer— 

mehr aber Dienſte des Baumeiſters. 

„Je reiner der Menſch, je höher und edler der 

Charakter, deſto größer der Philoſoph, deſto weitreichen— 

der ſein Wirken! Das ſagt uns die Natur der Dinge, 

das ſagen die Geſetze des Denkens, wie die Geſchichte 

der Philoſophie; — und ich verlange, daß die heutigen 

Philoſophen ſich das geſagt ſein laſſen! 
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„Zur Selbſterkenntniß, zur klaren Einſicht in den 

moraliſchen Werth ſeines Denkens und Handelns ſoll 

jeder Menſch gelangen: — für jeden iſt der Mangel 

dieſer Einſicht ein Schaden und eine Schande. Aber 

nun gar ein Philoſoph ohne Selbſterkenntniß, — ein 

Philoſoph, der aus Eitelkeit ſeine handgreiflichen ſittlichen 

Gebrechen für Tugenden und Vorzüge hält und ganz 

arglos weitercultivirt, das iſt von den Widerſprüchen, 

die uns in dieſer Welt Ekel einflößen, der allerabge- 

ſchmackteſte. — Ich verlange von den heutigen Philoſo— 

phen, daß ſie nach nichts eifriger trachten, als ſich ſelber 

zu durchſchauen, ſich ſelber zu richten mit vollkommener 

Gerechtigkeit, um ebenſo durch ſittliche Reinheit wie durch 

Intelligenz den Praktikern und Empirikern als Muſter 

voranzuleuchten! 

„Die Empiriker, die Natur- und Geſchichtsforſcher, 

die Schoskinder der Epoche, haben ebendeswegen um fo 

mehr zu begreifen, daß die Kenntniß eines Theils, den man 

ſtudirt hat, noch keineswegs berechtigt, über das Ganze 

und über die andern Theile zu urtheilen, die man nicht 

ſtudirt hat; — daß vielmehr jeder Specialiſt in Bezug 

auf jene andern Theile bei den betreffenden Specialiſten 

in die Schule gehen muß und in Bezug auf das Ganze 

bei dem Philoſophen, der den allgemeinen Organismus 

mehr und mehr darzuſtellen den Specialberuf hat. 

Wenn der Specialiſt bei dem Philoſophen nicht alles 

lernen kann (was nur bei dem Allwiſſenden möglich 
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wäre!) — fo wird er doch ſehr vieles lernen können, 

was er noch nicht weiß; namentlich aber das Eine: daß 

alles gelernt werden muß, auch die richtige Logik und 

das rechte Urtheilen über den Geiſt und ſeine Functionen, 

welches heutzutage gewiſſe Forſcher bei ihren Unter— 

ſuchungen über den Leib und ſeine Functionen mit in 

den Kauf zu bekommen meinen; — worin ſie ſich aber 

gewaltig täuſchen! 

„Ich verlange von den Hiſtorikern und namentlich 

von den Naturforſchern, welche darin jetzt am weiteſten 

gehen, daß ſie das Prahlen und Dickethun mit ihrem Me— 

tier abſtellen und ſich in der Hierarchie der Wiſſenſchaften 

die Stellung geben lernen, die ihnen zukommt. Die Materie 

iſt Fundament, conditio sine qua non, aber nicht die 

Hauptſache. Die Hauptſache, das von innen nach außen, 

von oben nach unten herrſchende Princip, iſt der Geiſt. 

Die Wiſſenſchaft des Geiſtes iſt darum die oberſte; und 

wer die Wiſſenſchaft der Materie für die oberſte erklärt, 

iſt ein Narr! 

„Von den Naturforſchern, die ohne alles Talent und 

ohne alle Vorbildung zu philoſophiren begonnen und den 

ſogenannten Materialismus ausgebrütet haben, verlang' 

ich, daß ſie endlich aufhören, gegen Wahrheiten zu ſün— 

digen, die ſich für jedermann, auch für ſie, von ſelber 

verſtehen. Ich fordere, daß ſie nicht länger ſich und 

andere belügen, indem ſie lehren, daß aus Nichts Etwas, 

aus Nichtgeiſt Geiſt hervorgehen — aus geiſt- und ſelbſt— 
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loſen Atomen alles — die Natur, die Menfchen, die 

genialen Menſchen — die Heroen des Geiſtes und der x 

Sittlichkeit gebildet werden konnten, welche die Zierden 

der Menſchheit ſind! Derartige ungeheure Dummheiten 

vorzutragen, iſt nachgerade nicht mehr erlaubt. Wenn 

gewiſſe Naturforſcher einen Kitzel empfinden zu philoſo⸗ 

phiren, ſo mögen ſie aus der Geſchichte der Philoſophie 

erſt lernen, was Philoſophie iſt, und nun gelegentlich 

auch die Ueberzeugung erlangen, daß man nicht von 

einer Sparte der Naturforſchung aus die Urſachen aller 

Dinge erſchließen kann, — daß man dazu die Geſammt⸗ 

heit der Dinge in Natur und Geſchichte überblicken, 

außerdem aber ſpeciell zum Denken der oberſten Urſachen 

begabt ſein muß! 

„Schon das Wort „Materialismus, iſt verwerflich. 

Der Geiſt iſt vorhanden und thatſächlich erwieſen. Eine 

Anſchauung des Ganzen muß auch ihm ſein Recht 

widerfahren laſſen. Wie dürfte man aber eine ſolche 

Anſchauung blos nach der Materie benennen? Der 

Materialiſt widerlegt ſich in der That ſchon durch den 

Namen, den er ſich gibt. Den Geiſt zu leugnen, der 

ſich in Staat und Kirche, in Kunſt und Wiſſenſchaft f 

durch die wunderbarften Schöpfungen dargethan hat, und 

dieſe thatſächlichen Erweiſungen doch nicht anderweitig 

zu erklären, das iſt ein Verfahren, welches wifjenjchaft- 

lich nicht mehr zu dulden iſt. Der bisherige Materialiſt 

beſchränke ſich auf die rechte Vertheidigung der Materie 
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und ihres Eigenlebens! Dann wird er nicht nur der 

Materie, ſondern auch dem Geiſte dienen und dem freien 

philoſophiſchen Forſcher ein Bundesgenoſſe gegen fort— 

ſchrittfeindliche, geiſtliche und weltliche Despotie ſein, gegen 

welche alle ſtrebenden Kräfte zuſammenſtehen müſſen. 

„Die Wiſſenſchaft ſoll der Gegenwart und Zukunft 

den Glauben erſetzen, der die bisherigen Geſchlechter 

herrſchend geleitet hat; ſie muß eine Gott erkennende, 

göttliche, religibſe und Religion erzeugende werden. Sie 

hat nicht nur dem Volke mit der Aufklärung des Geiſtes 

die edelſte ſittliche Kräftigung zu bieten, ſondern auch 

den Künſten den neuen großartigen Gehalt zu vermitteln, 

wie ſie ihn früher aus dem Glauben gewonnen haben. 

Sie hat dem Leben und der Kunſt neue, höhere Ideale 

zu erſchließen — aus allen Gründen iſt alſo jetzt ihre 

höchſte Vergeiſtigung, ihre Vergöttlichung geboten! 

„Von den Künſtlern verlang' ich, daß ſie ſich den 

neuen Gehalt, wie ihn die Wiſſenſchaft zu Tage fördert, 

aneignen und demgemäß neue, friſche, lebendige Formen 

ſchaffen. Ich verbitte mir bei ihnen die Meinung, als 

ob ſie blos noch das Natürliche und Menſchliche darzu— 

ſtellen hätten, und fordere, daß ſie das Göttliche in 

neuer Auffaſſung dazufügen lernen. Die Poeten mach' 

ich darauf aufmerkſam, daß die äußere Form und die 

appetitlichſte, blendendſte Aufputzung derſelben nicht das 

Ziel ihrer Kunſt ſein kann, daß ſie vielmehr das edelſte 

Geſpräche mit einem Grobian. 24 
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und mächtigſte Seelen- und Gemüthsleben in fich zu 

erwecken und dieſes auch in den lebendigſten Formen 

auszuprägen lernen müſſen. Ich verlange von ihnen, 

daß ſie die Sprache der Götter nicht dazu misbrauchen, 

um ihre perſönlichen unbedeutenden Erlebniſſe und kin— 

diſchen Gefühle an den Mann zu bringen, ſondern daß 

ſie dieſe Sprache ehren, indem ſie dem Würdigen, Großen, 

Erhabenen — dem Ewigen ihren Zauber leihen und dem 

Ideal des Lebens die Seelen gewinnen. 

„Den Dichtern muth' ich noch insbeſondere zu, daß 

ſie begreifen, warum Dichten und Denken zuſammen 

genannt wird, und daß ſie ſich an Hoheit und Cultur 

des Geiſtes den Denkern zur Seite ſtellen. Praktiker 

und Empiriker möchten heute gar zu gern allein Män— 

ner ſein und ſich der Poeten nur zur Unterhaltung 

bedienen! Ich verlange, daß die Poeten dies nicht dul— 

den und der Welt beweiſen, daß ſie nicht blos zum 

Vergnügen der Menſchen, ſondern zu ihrer edelſten Er- 

ziehung in der Welt ſind. 

„Höchſt ernſthafte Forderungen hab' ich zu ſtellen 

an die Tagespreſſe, an die periodiſche Preſſe. Ich ver⸗ 

lange von jedem, der für ſie ſchreibt, daß ihm die 

Wahrheit über alles gehe; daß er mit allen Kräften 

danach trachte, Wahrheit zu verbreiten in Nachrichten 

und in Urtheilen. Der ſchreibende Politiker und der 

Kritiker darf niemand die Ehre laſſen, daß er von per— f 
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ſönlichen Rückſichten freier ſei als er. Der Kritiker 

fälle ſein Urtheil, wie es die Sache will; und wenn 

ihm ein Freund ein ſchlechtes Buch vorlegt, ſo verdamme 

er es, und wenn ein perſönlicher Gegner ein gutes ver— 

faßt hat, das er zu recenſiren berufen iſt, ſo zeichne er 

es mit dem wärmſten Lob aus. Der Feuilletoniſt haſſe die 

ſchlechten Mittel, das Publikum zu amuſiren in Bedie— 

nung ſeiner Schwächen, und widme ſeine Kunſt, die 

Sachen reizend und ergötzlich vorzutragen, ausſchließlich 

dem geiſtig Aufklärenden und ſittlich Bildenden. Er ſei 

ein Prieſter des Guten und Schönen; ein Prediger des 

Wortes, das die Wiſſenſchaft ihn lehrt, um es in die 

weiteſten Kreiſe zu tragen; ein Miſſionär, der das Reich 

des Lichtes auszubreiten jeder Anſtrengung, jeder Gefahr, 

jeder Beſchwerde Trotz bietet. 

„Da Sournaliften und Feuilletoniſten bei feierlichen 

Gelegenheiten ſich dieſe Miſſion in allem Ernſte zutheilen, 

ſo verlang' ich in allem Ernſte die Erfüllung und für 

die Zuwiderhandelnden die Beſtrafung. Die Glieder 

der Gilde, die mit ihrer Feder der Lüge dienen und 

falſch Zeugniß geben, müſſen ausgeſtoßen werden und 

kein Journal darf ihnen ſeine Spalten öffnen. 

„Du haſt die Tagespreſſe als das Bollwerk der 

Freiheit, als die Schutzmauer gegen die Despotie ge— 

prieſen. Ich leugne nicht, daß ſie das ſein kann und 

iſt. Wenn man aber meinen Forderungen nicht nach— 

24 * 
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kommt, dann wird uns die Preſſe nur eine Burg ſein 

gegen die Despoten, um für ſich ſelber zum Narren— 

haus zu werden und uns der ebenſo ſchlimmen Tyran— 

nei toller Begriffsverwirrung zu überantworten. Die 

Zeitſchriften dienen der Zeit, ihre Wirkung iſt die Ab— 

ziehung vom Ewigen, die Verweltlichung der Geiſter. 

Dieſe haben nur den Wirrwarr des äußerlichen Lebens 

vor Augen und verlieren ſich ins bloße Dieſſeits. 

Darin liegt die größte Gefahr. Um ſie abzuwenden, 

dürfen wir allerdings nicht an den Zwang appelliren, 

das verſteht ſich von ſelbſt; aber um ſo unerläßlicher iſt 

es, daß für den Zwang die Tugend eintrete und die 

Journale durch Journaliſten, wie ich ſie fordere, der 

Erleuchtung, der Vereinigung der Geiſter, der Verbrü— 

derung der Menſchheit dienen. 

„Ganz beſondere Anſprüche mach' ich an unſere 

Jugend. Ich verlange, daß ſie beſcheiden ſei, freiſinnig 

und hochſtrebend; — daß fie nicht über die Leiſtungen 

gereifter Männer anmaßend aburtheile, um nichts lernen 

zu müſſen, ſondern daß ſie etwas lerne, um urtheilen 

zu können. Die Jugend muß in ihrem Gemüth wieder 

die ſchöne Tugend der Pietät erwecken. Die Schüler 

müſſen Achtung vor dem Lehrer, die Lehrlinge Achtung 

vor dem Meiſter fühlen und pflegen. Die Buben 

dürfen dem Mann nicht ſagen wollen, was er zu thun 

habe, ſondern ſie müſſen ehrerbietig ſeinen Worten lau⸗ 

ſchen, um ſie in ſich zu bewahren und zu befolgen. 
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Von den Jünglingen auf unſern Gymnaſien und Univer— 

ſitäten verlang' ich ſpeciell, daß ihnen die Wißbegierde 

das Schwierige, deſſen Betreibung allein Geiſt und 

Charakter ſtählen kann, lieb mache, damit ſie nicht, 

durch Näſchereien ſich entnervend, Dummköpfe bleiben 

und Bedienten werden müſſen oder noch was Schlim— 

meres. In richtiger Selbſtſchätzung Kenntniſſe gewinnen 

und durch Kenntniſſe frei und geachtet werden, das iſt 

das eine Ziel. In dummer Einbildung ein Ignorant 

bleiben und als ſolcher entweder dem Elend oder der 

Schlechtigkeit und endlich der Schmach verfallen, das iſt 

das andere. — 

„Mit den Fürſten hab' ich begonnen, mit den Wei— 

ſen mach' ich den Schluß. Meine letzte, aber wichtigſte 

Forderung iſt, daß die Genien und die Talente, die 

Sommitäten ſämmtlicher Fächer in unſerm Volk ſich 

geiſtig einander zuwenden und einen Bund ſchließen, um 

den großen Zwecken der Gegenwart mit organiſirten 

Kräften zu dienen. Ich verlange, daß man dem wüſten 

Durcheinander disparateſter Beſtrebungen endlich ein 

Ende mache. Keine Eiferſucht erhebe ſich unter den 

Repräſentanten der verſchiedenen Metiers; kein Rang— 

ſtreit unterbreche das großartige Zuſammenwirken. Die 

geringere Kraft ſehe mit Hochſchätzung auf die größere, 

die größere mit Achtung auf die geringere. Jede thue 

das Ihre an ihrer Stelle; im Hinblick auf das Ganze 

verſchwinde der Unterſchied und die Liebe mache die 
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geringſten Glieder den größten, die größten den gering— 

ſten gleich.“ 

Er ſchwieg und ſchaute mich an. In ſeiner 

ganzen Haltung malte ſich das Bewußtſein, mich in 

eine ſchwer zu vertheidigende Stellung gedrängt zu 

haben. 

Ich blieb ruhig und erwartete die Concluſion. 

Nach einer Weile begann er: „Das, mein lieber 

Philoſoph, ſind meine Forderungen! — Seh' ich, daß 

man ihnen nachzukommen ſucht und wirklich nachkommt, 

ſo bin ich bereit, an die Zeit, welche du verkündigt haſt, 

mit ganzer Seele zu glauben. Seh' ich aber, daß man 

von allem, was ich verlange, das Gegentheil thut und 

darauf noch dazu den größten Eifer wendet und ſich 

wechſelſeitig zu überbieten trachtet, dann werd' ich mich 

hüten, eine Zuverſicht in mir aufkommen zu laſſen, 

deren Enttäuſchung mich unglücklich und raſend machen 

würde! 

„Das, was du prophezeit haſt, ſollte ſein — darin 

ſtimmen wir zuſammen. Aber du, weil der Zweck dir 

heilig erſcheint, denkſt dir die Mittel in ihrer Wirkſam⸗ 

keit unfehlbar; ich betrachte ſie und urtheile nach ihrem 

wirklichen Gehalt — darin unterſcheiden wir uns. 

„Es iſt möglich, daß ich dich mit der Gründlichkeit, 

womit ich dieſe Mittel, eins nach dem andern, ins 

Gebet nahm, gelangweilt habe. Indeſſen abgeſehen da⸗ 

von, daß ich für deinen Sermon etwelche Revanche 
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zu nehmen hatte, führte mich nur eine ſolche allgemeine 

Prüfung zu meinem Zweck. Können wir erwarten, daß 

die Menſchen, wie ſie dermalen ſind, die ihnen durch 

mich vorgehaltene Schuldigkeit thun werden — oder er— 

ſcheint ein ſolcher Glaube lächerlich? Ich — es thut 

mir unendlich leid, es ſagen zu müſſen, — ich fürchte, 

das letztere!“ 

Eiue Pauſe entſtand. Dann ſagte ich: „Du haſt 

wiederholt von dem Unterſchied geſprochen, der zwiſchen uns 

beſteht, ihn aber nicht richtig angegeben. In Wahrheit 

unterſcheiden wir uns dadurch, daß du das abſolut Gute 

verlangſt, um auch das relative leugnen zu können, ich 

aber nur das Beſſere fordere, um dran glauben zu 

dürfen. Was ich als zeitgemäß erwieſen habe, das 

wird kommen trotz aller Selbſtſucht, die in den Herzen 

der Menſchen und der Parteien zurückbleiben, trotz allen 

Kampfes, der wieder und wieder entbrennen wird. Du 

willſt im Gegenſatz zu mir das Leben ſelbſt vor Augen 

haben? Du haſt aber noch nicht ſeine Haupteigenſchaft 

erkannt: daß es nämlich Raum hat für das Gute und 

das Böſe, für die Thaten des Kampfes und der Eini— 

gung! Wenn das Böſe geſchieht, ſo iſt das Gute damit 

nichts weniger als unmöglich, nein, es kann ſich zu 

größter Macht und Schönheit entfalten gerade neben 

dem Böſen! Und ſo wird denn auch das ſpeci— 

fiſche Gute der kommenden Zeit geſchehen trotz aller 

feindſeliger Gegenwirkungen, die ich mir nicht ver— 
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gehend, ſondern beſtehend, ja kräftig beſtehend vor— 

ſtelle!“ 

Ein ſpöttiſches Grinſen und ein entſprechendes „Hm“ 

war die Antwort. „Das Böſe dauert fort!“ ſagte er 

mit der Miene eines Belehrten. „Es werden alſo die 

Fürſten künftig nach ihrem bon plaisir handeln und ſich 

nach deſſen Forderung nicht mit Ehrenmännern umgeben, 

welche ihnen die Wahrheit ſagen, ſondern mit Schmeich— 

lern und gefügigen Werkzeugen! Die Glieder des Einen 

Deutſchlands werden ſich nach wie vor wechſelſeitig her— 

unterſetzen und ärgern und zu übervortheilen ſuchen! Die 

politiſchen und religiöſen Parteien werden ſich verketzern 

und ſich gegenſeitig ſchwarz machen! Die Reichen und 

Vornehmen werden auf die Armen und Geringen mit 

Stolz und Fühlloſigkeit herab-, die Armen und Ge⸗ 

ringen zu ihnen mit Neid und Wuth hinaufſehen! Die 

Männer der empiriſchen Wiſſenſchaften werden ihr Hand⸗ 

werk überſchätzen und darauf pochen, wie es jetzt auch 

der wirkliche Handwerker nicht mehr für anſtändig hielte, 

und die Kritiker ſämmtlicher Fächer werden das Buch 

nicht nach dem Buch, ſondern nach dem Autor beurthei— 

len und die Gerechtigkeit für alberne Schwäche halten. 

Die Jugend wird anmaßend und dummdreiſt bleiben — 

und von den Weiſen und Guten wird jeder ſeinen Weg 

gehen, ohne ſich um die andern, die Conſorten aus- 

genommen, im geringſten zu bekümmern. Die Egoiſten 

werden nur auf ihr Vergnügen und ihren Vortheil 
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ausgehen und ſich entſchuldigen mit der altüberlieferten 

Entſchuldigung: «So iſt's eben! So geht's eben! 

Das iſt eben die Welt!» Die Halunken werden fein 

lächeln und werden ſich für geſcheit halten und werden 

die Beſſern, die nach Ehre trachten und zu dieſem Zweck 

Opfer bringen, für die dümmſten aller Menſchen er— 

klären!“ 

„Das ſchadet nichts!“ entgegnete ich. 

„Was!“ rief er mit einem Lachen der Verwun— 

derung, — „das ſchadet nichts?“ 

„Nein!“ verſetzte ich. „Gegen die böſen Geiſter 

werden die guten um ſo gewaltiger aufſtehen, die Noth 

wird der Erkenntniß zu Hülfe kommen und es werden 

ſich Verbindungen ſtiften, welche alle Hinderniſſe um— 

werfen und der kommenden Zeit ihr Gepräge auf— 

drücken werden: das Gepräge der werdenden Harmonie; 

— das Gepräge der Vorherrſchaft des Geiſtes, der 

höchſten Bewältigung und Verklärung der Natur!“ 

Der Gegner ſchüttelte den Kopf. „Ich ſehe ſchon“, 

erwiderte er dann, „du biſt ſchußfeſt; — an dem Panzer 

deiner Theorie welken die Pfeile meiner Kritik machtlos 

hin! — Wenn unſer Herrgott ſeinerzeit zu dir geſagt hätte: 

«Was meinft du, mein Lieber, — wird der Menſch im 

Paradies die Probe, die ich ihm auferlege, beſtehen? 

Wird die Schlange ihre Verführungskünſte umſonſt an— 

wenden?» — «Dh», hätteſt du gerufen, «freilich wird 

ſie das! Wie könnte der Menſch ſo thöricht ſein, die 



378 

Seligkeit und die Ehre im Verein mit dir Hinzu- 

opfern, um ſich dem unheilvollen Verſucher an den 

Hals zu werfen? Wie wäre es möglich, daß er 

die Abſichten deſſelben nicht durchſchaute? ) — Und 

doch iſt der Menſch gefallen! Und ſeitdem iſt der 

Teufel los; — er hat ſich in der Welt etablirt, die 

Welt iſt an ihn gewöhnt, und nun fängt ſie gar 

an, nicht mehr an ihn zu glauben, ſodaß er den 

unendlichen Vortheil hat, in der Tarnkappe fechten 

zu können!“ — Er zuckte die Achſel und ſah mit 

ſchweren Bedenken für ſich hin. Dann fuhr er fort: 

„Ich kann freilich meinerſeits nicht leugnen, daß die 

Zeit gekommen iſt, wo Geiſt und Natur ſich zu ſtellen 

haben zum Sühnverſuch. Aber muß dieſer gelingen? 

Iſt das Mislingen in der That unmöglich? — Seh' 

ich, welch ungeheuern Zauber jetzt auf den Geiſt die 

Materie übt, und denk' ich daran, daß die Menſchen 

gegenüber dieſer Beſtrickung ohnmächtig ſein, und ſich 

der Materie an den Hals werfen könnten, um die letzten 

Reſte ihres Patrimoniums mit ihr zu verjubeln, ſo faßt 

mich ein Grauen! «'S iſt möglich», flüſtert der Dämon 

mir zu — und Schauer durchziehen meine Seele!“ 

„Mein Freund“, entgegnete ich, „es iſt nicht 

möglich.“ 

„Göttlicher Geſelle!“ rief er mit einem Blick, der 

Bewunderung und Mitleid zugleich ausdrückte. 

„Ich nehme das Prädicat an“, verſetzte ich mit 
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Ernſt; „denn in gewiſſer Beziehung ift das der gute — 

glaubende und erkennende Geiſt!“ — Dann fuhr ich 

fort: „Du thuſt mir unrecht, mein Beſter, mit der 

Antwort, die deine Laune mich unſerm Herrgott ertheilen 

läßt! Ich hätte auf jene Frage erwidert: „Das weiß 

ich nicht!» Und vielleicht hätt' ich hinzugefügt: «denn 

du, o Herr, darfſt es ja ſelbſt nicht wiſſen! — Aber 

das (hätt' ich dann fortgefahren), das weiß ich: wenn 

der Menſch auch der Prüfung erliegt, du wirſt ihn doch 

nicht untergehen laſſen! Du wirſt ihn wieder aufrichten 

und emporführen; den langen Weg der Leiden zwar und 

des Kampfes, denn das fordert die ewige Gerechtigkeit, 

— aber aufwärts, immer aufwärts, bis er, deiner wür— 

dig, bei dir ſelbſt wieder angelangt iſt!b — Und jo, 

mein Freund, iſt es auch gekommen — und ſo wird es 

weiter gehen! Der Geiſt befindet ſich dermalen in der 

verkehrten Welt; unendlich langſam löſt er ſich los aus 

der Uebermacht des Stoffes, aus Unwiſſenheit und Bos— 

heit. Aber die Geſchichte, welche dieſes zeigt, beweiſt 

eben damit auch den Emporgang. Nach den Schritten, 

welche der Menſchheit bisher gelungen ſind, wird ſie 

jetzt einen neuen, — den bedeutſamſten und größten 

machen, den feindlichen Gewalten allen zum Trotz! 

Denn Gott ſelbſt will ihn, dieſen Fortſchritt; und Gott 

wird ihn machen!“ 

Victor, durch den Ernſt, ich darf ſagen die Feier— 
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lichkeit meiner Rede getroffen, ſchwieg und ſtand im 

Nachdenken. 

In dieſem Augenblick erſchien Fritz und ſagte: „Der 

Tiſch iſt gedeckt!“ 

Wie aus einem Traum erweckt ſah der Freund erſt 

ihn, dann mich an und rief: „Zu Tiſche! Zu Tiſche! 

— Speiſ' und Trank hat Gott geſchaffen nicht nur den 

Leib zu erhalten, ſondern hauptſächlich, dem Denken ein 

Ende zu machen! Fort mit dem Deuteln und Grübeln 

und Zweifeln! Tauchen wir uns in die Tiefen der 

Natur, holen wir in ihr Vergeſſen und Labung und 

Einheit und Ganzheit, göttliche Ganzheit der Seele!“ 

Das Eſſen war fo gut und reichlich, als ob es für 

die Kraftſtücke, die wir unſerm Geiſt heute zugemuthet 

hatten, extra berechnet geweſen! Victor ließ nach dem 

Tiſchwein, der den erſten Durſt geſtillt, eine edlere und 

feurigere Lage kommen, und wir genoſſen ſie als Ken⸗ 

ner. Es war unmöglich, nicht vergnügt zu wer— 

den. Als wir mit dem aromatiſchen Rheingauer an- 

ſtießen, ſagte ich, den Wirth betrachtend: „Du biſt 

doch in der That einer der glücklichſten Menſchen, die 

ich kenne!“ 

Victor lächelte. „Ich bin zufrieden“, erwiderte er. 

„In deiner Exiſtenz“, fuhr ich fort, „iſt ein eigen- 
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thümlich ſchönes Maß und eine erfreuliche Zuſammen— 

ſtimmung. Dein Gut iſt groß genug, um dir das 

Gefühl des Reichthums zu geben, nicht ſo groß, um 

dir Sorgen zu machen. Die Wälder und Felder, die 

Gärten und die Gebäude ſind gleichmäßig gut im 

Stande. Deine Leute thun ihre Schuldigkeit mit Ver— 

gnügen, dein Haushalt geht wie ein Uhrwerk. Willſt 

du dich mit Naturmenſchen unterhalten, ſo haſt du deine 

Bauern; willſt du dich mit Geiſtern vergnügen, ſo haſt 

du Bücher, Journale, Kunſtſachen. Für dich ſind die 

Werke angenehmer und nützlicher, als ihre Autoren; und 

im Grunde, theilen die Menſchen in ihren idealen Pro— 

ducten nicht uns allen ihr Beſtes mit? Wird's dir 

zu eng im Schloß dann kannſt du ausfliegen, ſo oft 

du willſt. Und wenn du's nicht thuſt, dann ſteht doch 

die Möglichkeit vor dir und ergetzt deine Seele. Dieſes 

ruhige Daſein, dieſen köſtlichen Frieden ſtört dir nie⸗ 

mand! Du weißt: morgen wird's fein wie heute! 

Uebers Jahr wird's ſein wie heute; — und nur, 

wenn du's anders haben willſt, dann wird's anders 

ſein!“ 

Der Gerühmte warf mir einen zufriedenen Blick zu. 

— Nach kurzem Innehalten fuhr ich fort: 

„Es gab eine Zeit, wo es anders war; — eine 

Zeit, wo der böſe Nachbar das Glück des Friedlichen 

über den Haufen werfen konnte nach ſeinem Belieben, 

weil das Geſetz gegen ihn keine Macht hatte! — Wel- 
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chen ungeheuern Fortſchritt hat die Menſchheit ſeitdem 

gemacht!“ 

Victor wurde aufmerkſam. „Was ſoll dieſer Rück— 

blick?“ ſagte er. 

„Meinen Glauben rechtfertigen an den ungeheuern 

Fortſchritt, welchen die Welt machen ſoll in Zukunft!“ 

Er ſchüttelte den Kopf. „Heimtückiſcher Geſell!“ rief 

er. „Du köderſt mich mit angenehmen Reden, um mir 

das Garn der Widerlegung über den Kopf zu werfen?“ 

„Lieber Freund“, entgegnete ich, — „wer kann an 

der Zukunft zweifeln, wenn er ſieht, was dem Genius 

des Beſſern in den letzten Jahrhunderten gelungen iſt 

und was er uns perſönlich verſchafft! Ehren wir das 

Gute, das wir haben, durch reine, freudige Betrachtung! 

Schau um dich — denk um dich! Das Leben iſt ſo 

ſchön geworden; — ſo bequem, ſo reich, ſo heiter! Die 

Schätze der Natur und der Kunſt decken ſich immer 

weiter vor uns auf. Die Materie dient uns. Die zer- 

ſtörenden Kräfte, vom Geiſt gebändigt, tragen uns und 

ihre Gewalt ergänzt uns. Die Blüten des Geiſtes reg— 

nen auf uns von allen Seiten. Das Reizende und 

Köſtliche fließt uns zu von allen Ländern und Völkern, 

und wir ſelbſt geben es uns immer reichlicher. Wir 

bilden und ſingen und reden und ſchreiben. Von den 

größten Meiſtern aus haben wir neue Wege geſucht und 

gefunden und rüſtig ſchreiten wir auf ihnen vorwärts. 

In den Künſten laſſen wir keiner Nation den Vorrang. 
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Wenn wir in erzählender und dramatiſcher Dichtung mit 

andern wetteifern — in der Lyrik, dem Herzpunkt der 

Poeſie, tragen wir auch gegenwärtig die Palme! Unend— 

lich viel edles Material, unendlich viel herrliche Kräfte 

liegen in unſerm Volk: ſie müſſen heraus und ſich er— 

weiſen in unendlichen Lebensgeſtaltungen; — denn die 

neue Zeit iſt eine Zeit der Ausbeutung und der Ver— 

werthung vorzugsweiſe! — Bei dieſem Wein, dem köſt— 

lichen Symbol, fordre ich Sympathie! Nimm dein 

Glas! Es lebe Deutſchland! Es lebe der Geiſt! Es 

lebe die Zukunft!“ 

Victor ſah mich an — mit einem Lächeln mehr der 

Genugthuung und der Freundſchaft als des Spottes. 

Dann ergriff er ſein Glas, ſtieß an und rief: „Sie 

leben!“ 

Wir tranken. Dann ſagte er: „Wenn ich auch 

nicht ſſo heftig glauben kann wie du, im Wünſchen und 

Gönnen wirſt du mir's ſchwerlich zuvorthun! — Sehen 

wir der Zukunft als Männer entgegen! Ich wünſche 

nichts mehr, als daß ich unrecht bekomme auf allen 

Punkten, und daß alle meine Anklagen in wenigen Jah— 

ren Verleumdungen ſeien! Wie gern würde ich am 

Pranger ſtehen! — Aber ich fürchte nur, dieſes Glück 

wird mir durchaus nicht ſo zutheil werden, wie ich's 

wünſche!“ — 
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